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Für Lilly.
Fürchte Dich niemals davor, zu träumen.




Playlist


Hold me now - Red
Buried myself alive – The Used
Bird set free - Sia
Turning Page – Sleeping at Last
Hurricane - Fleurie
In your arms - Stanfour
Dark on me - Starset
Warrior – Beth Crowley
Love the way you lie – Eminem ft. Rihanna
Hurts like hell - Fleurie
Battle scars – Daisy Clark
It doesn’t matter – Alison Krauss
Fire meets fate - Ruelle




Kapitel 1
»Noch zwei Stunden, dann haben wir es geschafft.« Ich seufzte und legte den Kopf in den Nacken, um mir die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen. Es war warm an diesem Freitagmittag; ungewöhnlich warm für Februar. Bereits seit einigen Tagen konnten wir in den Pausen auf unsere Jacken verzichten und die Sonne genießen. Ein paar ganz Hartgesottene waren sogar schon in T-Shirts unterwegs.
»Die letzten Stunden vor dem Wochenende sind immer die schlimmsten«, meinte Julie und genehmigte sich einen weiteren großen Schluck ihres Vanille-Milchshakes. Sie hatte recht. Und dass wir in den letzten beiden Stunden der Woche ausgerechnet Sport hatten, machte das Ganze nicht unbedingt besser. Denn dafür brachte weder ich, noch meine beste Freundin, wirkliche Begeisterung auf.
»Was habt ihr dieses Wochenende geplant?«, fragte Matt, der mit geschlossenen Augen und hinter dem Kopf verschränkten Armen neben mir im Gras lag. Er musste sich definitiv keine Sorgen um den folgenden Unterricht machen, denn Matt war ein richtiges Sport-Ass. Eigentlich gab es keine einzige Sportart, in der er nicht glänzte. Sein perfekt durchtrainierter Körper kam schließlich nicht von ungefähr.
Matt. Beinahe automatisch huschte mein Blick über seine markanten Wangenknochen und den leichten Bartschatten. Wie immer machte sich dabei ein aufgeregtes Flattern in meiner Magengegend breit. Dieser Mann hatte mir praktisch von der ersten Sekunde an den Kopf verdreht.
Meine Gedanken wanderten zu meinem ersten Schultag an der neuen Schule. Schon Tage vorher war mir speiübel gewesen. Ich hasste es, im Mittelpunkt zu stehen. Und jetzt war ich mir sicher, dass sich bald unzählige Augenpaare auf mich, der Neuen an der High School in dem kleinen Ort Cayden, richten würden. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sie die Köpfe zusammensteckten und mich anstarrten, als hätte ich drei Augen. Eine neue Schülerin musste in einer solchen Kleinstadt eine wahre Sensation sein; noch dazu, wenn sie aus Europa kam. Es konnte nur ein absoluter Albtraum werden.
Der erste Schultag hatte schon denkbar schlecht angefangen. Schon beim Aufwachen hatte ich schreckliche Kopfschmerzen gehabt, die mit jeder weiteren Minute eher schlimmer als besser wurden. Als ich etwas unschlüssig im Eingangsbereich des Schulgebäudes gestanden und mich unsicher umgesehen hatte, schien mein Schädel kurz vor dem Zerbersten zu sein. Ich fluchte leise, weil diese verdammten Kopfschmerztabletten ausgerechnet heute vollkommen versagten. Einen Moment hatte ich tatsächlich darüber nachgedacht, einfach wieder nach Hause zu gehen und mich für den Rest des Tages unter der Bettdecke zu verkriechen. Allerdings war ich schnell zu der Einsicht gekommen, dass das an der Situation nichts ändern würde. Irgendwann musste ich zur Schule gehen. Also hatte ich entschieden, es möglichst schnell hinter mich zu bringen.
Ich war seit Jahren nicht mehr auf einer öffentlichen Schule gewesen. Alles wirkte so … groß, laut, hektisch. Natürlich hatten mich die ersten Grüppchen schon innerhalb von Sekunden ins Auge gefasst und ungeniert angestarrt. Allen voran eine kleine Gruppe Schülerinnen, bei denen ich mir sicher war, dass sie allesamt direkt aus einem dieser klischeegespickten Teenie-Filme stammten. Zart gebräunte Haut, lange blonde Haare, perfektes Styling. Eben diese Art von Mädchen, die im Fernsehen zu sehen waren. Aber eben nur im Fernsehen. Es schien sie jedoch tatsächlich zu geben. Ich hatte versucht, die Blicke zu ignorieren und mich darauf konzentriert, den richtigen Weg ins Sekretariat zu finden, als hinter mir die Tür aufging und ein leises Raunen, ausgehend vom überwiegend weiblichen Anteil der umstehenden Schüler, zu hören war.
»Hast du dieses Empfangskomitee zusammengetrommelt?« Die tiefe, fast schon heisere Männerstimme fesselte mich, noch bevor ich denjenigen, dem sie gehörte, das erste Mal angesehen hatte.
»Ich …ähm …« Es fiel mir eh schon schwer, mit fremden Menschen zu sprechen. Doch als mein Blick jetzt auf den großen, breitschultrigen Typen, der direkt neben mir stehen geblieben war, fiel, schien mein Gehirn sich eine Auszeit zu nehmen. Er strahlte pures Selbstvertrauen aus. Seine Haltung war aufrecht, aber gleichzeitig lässig. Die blonden Haare hatte er unordentlich gestylt, was ihn, zusammen mit dem Dreitagebart, der seine vollen Lippen perfekt umrahmte, fast schon verwegen wirken ließ. Selbstsicher ließ er den Blick über die anderen Schüler gleiten, bevor er mich ansah.
»Ich bin Matt«, sagte er und schenkte mir ein schiefes Lächeln.
»Maira … ich …«, stammelte ich und merkte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Im selben Augenblick verfluchte ich mich selbst. Eigentlich war ich gar nicht diese Sorte Mädchen, die beim Anblick eines gutaussehenden Mannes vollkommen den Kopf verlor. Ich atmete einmal tief durch und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. »Ich bin Maira.«
Matts Augen tasteten sich über mein Gesicht, bevor sie meinen Blick festhielten. Aus irgendeinem Grund musste ich schlagartig an Kaa, die Schlange mit dem hypnotischen Blick aus dem Dschungelbuch, denken. Seine Augen schienen die gleiche Wirkung zu haben. Sie waren … faszinierend. Sie leuchteten in einem Farbton, der mich unwillkürlich an flüssigen Honig erinnerte. Ich konnte meinen Blick einfach nicht abwenden, bis ich plötzlich ziemlich unsanft zur Seite gestoßen wurde.
»Hallo, Fremder.« Eins der Teenie-Film-Mädchen hatte sich zwischen uns gedrängt und sah Matt nun mit klimpernden Augen an. »So einen hübschen Neuzugang hatten wir ja schon lange nicht mehr hier.« Matt grinste schief.
Normalerweise hätte ich in einer solchen Situation die Augen verdreht. Ich fand Mädchen, die sich einem Jungen so offensichtlich an den Hals warfen und dabei das Dummchen mimten, einfach nur peinlich. Jetzt aber sah ich irritiert von Matt zu der Blondine und wieder zurück. Neuzugang? So selbstsicher, wie er hier hereinspaziert war hätte ich schwören können, dass er der unangefochtene Star der Football-Mannschaft war, dem sämtliche Mädchen der Schule zu Füßen lagen. Wahrscheinlich hatte ich tatsächlich zu viele High School-Teenie-Filme gesehen.
»Ich bin Kaley«, strahlte die Blonde jetzt und legte ihm eine Hand auf den Unterarm.
»Matt«, erwiderte er und seine Augen schienen jeden Zentimeter ihres Körpers abzuscannen.
Ich schüttelte den Kopf. Zumindest was den weiblichen Anteil der anwesenden Schüler anbelangte, schien keiner mehr Notiz von mir zu nehmen, seitdem Matt aufgetaucht war. Was mir mehr als gelegen kam, denn nun meldeten sich die rasenden Kopfschmerzen zurück, begleitet von einem unangenehmen Pfeifen im Ohr. Ich seufzte.
»Komm, ich zeige dir, wo das Sekretariat ist«, flötete Kaley und packte Matt am Handgelenk. Er ließ sich von ihr mitziehen, wandte sich aber nach wenigen Schritten erneut mir zu.
»Maira, du musst doch auch noch ins Sekretariat«, meinte er. Mit einem Ruck drehte Kaley sich ebenfalls um. Sie starrte mich an, als wäre ich ein Insekt. Dann hob sie kurz eine Augenbraue, bevor sie in ihren halsbrecherisch hohen High Heels weiterstolzierte. Ich zuckte mit den Schultern und folgte den beiden durch die Eingangshalle in einen der breiten Seitengänge. Während des gesamten Weges gestikulierte Kaley wild mit den Händen, zeigte mal nach links, dann nach rechts und redete ununterbrochen auf Matt ein. Er lächelte, erwiderte jedoch nichts. Ich stellte fest, dass es für jemanden, der ungern im Mittelpunkt stand, eindeutig von Vorteil war, am gleichen Tag wie er neu an eine Schule zu kommen. In seiner Gegenwart schien ich praktisch unsichtbar zu sein. Hier und da streifte mich ein Blick, der jedoch sofort zu dem offenbar heißesten Neuzugang wechselte, den die Cayden High School jemals gesehen hatte.
Im Sekretariat angekommen, blickte Kaley Matt erwartungsvoll an. »Ich hoffe, wir sehen uns später«, flötete sie und warf sich die blonde Mähne über die Schulter. Für mich hatte sie nur einen verächtlichen Blick übrig, bevor sie auf dem Absatz kehrt machte und in der Menge der vorbeilaufenden Schüler verschwand. Wir würden garantiert keine Freunde werden.
Matt und ich nahmen unsere Stundenpläne, die Hausordnung und den Lageplan der Schule in Empfang und machten uns auf den Weg zu unseren Schließfächern.
»Hey, wir haben ja alle Kurse gemeinsam!«, rief er strahlend und hielt mir seinen Stundenplan unter die Nase. Ich lächelte schüchtern. Abgesehen von seiner Optik schien Matt ein echt netter Kerl zu sein. Es beruhigte mich ein wenig, dass ich direkt schon jemanden kannte.
Ich warf einen Blick auf den Lageplan und stieß langsam die Luft aus. Mein Orientierungssinn ähnelte dem einer Bockwurst, und diese High School war für einen so kleinen Ort verdammt groß. Wenn ich nicht direkt am ersten Tag zu spät kommen wollte, musste ich mich jetzt beeilen. Matt musterte mich eine Sekunde lang. Dann lachte er leise auf, als mein Gesicht scheinbar einen verzweifelten Zug annahm.
»Wir müssen hier entlang«, grinste er und wies mit einem leichten Kopfnicken den Gang hinunter. Ich presste die Lippen aufeinander und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht kroch. Innerlich beglückwünschte ich mich dazu, mich schon nach wenigen Minuten zum Deppen gemacht zu haben. Und das ausgerechnet vor jemandem wie Matt. Nervös umklammerte ich meine Englisch-Bücher und stapfte los in die Richtung, in der er unseren Kursraum vermutete. Obwohl ich das Klassenzimmer nicht allein betreten musste, stieg meine Anspannung mit jedem Meter. Matt dagegen schlenderte mit derselben Lässigkeit, die er schon in der Eingangshalle an den Tag gelegt hatte, neben mir her.
»Du hast heute auch deinen ersten Tag?«, erkundigte er sich und sah mich von der Seite an. Ich nickte und heftete den Blick auf den Gang vor mir. »Neu hierhergezogen?«, hakte Matt nach. Wieder nickte ich.
»Und woher kommst du?«
»Irland«, presste ich hervor. Das aufgeregte Pochen meines Herzens machte sich gerade daran, zusammen mit dem Hämmern in meinem Kopf und dem immer noch vorhandenen Pfeifton, eine unangenehme Mischung zu bilden. In meinem Hals machte sich ein riesiger Kloß breit.
»Europäer scheinen nicht besonders gesprächig zu sein«, grinste Matt und musterte mich erneut.
Ich blieb direkt vor der Tür zum Kursraum stehen und räusperte mich, was den Kloß jedoch nicht verschwinden ließ. »Tut mir leid«, murmelte ich und sah ihn entschuldigend an. »Ich bin einfach schrecklich nervös. Ich hasse es, wenn mich alle anstarren. Und jetzt habe ich auch noch fürchterliche Kopfschmerzen.«
Matt sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wenn du nicht gerne im Mittelpunkt stehst, …«, meinte er und grinste schelmisch: »… dann bleib hinter mir, ich übernehme das.« Verständnislos blickte ich in seine leuchtenden Augen und folgte ihm ins Klassenzimmer. Mitten vor der Klasse blieb er stehen, blickte grinsend in die Runde und breitete die Arme aus.
»Hallo, Cayden!«, rief er. Während die anwesenden Jungs laut auflachten und ihren neuen Mitschüler wie einen Helden feierten, fielen den Mädchen beinahe die Augen aus dem Kopf. Ein hektisches Tuscheln war zu hören. Ich atmete erleichtert auf. Dass Matt mich beim Betreten des Klassenraumes im Schlepptau gehabt hatte, war offenbar niemandem aufgefallen. Niemand schaute mich feindselig an oder verließ den Raum, wie ich es bereits erlebt hatte. Alle ignorierten mich. Alle, bis auf ein Mädchen in der letzten Reihe. Sie war aufgestanden und sah mich, wild gestikulierend, an. Ich nutzte den Moment, in dem Matt, der mir jetzt offenbar mit sich selbst mehr als zufrieden zuzwinkerte, noch von den anderen belagert wurde und huschte an den Tischreihen vorbei bis ans Ende des Raumes.
»Ist hier noch frei?«, fragte ich schüchtern und deutete auf den Platz neben dem Mädchen, das mich zu sich gewunken hatte. 
»Hätte ich mich sonst wie eine Verrückte benommen?«, entgegnete sie und lächelte mich breit an. Ihre dunklen Locken wippten bei jeder Bewegung. Ihre warmen, braunen Augen strahlten. »Ich bin Julie«, sagte sie jetzt und musterte mich. »Und du bist Maira, richtig?« Ich nickte mechanisch. Dieser Ort war so klein, dass ein Neuzugang wahrscheinlich schon Wochen vorher das Gesprächsthema Nummer Eins in der High School war. Warum sonst sollte Julie meinen Namen kennen. Ihr Blick war inzwischen auf Matt gefallen war. Anerkennend pfiff sie durch die Zähne.
»Was hast du uns denn da für ein Schnittchen mitgebracht?«, grinste sie und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.
»Ich? Das … das ist Matt«, erwiderte ich. »Ich habe ihn auch erst in der Eingangshalle kennengelernt.«
Julie nickte. Dann begann sie erneut, wild mit den Armen in der Luft zu rudern. »Hey, Matt! Hier ist noch ein Platz frei!«, rief sie über den Lärm hinweg und deutete auf den Stuhl neben mir. Matt nickte und schlenderte zwischen den Tischen hindurch auf uns zu. Mit großen Augen starrte ich ihm entgegen. Großartig! Wenn dieser Kerl direkt neben mir saß, würde es ein echter Kraftakt werden, sich zu konzentrieren. Julie und Matt stellten sich einander vor und ließen sich dann auf die Plätze rechts und links neben mir fallen. Sie schienen dieselbe lockere Art zu haben, denn schon kurz darauf plapperten sie wild durcheinander und bezogen auch mich wie selbstverständlich in ihr Gespräch mit ein. Es war, als würden wir uns schon ewig kennen. Ich bekam unmittelbar das Gefühl, hierher zu gehören.
Das schlürfende Geräusch des Strohhalms holte mich in die Gegenwart zurück. »Wir gehen heute mit der ganzen Familie essen«, antwortete ich jetzt verspätet auf Matts Frage zur Wochenendplanung. »Orientalisch.« Schon beim Gedanken daran lief mir das Wasser im Mund zusammen. Matt ging es offenbar ähnlich, denn wie auf Kommando hörte ich seinen Magen knurren.
»Da würde ich auch nicht Nein sagen«, grinste er und lugte mich aus einem halb geöffneten Auge an.
»Vielleicht solltet ihr beide da mal zusammen hingehen«, meinte Julie mit einem Augenzwinkern. Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Natürlich wusste meine beste Freundin von meiner Schwärmerei für Matt. War ich bei unserem ersten Zusammentreffen einfach nur fasziniert von seinem guten Aussehen und seinem Selbstvertrauen gewesen, hatte ich in den Monaten, die wir inzwischen zusammen verbracht hatten, wirkliche Gefühle für ihn entwickelt. Allerdings hatte ich Julie mehr als einmal deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht vorhatte, ihn darüber zu informieren. Denn ich war natürlich nicht die Einzige, die ein Auge auf ihn geworfen hatte. Es gab kaum ein Mädchen, dass bei seinem Anblick nicht aufgeregt zu kichern begann. Und Matt sagte zu diesen vielen Gelegenheiten selten Nein. Es lag nur noch ein Jahr vor uns, bis wir die High School verließen. Ich hatte nicht vor, mir in dieser Zeit noch das Herz brechen zu lassen; auch nicht von Matt. Also himmelte ich ihn lieber heimlich an und versuchte mir einzureden, dass unsere Freundschaft viel wertvoller war als ein Kuss von ihm.
Nun schloss er die Augen wieder und gab ein zufriedenes Brummen von sich. »Maira kann mir bestimmt später noch etwas vorbeibringen«, murmelte er.
»Träum weiter, du Pascha«, entgegnete ich lachend und heftete meinen Blick auf den fast wolkenlosen Himmel, um die letzten Minuten vor dem verhassten Sportunterricht zu genießen.




Kapitel 2
Wie erwartet waren die letzten beiden Stunden eine Tortur gewesen. Als Julie und ich einige Zeit später die Sporthalle verließen und zu unseren Fahrrädern schlenderten, war auch Matt gerade auf dem Weg zu seinem Auto.
»Treibt es am Wochenende nicht zu wild!«, rief er und zwinkerte mir zu. Wie jedes Mal, wenn er das tat, begann es in meiner Magengegend aufgeregt zu kribbeln.
»Wir tun nichts, was du nicht auch tun würdest!«, entgegnete Julie und streckte ihm frech die Zunge heraus. Ich schüttelte den Kopf. Wir beide wussten, dass es kaum etwas gab, das Matt nicht tun würde. Auch Julie war kein Kind von Traurigkeit. Sie genoss das Leben in vollen Zügen. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich meine beste Freundin um ihre offene, lebenslustige Art beneidete. Neben ihr kam ich mir wie der größte Langweiler aller Zeiten vor.
Wir schwangen uns auf unsere Fahrräder und radelten los. Wie immer fuhren wir im Zickzack über den Schülerparkplatz. Julie beschwerte sich wie gewohnt über die Rücksichtslosigkeit der Autofahrer, nachdem sie ihnen die Vorfahrt genommen hatte. Ihr loses Mundwerk war beinahe schon legendär und öffnete ihr immer wieder Türen. Genauso oft brachte es sie jedoch in Schwierigkeiten. Allerdings konnte niemand dieser kleinen, zierlichen Person mit ihren großen, braunen Rehaugen lange böse sein. So kam Julie in den meisten Fällen ohne größere Konsequenzen davon.
Nach wenigen Minuten bogen wir in die Park Road ab und erreichten das kleine Fachwerkhaus, in dem Julie mit ihrer Mutter lebte. Mrs. Winter stand gerade in dem wunderschön gestalteten Vorgarten, einen randvoll gefüllten Einkaufskorb über den Arm gehängt, und unterhielt sich angeregt mit der alten Mrs. Whitmore von nebenan. Als sie uns kommen sah, schenkte sie uns beiden ein strahlendes Lächeln, bevor sie Julie einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab.
»Hallo, Maira. Bleibst du zum Essen?«, begrüßte sie mich und deutete auf den Inhalt ihres Korbes.
»Heute leider nicht. Aber vielen Dank für das Angebot, Mrs. Winter«, entgegnete ich und erwiderte ihr Lächeln. Ich mochte Julies Mutter. Abgesehen von meiner Pflegemutter war sie die warmherzigste Frau, die ich jemals getroffen hatte. Und die stärkste. Julie war gerade einmal drei Jahre alt gewesen, als ihr Vater auf tragische Weise ums Leben gekommen war. Von da an hatte Mrs. Winter jahrelang beinahe Tag und Nacht gearbeitet, um das winzige Apartment, in dem sie lebten, bezahlen zu können. Sie wollte ihrer Tochter so gut es eben ging eine unbeschwerte Kindheit ermöglichen. Umso mehr hatte sie es verdient, dass sie, nach dem Tod von Julies Großmutter, ihr neues Zuhause und ein kleines Vermögen geerbt hatte.
Ich verabschiedete mich von den beiden und machte mich dann auf den Weg nach Hause. Diane, meine Pflegemutter, war gerade im Vorgarten, wo sie kopfüber in einem ihrer Blumenbeete arbeitete. Auf dem kleinen Stück Rasen lagen verschiedene Gartengeräte verteilt und neben ihr stand ein großer Weidenkorb, in dem sich unzählige Stauden befanden. Ihre Hände und die Hose waren über und über mit Erde verschmiert, was aber nicht von dem konzentrierten und gleichzeitig glücklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht ablenken konnte. Offenbar war sie gerade dabei, ihre liebevoll angelegten Blumenbeete auf den kommenden Frühling vorzubereiten.
»Hi, Diane!«, rief ich, während ich mein Fahrrad an ihr vorbei in Richtung des Schuppens schob. Sie wandte sich um und schenkte mir ihr warmes, strahlendes Lächeln. Sofort machte sich ein Gefühl der Geborgenheit in mir breit.
»Hallo, Schätzchen«, erwiderte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Ich stellte mein Fahrrad ab, schwang mir meine Tasche über die Schulter und schlenderte auf meine Pflegemutter zu, um ihr zur Begrüßung einen leichten Kuss auf die Schläfe zu geben. »Die Kleinen sind im Garten. Kannst du sie schon einmal zusammentrommeln und ihnen sagen, dass sie sich die Hände waschen sollen? Das Essen ist gleich fertig. Du weißt ja, wie lange es immer dauert, bis tatsächlich alle am Tisch sitzen.«
Die Kleinen waren Dylan, elf Jahre alt, und Jake, neun Jahre, meine Brüder. Vom ersten Tag an hatte ich sie wie selbstverständlich als meine Geschwister bezeichnet. Genauso wie Zoe, die dreizehnjährige Tochter der Familie. Meiner Familie. Obwohl ich keinerlei genetische Verbindung zu diesen Menschen hatte. War es tatsächlich erst wenige Monate her, seitdem ich zu einem Teil von ihnen geworden war?
Erst vor einem knappen Jahr war ich hierhergezogen; in den kleinen Ort namens Cayden im Norden von Montana. In dieses Haus, neben dem ein kleiner Bachlauf plätscherte und von dem aus man direkt in ein wunderschönes Waldstück gelangte. Das Haus, das ein Zuhause
war, sobald man es betrat. Das Fachwerk an der Außenseite war penibel instandgehalten worden. In jedem der Räume wurde deutlich, mit wie viel Liebe und Bedacht die Einrichtung und die Dekoration ausgewählt worden waren. Diane hatte einfach ein Händchen dafür, eine gemütliche Atmosphäre zu schaffen. Und auch Toni, mein Pflegevater, trug seinen Teil dazu bei. Den großen offenen Kamin im Wohnzimmer hatte er selbst gemauert. Zusammen mit unserem Nachbarn Brian, der Schreiner war, hatte er aus einem ganzen Baum unseren wunderschönen, massiven Esstisch gefertigt, an dem die Familie zusammenkommen, essen, reden, lachen und spielen konnte.
Fast ein Jahr war es nun her, seitdem ich zu diesen Menschen gekommen war.  Einerseits kam es mir vor, als wäre es gestern gewesen. Andererseits überwog das Gefühl, schon immer ein Teil dieser Familie zu sein.
Ich war ein nervliches Wrack gewesen, als ich am Abend meines siebzehnten Geburtstags mit meinem wenigen Gepäck vor der aus Holz gefertigten Haustür gestanden hatte. Willkommen, stand in großen, verschnörkelten Lettern auf einem handgefertigten Schild, das daran befestigt war. Galt das auch für mich? Es war das erste Mal, dass ich mich in einer richtigen
Familie zurechtfinden sollte, denn meine leiblichen Eltern hatte ich nie kennengelernt. Ich wusste lediglich, dass sie beide gestorben waren, als ich gerade einmal ein paar Wochen alt gewesen war. Seitdem ich davon erfahren hatte, brannten mir tausende von Fragen unter den Nägeln. Was war passiert? Warum war ich offenbar nicht bei ihnen gewesen? Wer waren meine Eltern gewesen? Doch ich bekam auf meine vielen Fragen nie eine Antwort. Irgendwann hatte ich auch nicht mehr gefragt. Es gab keine Bilder von ihnen oder von mir als Baby. Keine Geschichten über sie, mit denen ich sie besser hätte kennenlernen können. Ich hatte demnach keinerlei Verbindung zu meinen Erzeugern. Wahrscheinlich hatte ich sie aus diesem Grund auch niemals vermisst.
Wie jeder andere Mensch auch hatte ich an meine früheste Kindheit keinerlei Erinnerung. Das, was ich in den folgenden Jahren erlebte, hatte sich dagegen deutlich tiefer in mein Gedächtnis gebrannt, als es mir lieb war. Ich war selten länger als ein paar Monate in ein und demselben Heim untergebracht gewesen. Die Erinnerungen an jede dieser Einrichtungen waren immer dieselben: Ich war allein. Die anderen Kinder mieden mich, wo sie nur konnten. Wenn ich einen Raum betrat, verstummten die Gespräche oder die anderen verließen ihn gleich ganz. Sie sagten es nie direkt, doch in ihren Blicken war die Ablehnung deutlich zu sehen. Wenn sie mir in die Augen sahen, wichen sie erschrocken zurück. Immer und immer wieder hatte ich mich im Spiegel betrachtet, um den Grund dafür herauszufinden. Doch ich fand keinen. Eines der Mädchen hatte mir einmal zugeflüstert: »Du bist unheimlich.« Aber ich, das ruhige, schüchterne Mädchen, wusste einfach nicht, warum. Und sie erklärte es mir auch nicht.
Und ich hatte Angst. Angst vor Höhe. Angst vor Dunkelheit. Angst vor fremden Menschen. Eigentlich hatte ich Angst vor allem. Oft war meine Angst so groß, dass ich sie sogar spürte, wenn sie eigentlich jemand anderen betraf. Bei einem Tagesauflug an die Küste brach ich in Tränen aus, als ein Mitschüler für eine Mutprobe mit ausgebreiteten Armen mehrere Minuten zitternd am Rand der Klippe ausharren musste. Natürlich machte das meine Situation nicht besser. Spätestens von diesem Tag an war ich das Mädchen, das immer Angst hatte. Das merkwürdige
Mädchen, mit dem niemand etwas zu tun haben wollte. Selbst die Erwachsenen schienen mich misstrauisch zu beäugen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sich in meiner Gegenwart niemand wirklich wohlfühlte. Ich vermutete, dass dies der Grund dafür war, dass man mich von einem Heim zum anderen weiterreichte. Es war, als wäre ich in einem Teufelskreis gefangen. Je mehr Angst ich hatte, desto mehr lehnten sie mich ab. Je mehr sie mich ablehnten, desto mehr fürchtete ich mich. In dieser Zeit hätte ich niemals geglaubt, dass dieser Albtraum einmal enden würde.
Es war im Herbst nach meinem zehnten Geburtstag, als meine Betreuerin Mrs. Barkley schon vor dem Frühstück in dem kleinen Zimmer auftauchte, das ich mir mit drei anderen Mädchen teilte. Auch sie hatten in den letzten Monaten nur eine Handvoll Worte mit mir gewechselt. Und das auch nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. »Du wirst jetzt deine Sachen packen«, hatte Mrs. Barkley mit dem für sie so typischen herrischen Ton in der Stimme gesagt und mich dabei aus ihren emotionslosen Augen angesehen. Ich kannte dieses Spiel und wusste, dass ich die Einrichtung verlassen würde. Wieder einmal. Wieder einmal in ein neues Heim ziehen. Zu neuen Menschen. Wo alles wieder von vorne anfing.
»Warum?«, wollte ich wissen.
»Frag nicht so viel«, wies sie mich zurecht.
Es war mittlerweile mein zehnter Umzug. So dauerte es nur wenige Minuten, bis ich meine überschaubaren Habseligkeiten in dem kleinen Koffer verstaut hatte und abfahrbereit war. Keines der anderen Kinder würdigte mich eines Blickes, als ich mit meinem Gepäck in der Hand hinter Mrs. Barkley zum Ausgang schlich. Keiner hier würde mich vermissen. Genauso wenig, wie ich sie vermissen würde.
Die Fahrt zu dem neuen Heim dauerte deutlich länger als die bisherigen. Ich vermutete, dass man mich einfach möglichst weit wegschaffen wollte. Irgendwohin, wo man sich mit meiner offensichtlichen Andersartigkeit, auch wenn ich sie mir selbst nicht erklären konnte, nicht mehr herumschlagen musste.
Während der Fahrt sprachen Mrs. Barkley und ich kein einziges Wort. Warum sollten wir auch gerade jetzt damit anfangen? Mit der Zeit verschwanden die tristen, dicht besiedelten Wohnsiedlungen und irgendwann hatten wir auch die grauen Industriegebiete mit den schmutzigen, eintönigen Gebäuden und den hohen Schornsteinen hinter uns gelassen. Die Landschaft wurde grüner, aber auch rauer. Riesige Weideflächen säumten die oft unbefestigten Straßen, die wir nach fast zwei Stunden Fahrt entlangfuhren. Ich kurbelte das Fenster herunter und glaubte, beinahe schon das Meer riechen zu können.
»Mach das Fenster zu!«, fuhr Mrs. Barkley mich an. Sie warf mir dabei einen drohenden Seitenblick zu.
Es dauerte noch fast eine weitere Stunde, bis wir von einer nun wieder etwas breiteren Straße in einen kleinen Seitenweg abbogen. Die zu dieser Jahreszeit kargen Weizenfelder mündeten in einiger Entfernung in einem Laubwald, der auf eine merkwürdige Art bedrohlich wirkte. Gleichzeitig übte er jedoch eine undefinierbare Faszination auf mich aus. Und das nicht nur, weil man hier in Irland selten einen so dichten Wald fand. Es war, als würde ausgerechnet dieses Waldgebiet die Grenze zu meinem neuen, einem anderen Leben bilden. Der Weg war befestigt, schien aber trotzdem eher selten benutzt zu werden. Ich warf einen Blick auf Mrs. Barkley, deren Gesicht mit jedem Meter, den wir fuhren, härtere Züge annahm.
»Wo fahren wir hin?«, fragte ich, weil ich mir ernsthafte Sorgen machte, dass sie mich einfach irgendwo im Gehölz zurücklassen wollte. Zumindest entdeckte ich nichts, was darauf hinwies, dass es hier in der Nähe irgendeine Art von Zivilisation gab.
Mrs. Barkley antwortete mir nicht. Natürlich nicht. Sie starrte weiterhin auf die schmale Straße vor uns und umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Vielleicht täuschte ich mich, doch während ich immer ruhiger wurde, schien ihr die ganze Situation deutliches Unbehagen zu bereiten. Ihre Anspannung wurde noch größer, als wir den Waldrand erreichten und die hohen Bäume uns umschlossen. Es war eh schon ein grauer Herbsttag. Die Sonne hatte sich, seitdem wir unterwegs waren, noch kein einziges Mal gezeigt. Der Himmel war grau und wolkenverhangen und ich wunderte mich, dass nicht schon längst der für Irland typische Nieselregen eingesetzt hatte. Doch jetzt, zwischen all den hoch aufragenden Eichen, Birken und anderen, mir unbekannten Bäumen, wurde es noch dunkler im Innenraum des Wagens. Ich fühlte mich unwillkürlich an einen dieser verwunschenen Märchenwälder erinnert, in denen auf mysteriöse Weise Menschen verschwanden.
Nach einigen Kilometern wurde der Weg etwas breiter und schlängelte sich langsam einen Berg hinauf. Inzwischen war der Wald lichter geworden. Die vom Herbst gefärbten Blätter tauchten die Landschaft in leuchtendes Orange, Gelb und Rot. Ich lächelte. All die anderen Heime, in denen ich bisher gelebt hatte, hatten sich mitten in großen Städten befunden. Einen so wunderschönen Anblick hatte ich deshalb bisher kaum zu Gesicht bekommen.
»Wir sind gleich da«, murmelte Mrs. Barkley. Angespannt starrte sie geradeaus. Ich kniff die Augen zusammen und folgte ihrem Blick. In einiger Entfernung schien der Wald zu enden. Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz hin und her. Ich war zu oft umgezogen, als dass ich mir Gedanken darüber machte, was mich in einer neuen Einrichtung erwartete. Den Großteil dieser Wechsel hatte ich einfach mit vollkommener Gleichgültigkeit hingenommen. Doch aus irgendeinem Grund schien es dieses Mal anders zu sein. Ich wusste nicht, wie lange wir noch unterwegs sein würden, doch mein Herz begann schon jetzt, aufgeregt zu klopfen. Eine merkwürdige Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. In meinen Händen begann es zu kribbeln. Nervös rieb ich sie aneinander und spürte im nächsten Augenblick, wie die Fasern meines Wollpullovers zu knistern begannen, als hätte ich einen Luftballon darüber gerieben. Irritiert sah ich an mir herunter. Konnte man sich selbst elektrisch aufladen?
Als wir den Waldrand erreichten, blieb mir vor Erstaunen der Mund offenstehen. Es war, als hätten wir eine andere Welt betreten. Die Wolkendecke riss auf und gab an einigen Stellen den Blick auf einen strahlend blauen Himmel frei. Statt karger Felder und versumpfter Weiden lagen kilometerlange saftig-grüne Wiesen vor uns. Was meinen Blick jedoch wirklich fesselte war das gigantische Backsteingebäude, das, umgeben von dicht wachsenden Laubbäumen, direkt an einem glitzernden See lag. Es wirkte wie ein Schloss aus dem vorigen Jahrhundert. Vollkommen irreal.
Mrs. Barkley steuerte den Wagen über den immer breiter werdenden Weg und die geschotterte Einfahrt des Anwesens durch ein riesiges Eisentor. Vor dem Eingang des Gebäudes befand sich ein Rondell, in dessen Mitte Wasser aus einem wunderschön verzierten Brunnen plätscherte. In den Beeten links und rechts davon blühten farbenfrohe Herbstblumen. Auf einer Bank saßen einige Jugendliche. Verwundert sah ich in ihre Richtung. In keinem der Heime, in denen ich bisher gelebt hatte, war es uns jemals erlaubt gewesen, ohne eine Aufsichtsperson das Gebäude zu verlassen. Als Mrs. Barkley nun das Auto zum Stehen brachte und ich immer noch staunend die Tür öffnete, entdeckte ich auf der anderen Seite eine gigantische, mit hunderten Bäumen, Rosenbögen und hübsch zurechtgeschnittenen Hecken bepflanzte Parkanlage. Unter einem der offenbar sehr alten, knorrigen Kastanienbäume saßen zwei Mädchen nebeneinander auf einer bunten Wolldecke. Sie lehnten mit dem Rücken an dem zerfurchten Stamm des Baumes und kicherten, bevor sie beinahe gleichzeitig ihren Blick wieder auf ihre Bücher richteten, die sie auf ihren Knien abgelegt hatten.
Nervös tapste ich hinter Mrs. Barkley auf die massive, fast schon einschüchternde Holztür zu, unsicher, was mich dahinter erwartete. Meinen Koffer stellte ich neben mir auf die helle Steintreppe. Wir warteten eine ganze Weile darauf, dass uns jemand die Tür öffnete. Mrs. Barkley knetete sich nervös die Hände. Wohl, um ihre eigene Anspannung zu überspielen, holte sie ein letztes Mal zu einem verbalen Tiefschlag aus. Zumindest hoffte ich, dass dies das letzte Mal sein würde.
»Vielleicht bekommen sie dich ja hier endlich mal in die Spur«, murmelte sie und würdigte mich dabei keines Blickes. Ich schluckte hart. Wieder gab sie mir damit das Gefühl, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte. Ohne mir zu erklären, was es war. Noch während ich mit großen Augen versuchte, diesen Satz zu verdauen, öffnete sich die Tür und es erschien eine Frau mittleren Alters auf der Schwelle. Ihre langen blonden Haare hatte sie zu einem lockeren Zopf gebunden. Vereinzelte Strähnchen fielen ihr frech ins Gesicht und ließen sie so deutlich jünger wirken, als sie wahrscheinlich war. Ihr langärmliges, geblümtes Kleid, dessen Saum locker ihre Knie umspielte, unterstrich diesen Eindruck noch. Unwillkürlich fiel mein Blick auf die silberne, feingliederige Kette, die sie um den Hals trug. Der Anhänger bestand aus einem ebenfalls silbernen Engel, der einen wunderschönen, türkisfarbenen Edelstein in den Händen hielt. Beim Blick auf diesen Anhänger durchfuhr mich ein prickelnder Schauer.
»Hallo, Maira! Schön, dass du da bist«, begrüßte sie mich freudig strahlend und strich mir mit der Hand über den Oberarm. Reflexartig zuckte ich zusammen und machte einen Schritt zurück. Misstrauisch blickte ich sie an. Ich hatte schon einiges erlebt; freundlich empfangen zu werden gehörte nicht dazu. Doch in ihren strahlend blauen Augen entdeckte ich etwas, das mich auf eine merkwürdige Art beruhigte. Ich konnte gar nicht anders, als sie vom ersten Moment an zu mögen.
»Entschuldige bitte«, meinte die Frau nun und ging vor mir in die Hocke, so dass ich sie sogar etwas überragte. Sie streckte mir ihre Hand entgegen. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Mrs. Higgins, die Leiterin des Angel´s Heart House. Und du bist Maira Keith, nicht wahr?« Ich nickte stumm und heftete meinen Blick auf den Boden.
»Dann komm mal rein, Maira«, forderte sie mich auf. »Die anderen freuen sich schon, dich kennenzulernen.« Sie wirkte fast ein wenig aufgeregt, als sie mir eine Hand auf meinen Rücken legte und mich durch die Tür in den großen Eingangsbereich schob, der über und über mit Blumen dekoriert war. 
»Auf Wiedersehen, Mrs. Barkley! Bis zum nächsten Mal!«, rief Mrs. Higgins über ihre Schulter hinweg und gab der Eingangstür einen Schubs. Bevor sie ins Schloss fiel konnte ich noch einen letzten kurzen Blick auf meine ehemalige Betreuerin werfen. Da stand sie auf der Türschwelle und blickte leicht irritiert und auch etwas ratlos drein. Kein Zwiegespräch unter Fachleuten, keine Gebrauchsanweisung für den Umgang mit diesem Kind und auch kein heimliches Kopfnicken und vielsagende Blicke, wenn sie dachten, ich kriegte es nicht mit. Mrs. Barkley stand nur da. Dann zuckte sie kurz mit den Schultern und machte auf dem Absatz kehrt. Als sie mit knirschenden Schritten über den Schotter bis zu ihrem Auto stolzierte, schien ihr eine riesige Last von den Schultern genommen worden zu sein. Sie würde ich wohl am wenigsten vermissen.




Kapitel 3
Die Fröhlichkeit von Mrs. Higgins war ansteckend. Gleichzeitig schenkte ihre ruhige und offene Art mir Vertrauen. Sie nahm sich persönlich den ganzen Tag Zeit, um mich im Angel´s Heart House herumzuführen. Noch bevor wir die Schlafsäle erreichten, wartete eine gewaltige Überraschung auf mich. Hatte ich bisher gedacht, dass es sich bei dieser Einrichtung einfach um ein weiteres Heim handelte, in dem ich nur wenige Monate wohnen würde, dann belehrte sie mich jetzt eines Besseren. Angel´s Heart House war ein Internat. Mrs. Higgins erzählte mir, sie habe ausdrücklich darauf bestanden, dass ich von nun an hier leben sollte. Ich konnte mir nicht erklären, warum sie das getan hatte. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken und nachfragen konnte, hatte sie sich schon wieder in Bewegung gesetzt. Mit hörbarem Stolz in der Stimme erklärte sie mir alles, was ich über das Internat
wissen musste.
Schon am ersten Tag lernte ich ohne Ausnahme alle meine neuen Mitschüler, Lehrer und Betreuer kennen. Sharon, meine zukünftige Mitbewohnerin, weihte mich in die Geheimnisse und Besonderheiten unseres – nun gemeinsamen - Zimmers ein. Das Fenster klemmte, wenn es draußen kalt wurde. Mein Bett wackelte, was sich aber mit einem Stück Pappe unter einem Fuß schnell beheben ließ. Unter der Dusche konnte es einem immer wieder passieren, dass das Wasser plötzlich eiskalt wurde. Trotzdem schien es für mich der Himmel auf Erden zu sein. Doch ich wollte mich nicht zu früh freuen. Meine bisherigen Erfahrungen hatten gezeigt, dass sich das Blatt ganz schnell wenden konnte.
Bisher hatte ich niemals wirkliche Freunde gehabt. Doch hier nahmen die anderen mich auf, als wäre ich schon immer eine von ihnen gewesen. Ich war ein vollwertiger Teil einer großen Gruppe. Wir lachten und lernten zusammen und überstanden gemeinsam die kleinen und großen Katastrophen der Pubertät. Niemand sah mich jemals schräg an oder gab mir das Gefühl, sich in meiner Gegenwart nicht wohlzufühlen, wie ich es schon so oft erlebt hatte.
Von Zeit zu Zeit bat mich Mrs. Higgins in ihr kleines, gemütlich eingerichtetes Büro, aus dem sie einen wundervollen Blick auf den See im Park hatte.
»Fühlst du dich bei uns wohl, Maira?«, erkundigte sie sich immer wieder. Alles andere als ein klares Ja wäre gelogen gewesen.
Oft entstanden daraus stundenlange Gespräche. Gespräche, wie ich sie nie zuvor mit irgendeiner Person geführt hatte.  Ich genoss diese Zeit sehr. Mit jeder einzelnen Unterhaltung hatte ich das Gefühl, immer mehr zu mir selbst zu finden. Es war wie eine Therapie für mich. Das unsichere, ängstliche Mädchen, das ich bei meiner Ankunft im Internat
noch gewesen war, verschwand schon nach kurzer Zeit. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Aufenthalt im Angel´s Heart House jemals zu Ende gehen könnte. Ich wollte es mir nicht vorstellen.
Am Tag vor meinem siebzehnten Geburtstag klopfte es am Abend an unsere Zimmertür. Ich war gerade in das neue Buch meiner Lieblingsautorin vertieft und zuckte, obwohl das Klopfen sehr leise gewesen war, erschrocken zusammen. Sharon lag, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen und Kopfhörern in den Ohren, auf ihrem Bett. Sie hatte anscheinend nichts mitbekommen.
»Ja?«, rief ich und sah neugierig zur Tür. Wer konnte das sein?
Zu meiner Überraschung steckte Mrs. Higgins ihren Kopf durch den Türspalt. Sei zögerte einen Moment, bevor sie mich unsicher anlächelte.
»Maira, ich würde dich gerne einen Moment sprechen«, sagte sie. Sofort machte sich in mir ein ungutes Gefühl breit. Ich schluckte und warf einen Blick zu meiner Freundin, die jedoch inzwischen die Augen geschlossen hatte. Also rappelte ich mich seufzend hoch, schlüpfte in meine Hausschuhe, zog mir eine Strickjacke über und folgte Mrs. Higgins in ihr Büro. »Setz dich bitte«, murmelte sie und ging um ihren großen Schreibtisch herum. Ich folgte ihrer Bitte, während sie einen Moment an dem großen, bis zum Boden reichenden Fenster stehenblieb und hinaus starrte. In meinem Hals bildete sich ein unangenehmer Kloß. Ich hatte Mrs. Higgins einige Tage nicht gesehen. Doch nun wirkte sie blass und angespannt. Unter ihren Augen zeichneten sich deutliche Schatten ab.
»Was ist denn los?«, murmelte ich und knetete mir nervös die Hände. Die Leiterin des Internats seufzte tief und ließ sich dann mir gegenüber in ihren großen Sessel gleiten. Offenbar hatte sie Mühe, die richtigen Worte zu finden.
»Maira, du …«, begann sie und strich sich mit der flachen Hand über die Haare. Sie wirkte nervös. »Du wirst uns verlassen.«
»Ich werde was?« Ich konnte nicht glauben, was ich da gerade hörte.
»Glaub mir, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, dann würde ich sie ergreifen. Aber es gibt keine.« Mrs. Higgins Stimme wurde zu einem Flüstern. Trotzdem hatte ich das Gefühl, als habe sie mir die Worte entgegen geschrien.
»Aber … aber … warum?«, fragte ich und spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Ich wollte nicht weg von hier! »Was habe ich denn falsch gemacht?«
»Du hast gar nichts falsch gemacht, das kannst du mir glauben. Es haben sich … bestimmte Umstände ergeben, die diese Entscheidung nötig gemacht haben«, entgegnete sie und lehnte sich zurück, als wolle sie Abstand zwischen uns schaffen. »Glaub mir, es ist besser für dich, wenn du fortgehst. Ich weiß, dass du das jetzt nicht verstehst. Aber eines Tages wirst du wissen, dass es das einzig Richtige war. Und ich verspreche dir, dass die Pflegefamilie, die auf dich wartet, einfach großartig ist.«
»Aber …«, setzte ich erneut an, doch Mrs. Higgins ließ mich nicht ausreden.
»Es ist eine beschlossene Sache, Maira. Du wirst morgen fortgehen.«
»Morgen?« Meine Stimme nahm einen fast schon hysterischen Unterton an. »Aber … aber … ich habe morgen Geburtstag!«
Mrs. Higgins nickte bedächtig. Trotzdem schien das an ihrer Entscheidung nichts zu ändern. »Nach dem Frühstück machen wir uns auf den Weg«, sagte sie bestimmt und stand, zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war, auf. Ich war vollkommen geschockt und außer Stande, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.
Schweigend begleitete Mrs. Higgins mich zurück zu meinem Zimmer. Als ich die Tür öffnete, hob Sharon irritiert den Kopf. »Wo kommst du denn her?«, fragte sie. Dann ging ihr Blick über meine Schulter. Stirnrunzelnd blickte sie zu unserer Internatsleitung, die hinter mir im Türrahmen stand. Ich schluckte mehrfach, um diesen verdammten Kloß im Hals loszuwerden. Trotzdem klang meine Stimme heiser, als ich tief durchatmete und meiner Mitbewohnerin in die Augen sah.
»Ich werde morgen ausziehen.«
Schockiert riss Sharon die Augen auf. »Das ist doch jetzt nicht dein Ernst, oder?«, quietschte sie und sprang auf.
Ich wollte etwas antworten, oder wenigstens zur Bestätigung nicken. Doch ich hatte das Gefühl, als hätte jegliche Energie meinen Körper verlassen. Ich konnte nichts tun, als mich auf mein Bett fallen zu lassen. Frustriert starrte ich auf den Boden. Im Augenwinkel sah ich, wie Sharons Blick zu Mrs. Higgins ging. Die nickte beinahe unmerklich und sah meiner Freundin eine gefühlte Ewigkeit in die Augen. Es war fast, als führten die beiden einen stummen Dialog. Sharon wirkte einen Augenblick wie erstarrt. Dann sog sie scharf die Luft ein. Misstrauisch blickte ich zwischen ihnen hin und her. Verheimlichten sie mir etwas? Sie beide?
Nachdem Mrs. Higgins gegangen war ließ Sharon sich neben mich aufs Bett fallen und legte ihren Arm um meine Schultern.
»Weißt du, warum ich gehen muss?«, fragte ich mit belegter Stimme. Meine Mitbewohnerin schüttelte stumm den Kopf, ohne mich dabei anzusehen. Doch das bittere Gefühl, dass sie etwas vor mir verbergen wollte, blieb.
Tief im Inneren wollte ich nicht so einfach aufgeben. Mein Zuhause. Meine Freunde. Die Menschen, die in den vergangenen sieben Jahren zu einer Art Ersatz-Familie für mich geworden waren. Doch ich wusste, dass es keinen Zweck hatte. Ich würde diesen Ort verlassen müssen.




Kapitel 4
Meinen Geburtstag hatte ich mir eindeutig anders vorgestellt. Als ich am Morgen die Augen aufschlug, lugten schon die ersten Sonnenstrahlen durch den Vorhang. Ich blinzelte und warf einen Blick auf mein Handy. Sieben Uhr. Dann entdeckte ich, dass Sharons Bett leer war. Sie war schon wach? Normalerweise war meine Mitbewohnerin nur mit größter Mühe aus dem Bett zu bekommen und immerhin war heute Sonntag. Frühstück gab es frühestens in einer Stunde, also bestand eigentlich kein Grund, so früh schon unterwegs zu sein. Wahrscheinlich bereitete sie, wie die letzten Jahre auch, irgendeine Geburtstagsüberraschung für mich vor. Nie zuvor war ich dafür so wenig in Stimmung gewesen. Ich fühlte mich wie ein Zombie. Natürlich hatte ich in dieser Nacht kaum geschlafen. Mein Gedankenkarussell drehte sich unaufhörlich. Frustriert zog ich mir die Decke über den Kopf und schloss die Augen. Ich wollte nicht aufstehen. Schließlich wusste ich, welchen Verlauf der Tag nehmen würde. Ich würde heute Angel´s Heart
House verlassen und nicht mehr zurückkommen. Allein bei dem Gedanken daran krampfte sich mein Magen schmerzhaft zusammen.
Nach einigen endlosen Minuten ließ ich den leichten Stoff wieder von meinem Gesicht gleiten. Nach einer weiteren gefühlten Ewigkeit des An-die-Decke-Starrens entschloss ich mich letztendlich doch, mich aus dem Bett zu schälen. Wenn mich meine Erfahrungen in der Vergangenheit eines gelehrt hatten dann, dass Verweigerung nichts an den Tatsachen änderte. Also verpasste ich mir eine Katzenwäsche, band meine langen, haselnussbraunen Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz und schlüpfte in Sweatshirt, Jeans und Sneakers. Um Punkt acht Uhr trat ich durch die Tür des Speisesaals.
»Alles Gute zum Geburtstag!«, dröhnte es fröhlich aus allen Ecken. Vermutlich wussten die meisten meiner Mitschüler nicht einmal, dass dies unser letztes gemeinsames Frühstück sein würde. Ich lächelte gequält. Die Menge schob mich zu den Tischen, die zur Feier des Tages festlich mit einem Meer aus bunten Blumen und Schleifenband geschmückt worden waren.
»Gefällt es dir?«, flüsterte Sharon aufgeregt von der Seite. »Die Tischdeko war meine Idee.«
»Es sieht toll aus, vielen lieben Dank, Sharon«, murmelte ich und schenkte ihr ein halbherziges Lächeln. Sie grinste stolz und umarmte mich so fest, dass mir für einen Moment die Luft wegblieb. Ich löste mich aus der Umarmung und warf einen Blick auf das Frühstücks-Buffet, das, typisch für ein Geburtstags-Frühstück im Angel´s Heart House,
heute noch üppiger war als sonst. Neben dem üblichen Toast, Butter, Marmelade und Cerealien gab es heute zusätzlich frisch geschnittenes Obst, auf unterschiedliche Arten zubereitete Eier, gebratenen Speck und kleine Würstchen.  Schon beim bloßen Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen. Also entschied ich, das Frühstück zu genießen und das, was mich danach erwartete, erst einmal vollkommen auszublenden.
»Hey, lass mir auch noch etwas Speck übrig!«, rief Sharon mit gespielter Empörung. Sie knuffte mich freundschaftlich in die Seite. Ich grinste, lud mir absichtlich noch eine weitere Scheibe knusprig gebratenen Schweinebauch auf meinen Teller und streckte ihr die Zunge heraus. Auch wenn sie versuchte, es mit ihrer lustigen Art zu überspielen: Ich wusste, dass auch ihr der Abschied schwerfallen würde. Trotzdem war ich mir nach ihrem Blickkontakt mit Mrs. Higgins nicht sicher, ob sie nicht doch mehr über den Grund meines plötzlichen Auszugs wusste, als sie zugeben wollte.
Sharon würde im nächsten Jahr ihren Abschluss im Angel´s Heart
House machen. Sie wollte dann studieren, um Lehrerin zu werden. Oder erst einmal ein Jahr durch Australien reisen. Oder bis dahin ihren Traummann gefunden haben und eine Familie gründen. Ganz sicher war sie sich bezüglich ihrer Zukunftsplanung noch nicht. Aber wenigstens hatte sie mehrere Alternativen ihres zukünftigen Lebens im Kopf. Ich hingegen hatte noch keinen blassen Schimmer, wohin die Reise für mich gehen sollte. In den nächsten Stunden würde ich in das Leben einer völlig fremden Familie treten, von der ich nicht einmal wusste, wo sie wohnte. Ich würde auf die örtliche Schule gehen und dort im nächsten Jahr meinen Abschluss machen. Und dann? College oder Arbeit? Reisen oder Familie? Ganz ehrlich? Ich wusste nicht, was davon ich wirklich wollte.
Viel zu schnell verging die Zeit. Nach und nach leerten sich die Plätze rund um die Tische. Als könnte ich so die Zeit anhalten, holte ich mir noch ein weiteres Glas Orangensaft und eine Schale Quark mit Früchten. Wieder an meinem Platz angekommen bemerkte ich, dass tatsächlich nur noch Sharon und ich im Speisesaal saßen. Mrs. Willow, die Haushälterin, räumte unter lautem Klappern bereits die ersten Tische ab. Die Stille zwischen meiner Zimmergenossin und mir war fast schon greifbar.
»Also«, murmelte ich nach ein paar endlos wirkenden Minuten und musste mich räuspern, um den Kloß, der sich in meinem Hals breit machte, herunterzuschlucken. »Das wars dann wohl.« Sharon nickte beinahe unmerklich.
»Ja, das wars dann wohl«, flüsterte sie. Wieder breitete sich diese unangenehme, ungewohnte Stille im Raum aus. Sie sah aus dem Fenster und mir fiel auf, dass sie sich auf die Unterlippe biss. Wohl in der Hoffnung, so das Zittern vor mir verbergen zu können.
»Sharon?« Ich war unsicher, ob ich die Frage, die mir auf der Zunge lag, tatsächlich beantwortet haben wollte. Meine Freundin hob den Blick und sah mich fragend an. »Weißt du wirklich nicht, warum ich weg muss?«
Einen Moment hatte ich das Gefühl, in ihrem Blick eine leichte Anspannung erkennen zu können. Als würde sie mit sich ringen. Doch dann lächelte sie schwach und schüttelte langsam den Kopf.
»Mrs. Higgins wird ihre Gründe haben«, murmelte sie dann. Ich gab es auf. Selbst, wenn Sharon etwas wusste: Sie würde es mir nicht sagen.
»Vielleicht verfrachtet sie mich nur zwei Straßen weiter und wir können uns weiterhin jeden Tag sehen. Du weißt doch, sie liebt mich und kann gar nicht ohne mich«, meinte ich deshalb, um die Stimmung etwas aufzulockern. Mein Plan ging auf. Sharon lachte heiser auf und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.
»Ich vermisse dich jetzt schon«, schniefte sie und sah mich aus ihren tränenverschleierten Augen an. Auch wenn ich immer noch an ihrer Aussage zweifelte: In diesem Punkt glaubte ich ihr.
»Ich vermisse dich doch auch. Aber hey, beste Freundinnen können durch unterschiedliche Zimmer nicht getrennt werden.« Ich legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie liebevoll an mich. Sharon starrte auf den Boden. Offenbar wollte sie darauf nicht antworten.
»Maira?« Die leise Stimme hinter mir gehörte Mrs. Higgins. Sie hatte den Kopf durch die Tür gesteckt und sah mich nun unvermittelt an. »Wir müssen langsam los.« Ich nickte kurz und erhob mich zögernd von meinem Stuhl.
Sharon hasste Abschiede. Deshalb wusste ich, dass sie mich nicht nach draußen begleiten würde. Also nutzte ich diesen letzten Augenblick mit meiner besten Freundin und umarmte sie. Auch wenn ich es nicht wollte, konnte ich nicht verhindern, dass mir jetzt heiße Tränen über die Wange liefen.
»Pass bitte gut auf dich auf«, murmelte sie an meinem Ohr und ich nickte schwach.
»Du aber auch«, entgegnete ich. Meine Freundin lachte heiser.
»Du bist diejenige, um die man sich Sorgen machen muss«, raunte sie und drückte mich noch fester an sich.
Ich trat einen Schritt zurück und sah sie fragend an. »Wie meinst du das?«
Wieder wischte Sharon sich mit dem Ärmel über die Augen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Pass einfach auf dich auf, okay?«
»Okay«, versicherte ich ihr und versuchte mich an einem tapferen Lächeln. Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und ging mit großen Schritten den breiten Gang entlang in Richtung Ausgang. Wenn ich mich jetzt nicht losriss, dann würde ich es gar nicht mehr schaffen.
Mit gemischten Gefühlen begab ich mich nach draußen. Der Hausmeister hatte mein Gepäck schon aus dem Zimmer geholt und im Kofferraum von Mrs. Higgins´ altem VW Golf verstaut. Sie stand in ihrem leichten Sommerkleid an ihr Auto gelehnt und sah mich erwartungsvoll an. Gleichzeitig schien sie sehr angespannt zu sein. »Bist du bereit?«, fragte sie.
Ich schüttelte den Kopf, woraufhin sie mir ein sanftes Lächeln schenkte. »Na, dann los. «
»Wo fahren wir denn hin?«, wollte ich wissen, als wir einige Minuten später den dichten Laubwald, den ich schon bei meiner Anreise zum Angel´s Heart House bewundert hatte, verließen. Das alte Fahrzeug holperte über den etwas unebenen Weg.
»Warte es ab«, meinte Mrs. Higgins nur lächelnd. »Wahrscheinlich wirst du überrascht sein. Aber glaube mir, es wird alles gut werden.« Wahrscheinlich sollte mich das beruhigen. Aber die ständige Betonung darauf, dass alles gut werden würde, erzielte eher die gegenteilige Wirkung. Ich war zutiefst beunruhigt. Und zwar nicht nur, weil ich nicht wusste, wo und mit wem ich in Zukunft leben würde. Nein, dieser Satz machte mich aus irgendeinem unerfindlichen Grund nervös. Ja, ehrlich gesagt, fast schon panisch. Sie hatte mir während des Frühstücks mehr als einmal versichert, dass sie eine großartige, liebevolle Pflegefamilie für mich gefunden hatte, die perfekt zu mir passen sollte. Doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass es bei der ganzen Sache um mehr ging. Einerseits freute ich mich natürlich, endlich Teil einer richtigen Familie zu werden. Andererseits machte es mir Angst, meine gewohnte Umgebung wieder einmal verlassen zu müssen. Bevor ich jedoch eine weitere Frage stellen konnte, drehte Mrs. Higgins das Radio lauter. Unbekümmert summte sie einen Song aus den 80ern mit. Also setzte ich mir die Kopfhörer auf, drehte meinen Lieblingssong auf volle Lautstärke und schaute aus dem Fenster. Im Seitenspiegel sah ich, wie der Ort, der die letzten sieben Jahre meine Heimat gewesen war, immer kleiner wurde und schließlich hinter einer Kurve verschwand.
Ich musste eingeschlafen sein. Quietschende Bremsen und ein leichter Ruck ließen mich hochschrecken. Schlaftrunken öffnete ich die Augen.
»Maira, wir sind da«, flüsterte Mrs. Higgins. Sie griff zu mir herüber und drückte mir die Hand.
»Wo sind wir?«, fragte ich benommen. Das war das erste Mal, dass ich am helllichten Tag eingenickt war. Erschrocken blickte ich auf die kleine Uhr im Armaturenbrett. Ich hatte fast drei Stunden geschlafen.
Noch immer etwas orientierungslos schaute ich mich um. Ich wartete auf eine Antwort. Doch schon wenige Sekunden später beantwortete sich meine Frage von selbst. Nur einige hundert Meter von uns entfernt sah ich, wie ein Flugzeug mit unglaublichem Lärm hinter einem riesigen Gebäude auftauchte und immer weiter in die Luft stieg. Mir stockte der Atem.
»F-F-Flughafen?«, presste ich hervor. Ich spürte, wie die Panik mir die Kehle zuschnürte.
»Beruhige dich, Maira«, raunte Mrs. Higgins und legte mir ihre Hand auf den Unterarm. Seit Jahren hatte ich keine Panikattacken mehr gehabt. Genauer gesagt, seit dem Tag, an dem ich das erste Mal durch die Tür des Angel´s Heart House gegangen war. Doch jetzt war sie wieder da, die nagende Angst, die meine Kehle trocken wie Sandpapier machte und meinen Magen in einen massiven Klumpen verwandelte.
»Wo … wo muss ich denn hin?«, fragte ich mit zitternder Stimme. Mrs. Higgins reichte mir einen Umschlag. Unsicher drehte ich ihn in meinen Händen hin und her. Ich wollte ihn nicht aufmachen, nicht sehen, welcher Zielflughafen auf den Tickets, die sich darin befinden mussten, stand. Dieses Wissen würde es so real machen; so endgültig.
»Maira, du weißt, dass das nichts ändert«, sagte Mrs. Higgins sanft, als ich weiterhin keine Anstalten machte, den Umschlag zu öffnen. Ich nickte kurz. Seufzend riss ich das Papier auf und heftete meinen Blick auf das Ticket der Verdammnis.
»Abflug: Dublin/IRL«, stand da.
»Ankunft: Billings/MT«
»Billings/MT« echote es in meinem Kopf. Fragend sah ich Mrs. Higgins an.
»Was bedeutet MT?«, wollte ich wissen.
»Montana«, entgegnete sie knapp. Entsetzt starrte ich zu ihr hinüber, doch sie wich meinem Blick aus.
Montana. Amerika. Tausende Kilometer und ein ganzer Ozean zwischen mir und meinem bisherigen Leben. Ich fühlte mich wie gelähmt.
»Und, was sagst du?«, fragte Mrs. Higgins unsicher. Zum ersten Mal seit unserer Abfahrt wurde ihre Miene ernst, fast sorgenvoll.
»Das ist ziemlich weit weg«, murmelte ich tonlos. Ich war einfach zu geschockt, als dass ich dem Gedanken weiter folgen konnte. Dann schwiegen wir beide eine ganze Weile. Ich musste meine Gedanken sortieren. In weniger als drei Stunden würde ich das Land verlassen; sogar den ganzen verdammten Kontinent. Es war ein Aufbruch in eine vollkommen ungewisse Zukunft. Nichts, was ich mir in den letzten Jahren so mühselig erarbeitet und aufgebaut hatte, schien mehr von Bedeutung zu sein. Dieses Vorhaben erschien so unwirklich, wie ein Traum; ein ziemlich schlechter noch dazu. Ich hoffte inständig, im nächsten Moment aufzuwachen. Wenn ich jedoch ehrlich war, war es mir schmerzlich bewusst, dass dies alles die Realität darstellte. Ich spürte, wie die Wut in mir aufstieg. Eine Wut, die ich schon seit Jahren nicht mehr so intensiv gespürt hatte.
»Sie können mich wohl gar nicht weit genug fortschicken«, zischte ich und sah Mrs. Higgins mit zusammengekniffenen Augen aufgebracht an. Einen Moment schien sie schockiert über den Ton, in dem ich mit ihr sprach. Dann atmete sie tief durch.
»Niemand will dich fortschicken, Maira«, sagte sie und sah mir eindringlich in die Augen.
»Ach nein? Was soll das Ganze hier denn sonst werden? Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie mir einfach nur einen Urlaub spendieren wollen!« Ich merkte selbst, dass meine Stimme immer lauter wurde. Doch in diesem Moment schienen Wut und Enttäuschung die Überhand zu gewinnen. Ich hatte Mrs. Higgins vertraut. Ich hatte geglaubt, dass sie mich niemals wegschicken würde. Sollte ich mich tatsächlich so in ihr getäuscht haben?
Mrs. Higgins seufzte tief, bevor sie sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen rieb. Erst jetzt fiel mir auf, wie müde sie wirkte. »Sieh es einfach als Chance«, meinte sie und lächelte mir aufmunternd zu.
Ich schnaubte. »Als Chance wofür? Dafür, dass ich wieder
von Menschen abgelehnt werde, die mich gar nicht kennen? Dass ich wieder
allein sein werde? Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was ich schon durchmachen musste? Warum tun Sie mir das an? Warum wollen Sie mich nicht mehr, Mrs. Higgins?« Meine Stimme brach. Die ganze Anspannung, die sich seit dem gestrigen Abend in mir aufgestaut hatte, schien sich in diesem Moment zu entladen. Ich spürte, wie mir heiße Tränen über die Wangen liefen und stützte das Gesicht in meinen Händen ab. Mrs. Higgins strich mir sanft über den Rücken. Ich ließ es zu, obwohl ein Teil von mir am liebsten ihre Hand weggeschlagen hätte. Doch ich konnte nicht.
»Du wirst sehen, dass das alles hier einen Sinn hat.« Es schien sie einiges an Kraft zu kosten, die Fassung zu bewahren.
»Warum können Sie es mir nicht erklären?«, fragte ich mit tränenerstickter Stimme. Mrs. Higgins lächelte beinahe wehmütig und strich mir mit den Fingerknöcheln über die Wange.
»Einige Dinge liegen einfach nicht in meiner Hand«, erwiderte sie. Für einen Moment dachte ich, ein verräterisches Glitzern in ihren Augen zu sehen. Dann hielt sie meinem Blick stand und nickte leicht. »Bist du bereit?«
»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich gab mir Mühe, die aufkommenden Tränen wegzublinzeln, öffnete die Beifahrertür und stieg aus.
Mrs. Higgins half mir, mein Gepäck aus dem Kofferraum zu wuchten. Dann strich sie mir mit der Hand über den Oberarm.
»Ich habe noch etwas für dich«, sagte sie mit betont warmer Stimme. Zögernd überreichte sie mir ein kleines Päckchen, das liebevoll in apricotfarbenem Papier eingewickelt war.
»Danke«, murmelte ich heiser und schenkte ihr ein kurzes Lächeln.
»Warte«, mahnte sie, als ich direkt anfing, an der Verpackung zu nesteln. »Versprich mir, dass du es erst öffnest, wenn du in deinem neuen zuhause angekommen bist.«
Verwundert blickte ich sie an. Dann ließ ich das Päckchen jedoch in meine Reisetasche gleiten. Ich wusste, dass sie mir wahrscheinlich sowieso keine zufriedenstellende Antwort geben würde, wenn ich nach dem Sinn dieser Anweisung fragte. Wenn ihr so viel daran lag, dann sollte es eben so sein.
»Und hier habe ich noch etwas«, sagte Mrs. Higgins und strahlte über das ganze Gesicht. »Und das darfst du auch jetzt sofort aufmachen.« Sie überreichte mir eine Schatulle. Gespannt schaute sie mir zu, wie ich umständlich den Deckel abnahm.
»Wow«, entfuhr es mir beim Blick auf den Inhalt der Schachtel. Ein nagelneues Handy, von dem ich wusste, dass es ein kleines Vermögen kostete.
»Alle wichtigen Nummer sind schon eingespeichert«, meinte sie. Trotz der Wut, die immer noch in meinem Inneren brodelte, kam ich nicht umhin, Mrs. Higgins dankbar zu umarmen.
»Du musst los«, raunte sie mir mit belegter Stimme ins Ohr. Ich nickte traurig und wischte mir schnell über die Augen. Sie drückte mich etwas fester an sich. »Glaub mir, alles wird gut werden.« Zu gerne hätte ich ihren Optimismus geteilt. Jetzt blieb mir jedoch nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass sie recht behielt.
Wie endgültig dieser Abschied von meinem bisherigen Leben sein würde, konnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen. Denn in meinem neuen Handy konnte ich weder die Nummer von Sharon, der besten Freundin, die ich bis dahin jemals gehabt hatte, noch die von Mrs. Higgins finden. Mein altes Telefon musste sie unbemerkt verschwinden lassen haben. Selbst die E-Mails, die ich von meinem neuen Zuhause aus schrieb, kamen nicht an. Es war, als habe es die Zeit im Angel´s Heart House nie gegeben. Als sei meine Vergangenheit restlos ausgelöscht worden. Die ersten Tage war ich deswegen auf hunderachtzig gewesen. Ich hatte Mrs. Higgins, meine Pflegeeltern, eigentlich die ganze Welt heimlich verflucht. Doch irgendwann musste ich einsehen, dass das keinen Sinn machte. Toni und Diane konnten nichts für das, was geschehen war. Genauso wenig wie der Rest der Welt. Also fügte ich mich meinem Schicksal und begann es als das anzunehmen, was es war: ein Neuanfang in meiner ersten richtigen Familie.




Kapitel 5
Cayden, Montana
Das Essen war wie erwartet hervorragend. Nachdem ich Unmengen an Falafel, Hummus, Lamm-Tajine und frischen Datteln zum Nachtisch vertilgt hatte, war ich der festen Überzeugung, für die nächsten fünf Jahre ohne weitere Nahrung auszukommen. Gut gelaunt machten meine Pflegeeltern, meine Geschwister und ich uns zu Fuß auf den Nachhauseweg durch die Nacht.
»Ist das kalt«, meinte ich und schlang mir die Jacke fester um den Körper. »Maira, wir haben siebzehn Grad. Du wirst doch nicht krank werden?«, erwiderte Diane. Ihre Miene nahm diesen besorgten Ausdruck an, den nur eine Mutter haben konnte.
»Wahrscheinlich bin ich einfach nur müde und hoffnungslos überfressen«, vermutete ich. Zum Beweis rieb ich mir den Bauch. Trotzdem wunderte ich mich über die Gänsehaut, die mir immer weiter über den Körper kroch und auch Minuten später noch nicht verschwunden war.
Wieder zuhause angekommen half ich Diane dabei, die Jungs bettfertig zu machen. Die beiden waren vollkommen übermüdet und aufgekratzt, deswegen dauerte die Prozedur deutlich länger als normalerweise. Zoe war schon in ihrem Zimmer verschwunden. Im Vorbeigehen hörte ich, wie sie ihrer besten Freundin am Telefon eine erstaunlich detaillierte Beschreibung des Kellners mit den dunklen Locken vortrug. Bei dem aufgeregten Kichern, das durch die Zimmertür drang, musste ich unwillkürlich lächeln. Nicht zum ersten Mal beneidete ich meine kleine Schwester um die Leichtigkeit, mit der sie durchs Leben spazierte. Ihre Kindheit war ohne Zweifel sehr viel glücklicher als meine gewesen. Ich wünschte mir für sie, dass sich ihre Einstellung zum Leben niemals änderte. Und insgeheim hoffte ich, dass ich irgendwann genauso unbeschwert sein konnte wie sie.
»Ich werde noch ein Bad nehmen«, meinte ich, als nach fast einer Stunde endlich Ruhe eingekehrt war.
»Ist dir immer noch kalt?«, erkundigte sich Diane. Sie sah mich durchdringend an und machte sich daran, ein weiteres Holzscheit in den Kamin zu stecken.
»Es geht schon besser«, log ich. In Wirklichkeit fühlte ich mich wie ein Eiszapfen. Vielleicht brütete ich doch irgendetwas aus. Doch ich wollte Diane nicht wegen einer kleinen Erkältung noch mehr beunruhigen. »Ich möchte mich einfach noch ein bisschen entspannen.«
Mit dem prüfenden Blick einer Mutter fasste sie mir an die Stirn. Sie sagte nichts. Trotzdem wusste ich, dass sie damit meine Temperatur prüfen wollte. Auch mit beinahe achtzehn Jahren genoss ich diese fürsorgliche Art. Schließlich hatte ich viel zu lange darauf verzichten müssen.
»Dann entspann dich schön. Gute Nacht, Schätzchen«, sagte sie und schenkte mir ihr warmes Lächeln.
»Gute Nacht«, erwiderte ich, bevor ich mich auf den Weg nach oben machte.
In den Kinderzimmern war es inzwischen still geworden. Trotzdem gab ich mir Mühe, möglichst leise an ihnen vorbei und ins Bad zu gelangen.
Ich schloss die Badezimmertür hinter mir und ließ das dampfende Badewasser einlaufen. Der roséfarbene Badezusatz verströmte im ganzen Raum einen herrlichen Pfirsichduft. Einen Moment beobachtete ich, wie sich luftige Schaumkronen auf der Wasseroberfläche bildeten.
Während das Wasser einlief, kämmte ich mir gedankenverloren meine dunklen Haare, die mir in leichten Locken über die Schultern fielen. Einige Augenblicke betrachtete ich mein Spiegelbild. Mein herzförmiges Gesicht mit der geraden Nase. Meine von Natur aus vollen, aber wenig geschwungenen Lippen. Meine blauen Augen, in denen bei näherem Betrachten von der Mitte ausgehend einige hellere Strahlen zu erkennen waren. Wie immer streifte mein Blick auch meine Halskette. Ein silberner Engel, der einen leuchtend-blauen Stein in den Händen hielt. Das Geschenk von Mrs. Higgins. Unwillkürlich musste ich an den Tag denken, als ich den Anhänger zum ersten Mal in den Händen gehalten hatte.
Ich war Toni und Diane dankbar, dass sie mir nach meiner Ankunft in Cayden und einigen Minuten des Kennenlernens, erst einmal etwas Zeit gegeben hatten, um anzukommen. Ungeduldig hatte ich das apricotfarbene Päckchen aus meiner Tasche geangelt und am Papier und den Schleifen gezerrt. Im Inneren der kleinen, samtbezogenen Schatulle, die zum Vorschein gekommen war, lag auf einem elfenbeinfarbenen Kissen aus Seide der Anhänger. Derselbe Kettenanhänger, den auch Mrs. Higgins getragen hatte. Natürlich hatte ich mir die Kette sofort umgelegt. Dabei war mir ein seltsamer, aber auf eine merkwürdige Art beruhigender Schauer über den Körper gelaufen. Seitdem hatte ich das Schmuckstück nicht eine Sekunde lang abgelegt. Ohne diese Kette fühlte ich mich einfach nicht komplett. Noch heute wünschte ich mir, mich eines Tages bei Mrs. Higgins für dieses wundervolle Geschenk bedanken zu können. Doch dafür hätte ich eine Möglichkeit finden müssen, sie zu erreichen.
Nach einigen Minuten, in denen ich meinen Erinnerungen nachgehangen hatte, ließ ich mich langsam in das duftende Schaumbad gleiten. Ich spürte sofort, wie die Kälte endlich nachließ. Wohlig seufzend lehnte ich mich zurück, schloss die Augen und genoss den Moment.
Es kam unerwartet. In dem einen Moment lag ich entspannt in der Badewanne, atmete den fruchtig-süßen Duft nach Pfirsichen ein, hörte die Schaumbläschen leise an meinen Ohren knistern, genoss die Wärme, die mich umgab. Im nächsten Augenblick wurde ich plötzlich unter Wasser gezogen. Hektisch begann ich mit Händen und Füßen zu strampeln und zu schlagen. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber es gelang mir nicht. Panik stieg in mir auf. Mir ging die Luft aus. In meinem Kopf begann es, durch den fortschreitenden Sauerstoffmangel, zu kribbeln. Ich konnte gar nicht sagen, ob ich in die Tiefe gezogen oder nach unten gedrückt wurde. Was es auch war – ich kam nicht an die Oberfläche. Ich wollte schreien – doch mein Mund füllte sich augenblicklich mit Wasser. Es rann mir die Kehle hinunter und flutete meine Lungen. Verzweifelt versuchte ich, meine letzten Kräfte zu mobilisieren. Gerade als ich dachte, ich hätte den Kampf verloren, blitzte plötzlich etwas vor meinem inneren Auge auf. Es ging so schnell, dass ich nicht erkennen konnte, was es war. Ich erkannte nur eine Farbe: Aquamarinblau. Dann schoss eine unglaubliche Hitzewelle durch meinen Körper.
Hektisch nach Luft schnappend riss ich die Augen auf. War ich tot? Ich versuchte, das Bild, das sich mir bot, irgendwie zu realisieren. Nein, das konnte nicht sein. Ich schloss die Augen erneut für ein paar Sekunden. Als ich sie wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Schräg über mir sah ich durch das große Dachfenster den Vollmond am nachtblauen Himmel stehen. Auf der Suche nach irgendetwas, das das, was ich gerade erlebt hatte, erklären konnte, blickte ich mich hilflos um. Doch der Raum sah aus wie zuvor. Ich saß noch immer in der Badewanne. Die Schaumkronen tanzten auf der spiegelglatten Wasseroberfläche. Erschrocken stellte ich fest, dass nicht einmal meine Haare nass waren. Nichts deutete auf den Todeskampf hin, den ich noch vor wenigen Sekunden geführt hatte. Oder hatte ich nur geglaubt ihn zu führen? War ich eingeschlafen? Für einen Traum war mir die ganze Szenerie erschreckend real vorgekommen. Doch eine andere Erklärung gab es nicht. Mein Herz hämmerte aufgeregt in meiner Brust. Meine Hände zitterten. Auch die Kälte war wieder bis in den letzten Winkel meines Körpers gekrochen. Jetzt fror ich so sehr, dass mich nicht einmal das immer noch warme Badewasser aufwärmen konnte. Zitternd stieg ich aus dem Wasser und wickelte mich in mein großes purpurfarbenes Badetuch. Ich hasste Albträume. Seufzend ließ ich das Wasser aus der Badewanne und entfernte die letzten Seifenreste. Dann trocknete ich mich kurz ab, cremte mich mit meiner Lieblings-Bodylotion ein und wollte mir gerade das Oberteil meines kuschelig-warmen Fleece-Pyjamas anziehen, als mein Blick auf mein Spiegelbild fiel. Reflexartig griff ich mir an den Hals. Da, wo der Kettenanhänger meine Haut berührte, hatte diese sich feuerrot gefärbt. Beinahe so, als wäre die Kette glühend heiß geworden. Ich schluckte hart und merkte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Mein Magen zog sich zusammen.
Was war hier los? Hatte ich mir das alles doch nicht eingebildet?
Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Wahrscheinlich war ich tatsächlich eingeschlafen. Das Silber der Kette hatte mit dem Badezusatz reagiert und meine Haut gereizt. Ja, so musste es sein. Mein müdes Gehirn spielte mir einfach einen Streich.
In Windeseile schlüpfte ich in den Pyjama und huschte in mein Zimmer. Ich kroch unter meine dicke Daunendecke und zog sie mir bis zur Nase. Innerhalb von Sekunden fiel ich in einen unruhigen, traumlosen Schlaf.
Als ich am nächsten Morgen wach wurde, hatte ich rasende Kopfschmerzen und das Gefühl, von mindestens drei Zügen überrollt worden zu sein. Gott sei Dank war heute Samstag. Ich konnte also den ganzen Tag damit verbringen, mich wieder einigermaßen in einen menschenähnlichen Zustand zu bringen. Mühsam richtete ich mich auf, rieb mir die Augen und warf einen Blick auf meinen Radiowecker. Schon neun Uhr. Wenn ich noch etwas vom Frühstück haben wollte, musste ich jetzt aufstehen. Ächzend rollte ich mich aus meinem Bett. Mit steifen Gliedern tapste ich in Richtung der Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen. Der Blick nach draußen machte meine Laune auch nicht besser. Es war grau und neblig. Die Wolken schienen tiefer als sonst am Himmel zu hängen. Aus Erfahrung wusste ich, dass sich das im Laufe des Tages auch nicht mehr ändern würde, wenn der Morgen sich so zeigte. Ich seufzte, schlüpfte in meine Hausschuhe und schlich ins Bad. Ich kam mir selbst etwas paranoid vor, als mein erster Blick misstrauisch in Richtung der Badewanne ging. Sie sah aus wie immer. Aber was hatte ich auch erwartet? Eine Sturmflut? Über mich selbst den Kopf schüttelnd ging ich zum Waschbecken, um mich frisch zu machen. Während ich mit der Zahnbürste im Mund über das Becken gebeugt stand, schoss mir das Bild vom gestrigen Abend durch den Kopf: Die Verbrennungen! Ganz langsam richtete ich mich auf. Nach einigem Zögern zwang ich mich zu einem Blick auf meinen Hals. Nichts. Keine Rötungen. Kein Abdruck des Anhängers. Kein Hinweis darauf, dass es irgendwann so gewesen war. Erneut schüttelte ich den Kopf über meine überschäumende Fantasie. Was ich aber beim besten Willen nicht verleugnen konnte, war meine restliche Erscheinung. Ich war blass im Gesicht. Die Augenringe waren nicht zu übersehen. Meine Haare standen wild in alle Richtungen ab, als hätte ich mich in der Nacht in meinem Bett durchgehend um mich selbst gedreht. Normalerweise gehörte ich absolut nicht zu der Sorte Mädchen, die ständig etwas an ihrem Körper auszusetzen hatten. Eigentlich war ich sogar recht zufrieden mit mir. Aber mein Anblick am heutigen Morgen erschreckte sogar mich selbst. Ich schlug mir noch eine Extraportion eiskaltes Wasser ins Gesicht, versuchte das größte Debakel mit einer getönten Tagescreme zu vertuschen und kämmte mir sorgfältig die Haare. Nachdem ich mir einen bequemen Pullover, eine Jeggings und flauschige Wollsocken angezogen hatte, machte ich mich auf den Weg in unsere große Wohnküche, die sich im Erdgeschoss befand.
»Himmel, wie siehst du denn aus?« Diane starrte mich entsetzt an. Ich ließ mich seufzend auf meinen Platz am Esstisch fallen. Reflexartig stellte sie mir eine große Tasse Kaffee hin. Die Sanierungsmaßnahmen in meinem Gesicht hatten offenbar nicht den gewünschten Effekt gehabt.
Auch Toni sah mich halb entsetzt, halb belustigt von der Seite an. »Hast du dich gestern noch rausgeschlichen und die ganze Nacht durchgefeiert?«, meinte er grinsend.
»Hab schlecht geschlafen«, murmelte ich nur und nahm einen Schluck Kaffee. Natürlich war er wie immer, wenn Diane ihn kochte, viel zu stark. Ich merkte, wie der Koffeinschub unmittelbar meine Lebensgeister weckte.
»Geht es dir gut?«, fragte sie mit der für sie typischen Sorge in der Stimme.
»Nur das Übliche«, meinte ich und lud mir eine Portion Rührei mit Speck auf den Teller. Das Übliche
hieß: In meinem Kopf dröhnte es, als würden zehn Düsenjets gleichzeitig darin starten. Kopfschmerzen hatten sich bei mir zu einem unangenehmen Dauerproblem entwickelt. Ich konnte mich an keinen Tag des vergangenen Jahres erinnern, an dem ich nicht das Gefühl gehabt hatte, dass mir der Schädel platzte. Ich hatte deswegen unzählige Untersuchungen über mich ergehen lassen müssen. Kein Arzt hatte bisher die Ursache dafür gefunden. Die Vermutung lautete, dass meine Kopfschmerzen eine psychische Ursache hätten. Natürlich wurde mir dringend eine langfristige Psychotherapie empfohlen. Allerdings hatte ich diese Option dankend abgelehnt. Nie zuvor hatte ich so wenig eine Therapie gebraucht wie jetzt.
Auch das Pfeifen in den Ohren, unter dem ich schon am ersten Schultag gelitten hatte, trat mittlerweile immer häufiger auf. Die Ärzte vermuteten dahinter einen stressbedingten Tinnitus. Auf eine Diagnose festlegen wollten sie sich jedoch nicht. Inzwischen gab es Tage, an denen ich sowohl die Schmerzen als auch das Pfeifen fast vollkommen ignorieren konnte.
»Frühstücke erst einmal ordentlich und trink deinen Kaffee. Vielleicht bist du nur unterzuckert«, riss Diane mich aus meinen Gedanken. Ich nickte wortlos und kaute gedankenverloren auf einem Stück Paprika.
Wie immer ging es beim Frühstück zu wie im Taubenschlag. Dylan und Jake plapperten ohne Punkt und Komma. Gleichzeitig gestikulierten sie wild mit Händen und Füßen. Zoe war als echter Teenie eher wortkarg. Auf Fragen gab sie meistens nur ein unverständliches Brummen von sich. Nebenbei schielte sie immer wieder auf ihr Handy, das zwar neben ihr auf dem Tisch liegen, aber während des Essens nicht angerührt werden durfte. Nachdem alle den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatten, sah man von Zoe nur noch so etwas wie eine Staubwolke, bevor sie in ihrem Zimmer verschwand. Toni und Diane waren in ihre Wochenendplanung vertieft. Sie wollten mit den Kindern in den Zoo fahren. Hierfür musste noch einiges organisiert werden. Zoes Begeisterung für einen solchen Ausflug war natürlich grenzenlos gewesen. Der Streit darüber, ob sie allein zuhause bleiben durfte oder nicht, wäre um ein Haar eskaliert. Erst nachdem ich verkündet hatte, dass ich mich eh zu Hause auf meine bevorstehenden Prüfungen vorbereiten wollte, stimmten Toni und Diane dem Arrangement zu.
»Keine Sorge, ich spiele nicht den Babysitter«, hatte ich meiner Schwester zugeraunt, woraufhin sie mich mit einem dankbaren Blick angesehen hatte und dann, wild auf ihrem Handy tippend und mit einem Strahlen im Gesicht, verschwunden war.
Die Prüfungen. Ich hatte mir tatsächlich vorgenommen, heute mit dem Lernen zu beginnen. Aber angesichts dessen, was gestern passiert – oder nicht passiert – war, war an konzentriertes Arbeiten gar nicht zu denken.
Obwohl ich direkt nach dem Frühstück eine von Dianes Anti-Kopfschmerz-Wundertabletten genommen hatte, ließen meine Schmerzen bis zum Mittag kein bisschen nach. Also beschloss ich, ein wenig frische Luft zu schnappen.
»Ich geh rüber zu Brian und frage, ob ich mir Buddy holen darf«, rief ich, bereits in der Haustür stehend, über meine Schulter hinweg. Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss ich die Tür hinter mir. Höchstwahrscheinlich hing Zoe gerade eh am Telefon und hörte mich nicht.
Die Luft war angenehm kühl. Ich sog den vertrauten Duft nach Erde und Harz ein, den der Wald direkt hinter unserem Haus verströmte. Wie schon so oft stieg ich über die niedrige, moosbewachsene Mauer, die unser Grundstück von dem unseres Nachbarn trennte. Wenige Augenblicke, nachdem ich an die massive Holztür geklopft hatte, hörte ich im Inneren des Hauses schwere Schritte. Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet und Brian erschien auf der Schwelle.
»Hallo, Maira«, brummte er mit seiner tiefen Stimme. Brian war ein Mann wie ein Baum. Fast zwei Meter groß, mit einem ordentlichen Wohlstandsbauch und einem dichten, dunklen Vollbart. Was ich jedoch besonders an ihm mochte war, dass er sein Herz auf der Zunge trug. Er hielt mit seiner Meinung niemals hinter dem Berg. Ob es einem nun passte oder nicht. »Nimm es mir nicht krumm, aber du siehst echt übel aus«, meinte er, nachdem er mich einen Moment lang gemustert hatte.
»Ich weiß«, murmelte ich. »Hab schlecht geschlafen.«
Brian nickte, weil er wusste, weshalb ich hier war. Er drehte sich um und ging zurück in das große, gemütliche Wohnzimmer. Ich folgte ihm wie selbstverständlich. Ich kannte mich in seinem Haus aus wie in unserem eigenen. Immer wenn ich das Gefühl hatte, den Kopf frei bekommen zu müssen, ging ich hinüber und lieh mir Brians Hund Buddy für einen ausgedehnten Spaziergang aus. Diese oft stundenlangen Wanderungen – die einzige sportliche Betätigung, für die ich mich erwärmen konnte - taten uns beiden gut. Es kam vor, dass wir erst in der Dämmerung wieder nach Hause kamen. Wir waren einfach seit unserem ersten Treffen ein Herz und eine Seele.
Als ich nun hinter Brian das Wohnzimmer betrat, lag der Border Collie neben dem Kamin in seinem Körbchen. Er schielte mich von unten an, ohne den Kopf zu heben.
»Hallo, Buddy«, begrüßte ich ihn lächelnd. Ich wollte mich gerade wie gewohnt hinunterbeugen, um ihm die Ohren zu kraulen, da sprang der Hund urplötzlich auf und setzte sich neben sein Herrchen. Mit deutlichem Misstrauen starrten seine karamellbraunen Augen mich unverwandt an.
»Was ist denn los?«, fragte ich irritiert.
»Er ist seit gestern Abend schon so komisch. Heute Nacht war er ganz unruhig, ist ständig hin und her gelaufen und hat gewinselt. Vielleicht sollte ich am Montag mit ihm zum Tierarzt fahren.« Die Sorge in Brians Stimme war nicht zu überhören. Buddy war sein Ein und Alles. Genau genommen war Buddy tatsächlich alles, was er hatte. Seine Frau Alice war vor drei Jahren an Krebs gestorben. Der sehnliche Wunsch des Paares nach eigenen Kindern hatte sich nicht erfüllt. Toni hatte mir einmal erzählt, dass die beiden lange das Für und Wider einer Adoption abgewogen hatten. Letztendlich hatten sie sich entschieden, ihre Familie mit einem Hundewelpen zu komplettieren. Die Fotos von dem flauschigen, schwarz-weißen Wollknäuel, das Buddy mit zarten drei Monaten gewesen war, konnte man im ganzen Haus finden. Die kleine Handvoll Hund von damals hatte nichts mehr gemein mit dem stattlichen Rüden, zu dem der Border Collie heute, fünf Jahre später, geworden war. Sogar die Augen hatten sich von eisblau in ein warmes karamellbraun geändert. Und diese Augen starrten mich noch immer misstrauisch an.
»Komm her, Buddy«, säuselte ich und klimperte verheißungsvoll mit Leine und Halsband, die ich schon am Eingang vom Haken genommen hatte. Buddy machte tatsächlich einige unsichere Schritte auf mich zu, hielt aber, so schien es mir, einen gebührenden Sicherheitsabstand. Statt sich wie gewohnt vor mir hinzusetzen, um sich sein Halsband anlegen zu lassen, umrundete er mich zweimal, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Dann wandte er sich schlagartig ab und trabte mit eingeklemmtem Schwanz in Richtung seines Körbchens. Nicht ohne mir vorher mit einem Knurren noch deutlich zu verstehen zu geben, dass ich offenbar heute nicht erwünscht war.
»Was ist denn mit dem los?«, fragte ich an Brian gewandt. Ich war fast ein wenig beleidigt. So hatte Buddy noch nie auf mich reagiert.
»Scheint wohl heute keine Lust zu haben«, meinte er mit einem gequälten Lächeln. Die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Brian war wirklich in Sorge.
»Dann werde ich wohl allein gehen müssen«, seufzte ich und ging zurück zur Haustür. »Wir sehen uns, Brian.« Als Antwort war nur ein unverständliches Brummen aus dem Wohnzimmer zu hören. Ich hing Buddys Halsband und Leine wieder an ihren Platz. Bevor ich hinausschlüpfte, sah ich im Augenwinkel, wie Brian sich zu Buddy hinabbeugte. Der hatte sich auf den Rücken gerollt, um sich von seinem Herrchen den Bauch kraulen zu lassen. Er wirkte wieder vollkommen entspannt. Nervös nagte ich an meiner Unterlippe. Was war hier los? Erst diese merkwürdige Halluzination, oder was auch immer das gestern Abend gewesen war. Jetzt reagierte Buddy auf mich, als wäre ich der Teufel persönlich. Stimmte etwas nicht mit mir? Vielleicht hatte ich einen Hirntumor? Tiere sollten es ja angeblich spüren, wenn eine vertraute Person schwer krank war. Allerdings hatte ich noch nie gehört, dass sie in diesem Fall derart abweisend und aggressiv reagierten.
Vor der Tür blieb ich einige Augenblicke unentschlossen stehen. Wollte ich jetzt wirklich allein losziehen? Ich könnte ebenso gut dem Drang nachgeben, einfach wieder unter meiner Bettdecke zu verschwinden. Allerdings waren meine Kopfschmerzen inzwischen eher schlimmer statt besser geworden. Also entschloss ich mich, ein wenig die Stille der Natur zu genießen.
Obwohl es in diesem Teil des Waldes wunderschöne Wanderwege und Plätze zum Picknicken gab, hatte ich bei meinen zahlreichen Spaziergängen mit Buddy eher selten andere Menschen getroffen. Wir lebten einfach zu weit außerhalb der Stadt. Mir war das oft mehr als recht. Wenn ich in den Wald ging, dann meistens, um den Kopf freizubekommen. In diesen Momenten war ich ganz froh, wenn mir nicht irgendwelche Wanderer über den Weg liefen.
Ich überquerte die kleine Holzbrücke und bog nach rechts ab, wo der mit Holzhäckseln aufgefüllte Weg sich leicht bergauf durch die Bäume schlängelte. In einiger Entfernung hörte ich das Klopfen eines Spechts. Das Zwitschern der Vögel hatte die gewohnt beruhigende Wirkung auf mich. Obwohl ich hier nicht aufgewachsen war, kannte ich die Gegend mittlerweile wie meine Westentasche. Die verschlungenen Pfade in diesem Stück Wald hätte ich im Schlaf ablaufen können. Daher wusste ich genau, dass ich nur wenige Minuten gehen musste, um zu meinem Lieblingsplatz zu gelangen: Einer wunderschönen Anhöhe, von der aus man einen traumhaften Blick über die ganze Stadt hatte. In der Ferne konnte man von hier aus sogar schon die Berge des Glacier-Nationalparks erkennen. Nach kurzer Zeit erreichte ich mein Ziel und setzte mich auf einen Baumstumpf. Vor mir tat sich eine riesige Wiese auf. Im Sommer, wenn hier die buntesten Blumen blühten, war sie voll von summenden Bienen, zirpenden Grillen und farbenfrohen Schmetterlingen. So früh im Jahr war davon jedoch noch nichts zu sehen. Sie wirkte eher grau und trostlos. Ich schloss die Augen und lauschte eine Weile dem Zwitschern der Vögel.
Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als plötzlich eine Gänsehaut meinen gesamten Körper überzog. Da war sie wieder, diese Kälte, die mich bis in mein Innerstes erschaudern ließ. Im nächsten Moment hörte ich hinter mir ein unheilvolles Knacken. Ich kannte dieses Gebiet gut genug, um zu wissen, dass die Tiere, die hier lebten, sich deutlich leiser zwischen den Bäumen fortbewegen würden. Dass es sich um einen Spaziergänger handelte, hielt ich für mehr als unwahrscheinlich. Dafür hörte sich das Geräusch zu gruselig an.
»Bleib ganz ruhig, Maira. Das ist nicht real«, versuchte ich mir selbst Mut zu machen. Doch das Hämmern in meiner Brust und das Rauschen meines Blutes in den Ohren waren eindeutig real. Wieder ein Knacken. Mit einem Ruck stand ich auf, drehte mich blitzschnell um und starrte in den Wirrwarr aus Bäumen. Nervös knetete ich meine feuchten Hände. Dann sah ich ihn.
Er war noch einige Meter entfernt, zwischen den dichten Gehölzen kaum zu erkennen. Doch ich sah deutlich einen riesigen, anthrazitfarbenen Wolf. Er wirkte nicht nervös. Selbstbewusst setzte er eine seiner riesigen Tatzen vor die andere und schritt so Meter für Meter auf mich zu. Als uns noch etwa zehn Meter trennten, blieb er abrupt stehen. Seine bernsteinfarbenen Augen starrten mich herausfordernd an. Ich wagte es kaum zu blinzeln. Zu groß war die Angst, ihn auch nur den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen zu lassen. Ich war wie erstarrt, einerseits aus purer Angst, andererseits aus absoluter Faszination über die unglaubliche Schönheit dieses Tieres. Wie hypnotisiert, durch den intensiven Blick des Wolfes, fuhr ich erschrocken zusammen, als ein weiteres Knacken zu hören war. Im nächsten Moment bauten sich neben dem ersten Wolf, der mich noch immer reglos anstarrte, zwei weitere Tiere auf. Rechts ein rotbrauner, links ein tiefschwarzer. Der erste war deutlich größer als die beiden anderen.  Drei bernsteinfarbene Augenpaare starrten mir entgegen. Einen Moment lang glaubte ich, eine Art Neugier in ihnen zu sehen. Eine Tatsache, die mich nicht wirklich beruhigen konnte. Erst Sekunden später begriff ich, dass es etwas anderes war, das ich sah. Es war pure Überlegenheit. Sie wirkten nicht nervös, weil sie keinen Kampf erwarteten. Sie wussten, dass ich ihnen nicht entkommen konnte.
Schockiert über diese Erkenntnis wankte ich einige Schritte rückwärts. Dabei stolperte ich über den Baumstumpf, auf dem ich eben noch gesessen hatte, und fiel der Länge nach auf den moosbedeckten Waldboden. Aus den Kehlen der Wölfe hörte ich ein dreistimmiges, tiefes Knurren. Das Adrenalin, dass innerhalb von Sekundenbruchteilen meine Zellen flutete, ließ mich blitzschnell wieder auf die Beine kommen. Die Faszination, die ich eben noch gespürt hatte, wich einer unbändigen Panik. Ich rannte los. Keuchend stolperte ich den Berg hinunter auf die große Wiese. Mein Pulsschlag hämmerte so laut in meinen Ohren, dass ich nichts anderes mehr wahrnahm. Nichts, außer dem trommelnden Geräusch der Wolfspranken, das auf dem weichen Boden wie Donner hallte.
So fühlte sich also Todesangst an. Ich wusste, dass der Gedanke in diesem Augenblick vollkommen unbrauchbar war. Trotzdem war es das Einzige, woran ich denken konnte. Ich stolperte über einen Erdhügel und … spürte, wie mein Kopf hart auf dem Boden aufschlug.
Panisch schlug ich die Augen auf. Wie lange hatte ich hier gelegen? Ich starrte auf einen Tannenzapfen, der direkt vor mir auf dem Boden lag. Die Wölfe! Entsetzt wollte ich erneut aufstehen und losrennen. Dann erkannte ich, wo ich war. Ich lag nicht im trockenen Gras der Wiese, sondern auf dem holzigen, moosbedeckten Waldboden. Ich hatte mich keinen Meter fortbewegt. Vorsichtig drehte ich mich um. Doch ich ahnte bereits, was ich hinter mir sehen würde. Nichts. Keine Wölfe. Niemand. Mit zittrigen Beinen versuchte ich, mich aufzurappeln, sank jedoch erneut auf die Knie und begann, hemmungslos zu weinen.
Warum passierte das alles? Warum passierte es ausgerechnet mir? Erst das Erlebnis in der Badewanne, dann das Verhalten von Buddy und jetzt das. Das konnte doch kein Zufall mehr sein! Wurde ich etwa verrückt? Wieder kam mir der Gedanke an einen Hirntumor. Mir wurde übel und ich musste mich schlagartig übergeben. Dann lehnte ich mich an den nächsten Baum und schloss die Augen. Unwillkürlich umklammerte ich meine Engels-Kette. Der Anhänger fühlte sich heiß an. Genauso wie gestern Abend. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über die Stelle, an der er auf meiner Haut auflag. Und erstarrte. Auf meiner Haut hatten sich lauter kleine Bläschen gebildet. Waren das etwa Brandblasen? In meinem Unterbewusstsein drängte sich ein schrecklicher Gedanke nach oben. Mit aller Macht versuchte ich, ihn zurück zu drängen, doch er war übermächtig. Hatte meine Kette etwa mit diesen ganzen Geschehnissen zu tun? Ich hatte sie immer wie einen Talisman angesehen. Dass sie jetzt auf irgendeine Art auf die merkwürdigen Ereignisse zu reagieren schien, machte mir Angst.
Noch eine ganze Weile saß ich, mit dem Rücken an den Baum gelehnt, da und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch es gelang mir nicht. In meinem Kopf schien sich ein gigantisches Vakuum auszubreiten. Von einer inneren Leere erfüllt starrte ich geradeaus und beobachtete, wie sich der noch immer wolkenverhangene Himmel scheinbar fließend nachtschwarz färbte. 
Wie in Trance schleppte ich mich zurück. Zu meiner Erleichterung war das Haus leer. Toni und Diane waren noch mit den Jungs im Zoo. Sie hatten schon am Morgen vermutet, dass es spät werden würde. Auch Zoes Zimmer war verlassen. Auf dem Esstisch lag ein Zettel.
»Bin mit Lizzy im Pizza Palace. Bin früh genug wieder zurück. Zoe.« Ich las die Zeilen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Dann knüllte ich das Papier zusammen und warf es in den Mülleimer. Diane sollte das besser nicht zu Gesicht bekommen. Mit schweren Schritten stapfte ich die Treppe hoch. Im Badezimmer erschrak ich mich beim Blick in den Spiegel vor mir selbst. Meine Haut war aschfahl, die Augen blutunterlaufen und auf meinem Gesicht klebten Dreck und Tannennadeln. Die Haut rund um meine Kette und dem Anhänger war feuerrot und tatsächlich von zahlreichen kleinen Brandblasen übersät. Mechanisch wusch ich mir Gesicht und Hände – auf ein Bad wollte ich definitiv verzichten – und legte mich ins Bett. Ich fühlte mich ausgelaugt. Jede Faser meines Körpers schien vollkommen am Ende zu sein. Mein Gedankenkarussell wollte nicht aufhören, sich zu drehen. Doch ich war so erschöpft, dass ich schon nach wenigen Minuten einschlief.




Kapitel 6
Ich hatte mir nicht vorstellen können, dass es möglich war, mich noch schlechter zu fühlen als in den vergangenen zwei Tagen. Weit gefehlt. Ich spürte die hämmernden Kopfschmerzen bereits, bevor ich die Augen das erste Mal öffnete. Dazu gesellte sich ein äußerst durchdringender Pfeifton in beiden Ohren, als wäre eine Bombe neben mir hoch gegangen. Der Tag war für mich eigentlich schon gelaufen, bevor er überhaupt angefangen hatte. Gereizt zog ich mir die Bettdecke bis zur Nasenspitze, doch an Schlaf war in diesem Zustand nicht mehr zu denken. Also rappelte ich mich hoch und warf einen Blick auf den Wecker. 6 Uhr 15. Super, genauso stellte ich mir den perfekten Sonntagmorgen vor. Genervt schlurfte ich die Treppe hinunter in Richtung Küche. Normalerweise war ich eine bekennende Moccachino-Liebhaberin. Doch heute musste es auf jeden Fall ein richtig starker Kaffee sein, um die Lebensgeister in mir auch nur mit dem kleinen Zeh wackeln zu lassen. 
Schon im Flur fiel mir auf, dass es ungewöhnlich kalt war. Hatte Toni gestern Abend etwa vergessen, das Feuer noch einmal anzumachen? Ich ging ins Wohnzimmer, um dem Kamin erst einmal ordentlich einzuheizen. Noch in der Tür stehend, erstarrte ich. Die Terrassentüren standen sperrangelweit auf! Hektisch sah ich mich im Raum um. Alles stand noch an seinem Platz. Vorsichtig schlich ich mich an der Wand entlang durch das Zimmer.
»Hallo?«, rief ich leise. »Ist da jemand?« Bis auf meinen eigenen keuchenden Atem war nichts zu hören.
»Tolle Idee, Maira. Das funktioniert in Horrorfilmen ja auch immer großartig«, wies ich mich selbst zurecht.
Ich konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Doch plötzlich ergriff mich Panik. Meine Familie! Alarmiert stürmte ich zurück in den Flur und rannte – immer zwei Stufen auf einmal nehmend – die Treppe zu den Schlafräumen hoch. Hysterisch riss ich die erste Tür auf der rechten Seite auf. Es war das Elternschlafzimmer. Toni und Diane lagen sanft schlummernd im Bett. Obwohl ich mir selbst ein wenig paranoid erschien, blieb ich einen Moment mit zusammengekniffenen Augen im Türrahmen stehen. Okay, sie atmeten auch. Das war beruhigend. Toni gab ein leises Brummen von sich und drehte sich auf die andere Seite. Vorsichtig verließ ich den Raum und schloss die Tür so leise wie möglich. Auf dem Flur lehnte ich die Stirn gegen die kühle Wand. Mit der Hand fuhr ich mir durch mein offenes Haar. Also gut, erst einmal beruhigen. Vielleicht hatte einer der Jungs sich einen Scherz erlaubt. Oder es hatte heute Nacht so stark gestürmt, dass die Fenster einfach aufgeflogen waren. Nur um sicher zu gehen, warf ich noch einen Blick in die Zimmer meiner Geschwister. Genau wie unsere Eltern, lagen die drei noch in den schönsten Träumen. Was um diese Uhrzeit auch das Vernünftigste war, das man an einem Sonntagmorgen tun konnte. Langsam schlich ich die Treppe wieder hinunter. Als ich an der Haustür vorbeiging, nahm ich Tonis überdimensionalen Regenschirm aus dem Ständer.
Wow, was für eine Waffe. Was genau hatte ich damit vor? Ihn dem Einbrecher als Degen verkaufen? Immerhin war ein Regenschirm besser als gar keine Waffe. Mein Herz hämmerte in meinem Brustkorb. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich den Schirm beinahe fallengelassen hätte, als ich das Wohnzimmer betrat und … feststellte, dass keine einzige Tür geöffnet war. Drehte ich jetzt vollkommen durch? Selbst wenn der Einbrecher mich gehört hätte und schleunigst verschwunden wäre, lag es außerhalb des Machbaren, eine Terrassentür von außen zu verschließen.
Ich rieb mir mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. Vor lauter Panik hatte ich die Kopfschmerzen und das Pfeifen für einige Minuten ausgeblendet. Jetzt schlugen sie umso gnadenloser zu. In der Hoffnung, dass es dadurch aufhören oder zumindest erträglicher werden würde, kniff ich die Augen fest zusammen. Natürlich tat es das nicht.
Mit einem Mal veränderte sich etwas. Ich spürte, wie ein Kribbeln meinen Körper erfasste. Es war beinahe wie eine Gänsehaut. Doch es fühlte sich warm an. Die Härchen stellten sich nicht auf. Der Pfeifton war auf einmal verschwunden, genauso wie das Hämmern in meinem Schädel. Ich hatte das Gefühl, hinter meinen geschlossenen Augen die Sonne zu sehen. Mein Herz schlug plötzlich in einem ganz anderen, viel ruhigeren Takt. Unwillkürlich musste ich lächeln, denn so gut hatte ich mich seit Tagen nicht mehr gefühlt. Nein, so gut hatte ich mich noch nie gefühlt! Als ich die Augen öffnete, war es mit der Ruhe jedoch schlagartig vorbei. Auf der Terrasse stand jemand!
In meinem Gehirn schrillten sämtliche Alarmglocken. Mein Verstand schrie mich an, unverzüglich in Panik zu geraten. Allerdings dachte der Rest meines Körpers gar nicht daran, dem Aufruf in irgendeiner Weise Folge zu leisten. Ich konnte den Fremden nur wie paralysiert anstarren. Der Kerl auf unserer Terrasse starrte ganz unverhohlen zurück. Meine Augen tasteten sich, ohne dass ich es kontrollieren konnte, über seinen gesamten Körper. Doch besonders sein Gesicht schien eine magische Anziehungskraft auf mich zu haben. Er war definitiv nicht der Typ, den Schwiegermütter lieben würden. Sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen war markant, die Lippen voll und rosenholzfarben. Die dunklen Haare standen wild in alle Richtungen ab. Unter seinem weißen Shirt, über dem er eine dunkle Lederjacke trug, konnte ich die trainierten Muskeln erkennen. Er wirkte eindeutig wie einer dieser Typen, die Ärger bedeuteten. Doch nichts davon fesselte mich so sehr, wie seine Augen es taten. Es schien, als hätte man das Meer zu einer Münze gepresst und ihm anstelle von Pupillen eingesetzt. Sie leuchteten wie reine Aquamarine.
Er neigte den Kopf und musterte mich mit einem stechenden Blick. Als er seine Augen zusammenkniff bildete sich zwischen seinen Augenbrauen eine scharfe Falte. Er wirkte beinahe ein wenig … überrascht. Was wollte der Typ von mir? Offenbar wurde ich wirklich langsam verrückt. Anders konnte ich mir nicht erklären, dass ich nicht voller Panik das ganze Haus zusammen brüllte. Tatsächlich ging ich noch einige Schritte in seine Richtung.
»Wer bist du?«, wollte ich fragen. Doch bevor die Worte meine Lippen verließen, war er verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Ich konnte höchstens einmal geblinzelt haben. Irritiert schüttelte ich den Kopf. Mit zwei großen Schritten hechtete ich zur Terrassentür, riss sie auf und ließ meinen Blick durch unseren Garten schweifen. Wo war der Kerl bloß hin? Niemand konnte sich einfach so in Luft auflösen. Auch wenn ich das, nach dem was ich heute erlebt hatte, gar nicht mehr so abwegig fand.
Der Typ war tatsächlich verschwunden. Und mit ihm die Ruhe, die ich für einen kleinen Moment gefunden hatte. Mit einem Mal fühlte ich mich aufgelöster als je zuvor. Mein Herz begann zu rasen. Die hämmernden Kopfschmerzen bahnten sich von meinem Nacken ausgehend ihren Weg in meinen Schädel. Gleichzeitig wurde dieser unsägliche Pfeifton in meinen Ohren immer lauter. Ich stütze mich mit der Hand am Kaminsims ab und versuchte, tief durchzuatmen. Keine Chance. Wie in Trance stolperte ich in mein Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen. Ich wollte nur noch schlafen.
»Maira?«
Benommen versuchte ich, meine Augen einen Spalt breit zu öffnen. An den Schritten, die nun von der Tür aus auf mich zu kamen, erkannte ich, dass es Toni sein musste. Mühsam gab ich einen unverständlichen Laut von mir.
»Es ist gleich elf. Wir sind schon lange fertig mit dem Frühstück. Möchtest du heute nicht aufstehen?« Ich hatte meinen Pflegevater bisher als stets gut gelaunten Mann, den nichts und niemand so schnell aus der Ruhe bringen konnte, kennengelernt. Jetzt aber konnte er die Unsicherheit in seiner Stimme nicht verbergen. Angestrengt hob ich den Kopf. Auf seiner Stirn zeichneten sich tiefe Sorgenfalten ab. »Du siehst schlimm aus«, stellte er fest und musterte mich skeptisch. 
»Ich fühle mich auch schlimm«, krächzte ich und schloss die Augen wieder.
Toni atmete hörbar aus. »Vielleicht hast du dir etwas eingefangen. Am besten bleibst du heute im Bett. Ich sage Diane, dass sie gleich nochmal nach dir sehen soll.«
Ich nickte matt. Auch wenn ich inzwischen nicht mehr daran glaubte, dass es etwas Körperliches war, das nicht mit mir stimmte.
Bis zum späten Nachmittag blieb ich beinahe reglos in meinem Bett liegen. Das immer noch unerträgliche Pfeifen in meinen Ohren versuchte ich erfolglos mit meiner Lieblingsmusik zu übertönen. Kurz nach Toni war auch Diane bei mir gewesen und hatte mir einen warmen Kakao und einige belegte Brote auf meinen Nachttisch gestellt. Beides hatte ich noch nicht angerührt.
Da irgendwann mein Rücken anfing, zu schmerzen, rollte ich mich langsam aus dem Bett. Es hatte zu dämmern begonnen. Mit steifen Gliedern stakste ich die Treppe hinunter und bog auf Zehenspitzen in die Küche ab. Toni und Diane saßen, mit dem Rücken zu mir, vor dem Fernseher. Ich wollte nicht, dass sie mich bemerkten. Dass sie sich Sorgen machten, wusste ich. Auch ohne, dass ich es in ihren Gesichtern sehen musste. Also öffnete ich so leise wie möglich die Kühlschranktür, klemmte mir eine Flasche Orangensaft unter den Arm, nahm ein Glas vom Regal und drückte gleichzeitig mit dem Ellbogen die Kühlschranktür zu. Leise schlich ich wieder nach oben. Wieder in meinem Zimmer angekommen, trank ich das erste Glas Saft in einem Zug aus, dann auch direkt ein zweites. Erst jetzt fiel mir auf, wie durstig ich gewesen war. Mein Magen fühlte sich dagegen an wie zugeschnürt.
Ich hatte mich gerade wieder hingelegt, als es leise an die Tür klopfte. Diane steckte ihren Kopf durch den Türspalt.
»Darf ich reinkommen?«, fragte sie. Ich nickte und schlang meine Bettdecke noch etwas fester um mich. Meine Pflegemutter setzte sich neben mir auf die Bettkante. Stirnrunzelnd blickte sie auf den gefüllten Teller und die volle Tasse auf meinem Nachttisch. Ich kam mir schrecklich undankbar vor.
Diane legte mir prüfend eine Hand an die Stirn. Dann ließ sie sie vorsichtig an meiner Wange hinabgleiten. »Ich mache mir Sorgen, Maira«, flüsterte sie. »Du siehst so unglaublich krank aus. Was ist denn bloß los?«
Ich lächelte gequält. »Mach dir keine Sorgen, Diane. Mir geht es gut. Ich bin nur etwas müde. Wahrscheinlich habe ich mich mit der ganzen Prüfungsvorbereitung einfach ein wenig übernommen.«
Das war gelogen. Es ging mir überhaupt nicht gut. Mehr als alles andere wünschte ich mir, meiner Pflegemutter von all den seltsamen Dingen der letzten Tage erzählen zu können. Meine Befürchtungen mit ihr zu teilen, dass ich verrückt wurde. Ihr anzuvertrauen, dass ich mich nicht mehr traute, die Augen zu schließen; aus Angst, etwas zu sehen, das gar nicht da war, sich aber unglaublich real anfühlte. Aber ich konnte es nicht. Ich wollte Diane nicht mit Dingen belasten, die ich mir selbst nicht erklären konnte.
Ich wusste, dass ich sie nicht überzeugt hatte. Trotzdem nickte sie, drückte meine Hand und ging langsam zur Tür. »Ich habe dich lieb, Maira«, raunte sie. Einen Moment lang wurde mir innerlich ganz warm.
»Ich habe dich auch lieb«, erwiderte ich, bevor Diane die Tür hinter sich schloss.




Kapitel 7
Es dauerte einige Augenblicke, bis ich realisiert hatte, wo ich mich befand. Ich saß auf dem alten Baumstumpf oben im Wald und ließ meinen Blick über die Blumenwiese schweifen. Wieder einmal. Seit meinem letzten Besuch hier hatte sich nichts verändert. Noch immer bestimmten die trockenen, braunen Gräser die Pflanzenwelt, anstatt bunte Blumen und saftiges Grün. Der graue Himmel wurde von unheilvoll dunklen Wolken überzogen. Ich sah mich um. Kein Mensch weit und breit. War das ein Traum oder schon wieder eine Halluzination? Der Übergang zwischen den beiden Zuständen fühlte sich fließend an. Plötzlich hörte ich ein lautes Knacken hinter mir. Alles in mir spannte sich an. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, was mich hinter meinem Rücken erwartete. Trotzdem tat ich es. Da war er wieder. Dieser wunderschöne, angsteinflößende, anthrazitfarbene Wolf. Herausfordernd blickte er mich an. Sekunden später postierten sich, wie schon beim ersten Mal, erst das tiefschwarze und dann das rotbraune Tier neben ihrem augenscheinlichen Leitwolf.
Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. Es half nichts. Innerhalb von Sekunden hämmerte mein Herz schmerzhaft gegen meine Rippen. Die Angst schnürte meine Kehle zu, das Atmen wurde mir beinahe unmöglich. Gleichzeitig waren alle meine Sinne in Alarmbereitschaft. Ich war auf Flucht eingestellt.
Doch dann spürte ich, vollkommen unerwartet, wie mein trommelndes Herz ruhiger wurde. Die Panik in meinem Kopf verschwand, als hätte sie jemand einfach weggewischt. Im Augenwinkel nahm ich eine Bewegung neben mir wahr und drehte mich erschrocken zur Seite. Vor Überraschung brachte ich keinen Ton heraus. Da stand er, direkt neben mir: Der Kerl, der am frühen Morgen in unserem Garten aufgetaucht war. Er starrte mich mit einem unergründlichen Blick an. Seine Augen fesselten mich, wie sie es bereits zuvor getan hatten. Seine Lippen waren leicht geöffnet. Mein Blick sprang unwillkürlich zwischen seinem Mund und seinen faszinierend strahlenden Augen hin und her. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Die Welt um uns herum schien still zu stehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit wandte er seinen Blick ab und sah in Richtung der Wölfe. Auch ich drehte den Kopf und … sie waren weg! Hektisch blickte ich in alle Richtungen. Wie konnte das sein? Warum hatten sie nicht angegriffen? Ich wollte mich wieder zu dem Fremden umdrehen, doch im nächsten Moment wurde es um mich herum schwarz.
Ich hatte kein Zeitgefühl mehr. Aber ich war mir sicher, nur wenige Sekunden ohnmächtig gewesen zu sein. Ruckartig richtete ich mich auf. Kein Wald; keine Wölfe; kein Fremder mit strahlenden, aquamarinfarbenen Augen. Ich lag noch immer in meinem Bett.
Mit der flachen Hand fuhr ich mir übers Gesicht. Erleichtert stellte ich fest, dass in meinem Kopf nur noch ein leichter Druck zu spüren war. Auch der Pfeifton in meinen Ohren war einem vergleichsweise dezenten Piepen gewichen. Insgesamt fühlte ich mich deutlich besser als in den letzten beiden Tagen.
Ich sah auf den Wecker. 5 Uhr 30. Eigentlich war es noch viel zu früh, um aufzustehen. Aber so konnte ich mich wenigstens in Ruhe für die Schule fertig machen, bevor auch die anderen aufstanden und die übliche Rangelei um das Badezimmer losging. Also entschied ich mich, erst einmal in Ruhe zu duschen. Während das Wasser sich langsam erwärmte, wagte ich einen unsicheren Blick in den Spiegel. Mein Spiegelbild schien nichts mit dem der letzten Tage gemeinsam zu haben. Meine Haut hatte wieder ihren dezent rosigen Ton angenommen. Die tiefen Augenringe waren fast vollständig verschwunden. Immerhin hatte ich fast sechsunddreißig Stunden durchgeschlafen. Auch die Haut unter meiner Kette zeigte keinerlei Auffälligkeiten. Ich kam nicht drumherum, erleichtert darüber zu sein, mich wieder einigermaßen normal zu fühlen.
Nachdem ich in aller Ruhe geduscht und mich angezogen hatte, hörte ich, wie im Zimmer nebenan das erste Mal Zoes Wecker klingelte. Bevor sie tatsächlich aufstand, würde noch fast eine Stunde vergehen. 
Im Flur schlug mir der aromatische Geruch von frisch gekochtem Kaffee entgegen. Diane war bereits dabei, das Frühstück vorzubereiten.
»Guten Morgen«, sagte ich, als ich den Raum mit einem bemüht entspannten Ausdruck auf dem Gesicht betrat.
»Guten Morgen, Schätzchen«, erwiderte Diane. Mit einigen großen Schritten war sie bei mir, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. Natürlich nicht, ohne mich vorher von oben bis unten zu mustern. »Fühlst du dich besser?«
»Ja, viel besser«, antwortete ich. »Weiß der Himmel, was los gewesen ist.«
»Du kannst gerne schon mit dem Frühstück anfangen. Toni ist längst unterwegs. Und bis die Kinder fertig sind, bist du wahrscheinlich schon verhungert«, sagte meine Pflegemutter erleichtert. Sie stellte eine große Tasse mit meinem geliebten Moccachino vor mir auf den Tisch. Weil ich tatsächlich schrecklichen Hunger hatte, ließ ich mich auf meinen üblichen Platz an dem massiven Holztisch fallen.
»Bist du sicher, dass du heute schon wieder in die Schule gehen willst?«, fragte Diane, während sie in der Pfanne Rührei mit Speck zubereitete.
»Ja, ich bin mir sicher. Mir geht es wirklich viel besser. Ein bisschen frische Luft und Abwechslung wird mir guttun«, versuchte ich sie zu beruhigen.
»In Ordnung. Aber ich bringe dich mit dem Auto zur Schule. Keine Widerrede.« Mit Schwung, landete eine Portion Rührei mit Speck auf meinem Teller. Ich wusste, dass Widerstand zwecklos war, wenn sie diesen Ton anschlug.
»Ist gut«, murmelte ich deswegen und schob mir eine volle Gabel in den Mund.
Ich war schon lange mit dem Frühstück fertig, als endlich auch Zoe als Letzte in der Küche eintraf. Diane hob beim Anblick ihrer Tochter missbilligend eine Augenbraue. Zoe hatte sich die Augen mit dunklem Kajal umrandet. Ihre Lippen leuchteten feuerrot. Sie hatte die von ihren Eltern erlaubte Rocklänge bis auf den letzten Zentimeter ausgereizt. Am unteren Saum ihres hautengen Tops blitzte ein kleiner Streifen Haut hervor. Diane seufzte. Dann entschied sie offensichtlich, dass es keinen Zweck hatte, schon am frühen Morgen mit Zoe über ihre Kleiderwahl zu diskutieren. Sie räusperte sich und packte schweigend Dylans Lunch Box in seine Tasche. Ich musste unwillkürlich grinsen. Toni und Diane wollten ihren Kindern so viel Freiheit wie möglich lassen. Mit dreizehn musste man eben ab und an auch mal etwas über die Stränge schlagen. Trotzdem wusste ich, dass meine Pflegeeltern immer wieder mit einem lachenden und einem weinenden Auge feststellten, wie groß ihr kleines Mädchen inzwischen schon war.
Am Tisch ging es turbulent zu wie immer. Jake und Dylan waren, im Gegensatz zum Rest der Familie, hellwach, sobald sie die Augen aufschlugen. Sie redeten beide unaufhörlich. Und zwar gleichzeitig. Ich beschloss, mich noch ein wenig auf die alte Holzbank im Garten zu setzen, um die Ruhe und frische Luft zu genießen. Von hier aus hatte ich einen perfekten Blick auf den Wald. Ich schloss die Augen und lauschte dem Plätschern des kleinen Bachs. Um mich herum zwitscherten unzählige Vögel ihre Melodien.
Egal, was ich versuchte: Ich bekam den Fremden, der mir sogar im Traum erschienen war, einfach nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder musste ich an seine leuchtenden Augen denken, die funkelten wie reine Aquamarine. Unwillkürlich tauchten sie auch jetzt wieder vor meinem inneren Auge auf.
Wie aus dem Nichts spürte ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter. Erschrocken riss ich die Augen auf und war mit einem Ruck auf den Füßen.
»Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« Diane zog ihre Hand entsetzt zurück, offensichtlich irritiert über meine heftige Reaktion. Jetzt sah sie mich forschend an. »Ich habe dich ein paar Mal von der Terrasse aus gerufen, aber du hast nicht reagiert.«
»Ich war in Gedanken«, murmelte ich und rieb mir die Augen. »Können wir los?«
»Wir müssen heute einen kleinen Umweg fahren. Die Winchester Avenue ist gesperrt«, sagte Diane, nachdem ich mich wie gewohnt neben ihr auf den Beifahrersitz hatte fallen lassen. Statt wie üblich nach links abzubiegen, um auf die Main Street zu gelangen, bog sie nun nach rechts in die Warren Street ein.
»Ein kleiner Umweg ist gut«, maulte Zoe auf dem Rücksitz, als wir den Ortsausgang hinter uns ließen.
»Wenn wir außen herum fahren sind wir viel schneller, Schatz. Über die Umleitung fahren doch jetzt alle, die sich hier nicht so gut auskennen.« Im Rückspiegel sah ich, wie Zoe genervt mit den Augen rollte. Dann widmete sie sich wieder ihrem Handy. Jake und Dylan fochten lautstark einen Kampf mit ihren Spielzeug-Dinosauriern aus. Ich sah aus dem Fenster. Daran, morgens zur Schule chauffiert zu werden, statt mich mit dem Fahrrad abzustrampeln, könnte ich mich glatt gewöhnen, überlegte ich. Ich schloss die Augen und lauschte dem Radio. Der Moderator kündigte für heute schönstes Frühlingswetter an, bevor er einen meiner aktuellen Lieblingssongs spielte.
Ich musste einen Moment eingenickt sein. Als das allzu vertraute Frösteln langsam über meine Haut kroch, schrak ich hoch und sah mich hektisch um. Die Jungs waren noch immer in ihr Spiel vertieft. Zoe tippte rasend schnell Nachrichten in ihr Handy.
»Ist alles in Ordnung?« fragte Diane und warf mir einen alarmierten Seitenblick zu.
»Ich … ich weiß nicht«, stammelte ich. Mein Herz raste. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn. »Halt bitte an«, keuchte ich.
»Maira, was ist los?« Dianes Stimme war deutlich anzuhören, wie beunruhigt sie war.
»Halt an!«, schrie ich.
Meine Pflegemutter sah noch einmal skeptisch zu mir herüber. Dann setzte sie jedoch den Blinker. Der Wagen war am Fahrbahnrand noch nicht ganz zum Stehen gekommen, als ich schon die Tür aufriss und hinausstürzte. Keuchend rannte ich einige Meter in das Feld hinein, neben dem wir angehalten hatten. Ich blieb stehen und stützte, den Oberkörper nach vorne gebeugt, die Hände auf meinen Oberschenkeln ab. Meine Kehle war wie zugeschnürt.
»Maira!« Diane war ausgestiegen. Jetzt rannte sie auf mich zu.
»Es geht schon wieder«, keuchte ich, immer noch nach Luft ringend. Meine Pflegemutter legte mir ihre Hand auf den Rücken. Einen Moment blieben wir schweigend nebeneinander stehen, bevor wir zurück zum Wagen gingen. Unsicher warf ich meinen Geschwistern einen kurzen Blick zu. Zoe stierte mich an, als wäre ich eine Irre. Wenn ich ehrlich war, hatte sie damit vielleicht gar nicht so Unrecht. Den beiden Jungs stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Auch Diane starrte mich völlig entgeistert, mit weit aufgerissenen Augen, an.
Ich drehte mich noch einmal in alle Richtungen, in der Hoffnung, einen Grund für meine plötzliche Panik in der Umgebung zu entdecken. Doch ich fand keinen. Wir waren den Highway entlanggefahren, auf dem zu dieser Uhrzeit so gut wie kein Verkehr herrschte. Hinter der imposanten Bergkette des Glacier-Nationalparks, die sich am Horizont auftat, bahnte sich langsam die Sonne ihren Weg. Alles eher ein Idyll als ein Grund zur Panik. Und trotzdem verspürte ich noch immer dieses Frösteln.
Es waren nur noch wenige Meter bis zum Wagen, als ich plötzlich ein ohrenbetäubendes Quietschen hörte. Erschrocken riss ich die Augen auf und starrte in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Ein riesiger Truck raste mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch die Kurve den Berg hinunter. Der Fahrer verlor zunehmend die Kontrolle über das Fahrzeug. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich sehen, wie er das Lenkrad von links nach rechts riss. Der tonnenschwere Laster geriet ins Schlingern, rutschte über den Seitenstreifen … direkt auf unser Auto zu!
»Nein!«, schrie ich so laut, dass meine Kehle anfing zu brennen. Ich sah, wie Zoe sich auf dem Sitz umdrehte. Sie blickte hinter sich; die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Dann krachte der Truck beinahe ungebremst in den Wagen, kippte um … und begrub das Auto mit meinen Geschwistern unter sich. Einen Moment war ich wie gelähmt. Ich starrte zu Diane hinüber, die mit schreckensweiten Augen dastand. Ich stürzte zu ihr und schüttelte sie an den Schultern. »Diane!«, brüllte ich, um zu ihr durchzudringen. Sie stand ganz offensichtlich unter Schock. Ein paar Sekunden, die mir schier endlos erschienen, war sie vollkommen reglos. Dann stieß sie einen markerschütternden Schrei aus und rannte los. Ich folgte ihr. Der unebene Boden brachte mich ins Stolpern. Ich fiel, rappelte mich sofort wieder hoch und rannte weiter. »Zoe! Jake! Dylan!« Dianes schrilles Rufen hallte mir in den Ohren. Plötzlich riss mich etwas seitlich von den Füßen. Ein Mann mit grauem Haar packte mich am Arm. Ich schlug um mich, doch er zog mich mehrere Meter zurück auf das Feld.
»Verschwinde! Der Laster hat Gefahrgut geladen!«, schrie er.
»Meine Geschwister sind in dem Wagen!«, brüllte ich und versuchte, mich von ihm loszureißen. Verzweifelt blickte ich mich um. Ich konnte Diane nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich war sie schon hinter dem Truck verschwunden und versuchte, ihre Kinder zu befreien.
»Du kannst ihnen nicht helfen! Los, lauf!«
»Meine Mom! Meine Geschwister! Ich muss…«
Weiter kam ich nicht.
Ein Knall, so laut wie eine Bombenexplosion, erfüllte die Luft. Die Vögel flüchteten scharenweise kreischend aus den Bäumen. Ich wurde, ebenso wie der fremde Mann, der mich fortgezerrt hatte, zu Boden geschleudert und schlug hart mit dem Kopf auf. Im nächsten Moment spürte ich, wie mir Blut, von der Schläfe ausgehend, die Wange hinunterlief. Nur mit Mühe konnte ich den Kopf heben. Da, wo eben noch der Lastwagen und unser Familienwagen vollkommen verkeilt am Straßenrand gestanden hatten, war nun nichts weiter als ein riesiger Feuerball zu sehen…
»Wir müssen heute einen kleinen Umweg fahren. Die Winchester Avenue ist gesperrt.«
Ich riss die Augen auf und schnappte nach Luft, als wäre ich minutenlang unter Wasser gedrückt worden. Panisch schaute ich mich im Wagen um. Zoe sah mich von der Rückbank aus mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie. Die Jungs kämpften mit ihren Spielzeug-Dinosauriern.
»Maira?« Diane sah mich unsicher von der Seite an.
»Ihr … ihr lebt noch«, keuchte ich.
»Ähm…ja?! Offensichtlich.« Zoe musterte mich, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.
»Möchtest du nicht doch lieber zuhause bleiben?«, raunte Diane. Statt einer Antwort brachte ich nur ein lautes Schluchzen zustande. Dann brachen alle Dämme. Ich weinte hemmungslos. Teils aus Freude, dass das, was ich gerade gesehen hatte, offensichtlich nicht der Realität entsprach. Teils aus Verzweiflung, weil ich selbst das Gefühl hatte, nicht mehr zurechnungsfähig zu sein.
»Warum weint Maira?«, wollte Dylan wissen.
»Ich bin nur so froh, dass ich euch habe«, presste ich zwischen zwei Schluchzern hervor.
»Oh Mann, wie rührend«, brummte Zoe.
Wir blieben noch einige Minuten vor dem Haus stehen. Im Auto herrschte betretenes Schweigen. Diane strich mir fortwährend beruhigend über den Arm. Dann legte sie den Rückwärtsgang ein und fuhr die Einfahrt hinunter.
»Diane, würdest du mir einen Gefallen tun?«, bat ich sie, kurz bevor wir an die Abzweigung zur Warren Street kamen.
»Was immer du möchtest, Schätzchen«, meinte sie und lächelte mir aufmunternd zu.
»Bitte fahr nicht über den Highway, sondern durch die Stadt. Ich weiß, da herrscht jetzt Hochbetrieb, aber tust du mir bitte den Gefallen?«
»Aber…«, setzte Diane an. Doch ich unterbrach sie: »Ich kann es dir nicht erklären. Es ist nur so ein Gefühl.«
Meine Pflegemutter warf einen Blick auf die Uhr. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Wir haben noch genug Zeit. Also, warum nicht«, sagte sie dann. Zoe verdrehte wie so oft die Augen, verkniff sich aber jeden weiteren Kommentar.




Kapitel 8
Wenige Minuten, nachdem wir Zoe, Dylan und Jake abgesetzt hatten, erreichten wir meine Schule. Diane räusperte sich, als sie den Wagen vor dem Schultor anhielt und den Motor abstellte. Ich merkte, dass sie etwas sagen wollte, aber nach den richtigen Worten suchte. Mir war nicht danach zumute, mit ihr über das zu reden, was vorhin vorgefallen war. Deswegen tat ich so, als würde es mir nicht auffallen.
»Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn du dich noch ein paar Tage ausgeruht hättest«, sagte sie schließlich in die Stille hinein.
Ich war mir sicher, dass auch das mir nicht weitergeholfen hätte. Denn ich glaubte nicht daran, dass es mir zuhause besser gehen würde. Dort war es so still, wenn Toni und Diane bei der Arbeit und die Kinder in der Schule waren. Mit der Stille würde das Grübeln über die Geschehnisse der letzten Tage kommen, und damit die Angst. Und die Angst vor der Angst. Ein Teufelskreis, aus dem mir nur Ablenkung heraushelfen konnte.
»Ist schon gut«, murmelte ich, weil ich nicht wusste, wie ich Diane meine Gedanken erklären sollte. Sanft strich sie mir mit dem Handrücken über die Wange.
»Ich bin immer für dich da, dass weißt du doch?«, raunte sie.
Ich nickte. »Ja, das weiß ich. Aber du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Vielleicht waren das auch einfach nur die ersten Anzeichen dafür, dass ich ein Zombie werde«, scherzte ich, um die Stimmung ein wenig zu lockern. Es funktionierte. Diane lächelte. Die Sorge in ihrer Mimik konnte es jedoch nicht vollkommen verschwinden lassen.
»Ich hole dich dann heute Nachmittag wieder ab«, meinte sie. Es war mehr eine Frage als eine Ankündigung. Ich schüttelte energisch den Kopf.
»Danke dir, aber das ist nicht nötig. Ich frage Matt, ob er mich mitnehmen kann«, entgegnete ich bestimmt.
»In Ordnung«, sagte meine Pflegemutter und ihr Lächeln wurde breiter und aufrichtiger. Sie liebte Matt und wusste, dass ich bei ihm in den besten Händen war. Ich gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor ich ausstieg und mich dem Strom der Schüler anschloss, der auf das Schulgelände drängte. Als ich den Weg in Richtung Eingang entlangging, spürte ich regelrecht Dianes besorgten Blick in meinem Rücken. Dennoch drehte ich mich nicht noch einmal um.
»Du siehst scheiße aus.«
»Guten Morgen erstmal«, brummte ich und ließ mich auf meinen Platz fallen.
»Guten Morgen. Du siehst scheiße aus«, wiederholte Matt und grinste.
»Vielen lieben Dank. Du weißt wirklich, wie man einer Frau den Morgen versüßt«, konterte ich, musste mir aber selbst das Grinsen verkneifen. So war es mit Matt. So charmant und süßholzraspelnd er bei anderen Frauen sein konnte, so direkt war er bei mir. Einerseits schätzte ich das an ihm. Andererseits wünschte ich mir, dass er in mir dasselbe sehen würde, was er in den anderen Mädchen sah. 
»Da muss ich ihm leider zustimmen«, gab Julie von der anderen Seite ihren Senf dazu. »Du siehst wirklich grauenhaft aus.« Ich versuchte, sie finster anzustarren. Doch sie warf mir einen so unschuldigen und gleichzeitig um Verzeihung bittenden Blick zu, dass ich einfach lachen musste.
»Hast du das Wochenende durchgefeiert? Und wenn ja, warum hast du mich nicht angerufen? Da wäre ich dabei gewesen!«, empörte sich Matt. Er wackelte vieldeutig mit den Augenbrauen. Ich versuchte die Hitze, die dabei in mir aufstieg, zu unterdrücken.
»Ich hatte einfach ein paar vollkommen verrückte Tage«, erwiderte ich und zuckte mit den Schultern.
Sofort war Julies Interesse geweckt. »Wie heißt er? Erzähl mir alles!«
»Tut mir leid«, gab ich zurück. »Da muss ich dich enttäuschen. Es hat nichts mit einem Mann zu tun.« Na ja, irgendwie schon. Aber ich wusste ja selbst noch nicht, was ich von der ganzen Sache mit dem Fremden halten sollte. Ihr davon zu erzählen wäre also sinnlos gewesen. »Es ist kompliziert«, meinte ich stattdessen. Und das war nicht einmal gelogen. Ich ahnte, dass die Antwort meiner besten Freundin nicht genügte. Doch bevor sie weiter nachfragen konnte, rauschte unsere Englischlehrerin in den Raum. Julie ließ es widerstrebend für den Moment auf sich beruhen.
Matt hingegen war hartnäckiger. »Los, erzähl schon«, raunte er mir von der anderen Seite zu, ohne Mrs. Delaney, die eifrig etwas an die Tafel schrieb, weiter zu beachten. Der Duft seines markanten, erdigen Aftershaves stieg mir in die Nase. Einen Moment lang setzte mein Gehirn aus, während mein Herz einen Satz machte. »Beruhige dich, Maira«, ermahnte ich mich in Gedanken selbst. Ich atmete tief durch, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Einen winzigen Augenblick lang überlegte ich, ob ich ihm tatsächlich die Wahrheit über mein Wochenende erzählen sollte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er mich direkt einweisen lassen würde. Andererseits vertraute ich ihm. Es gab nichts, worüber ich mit ihm nicht redete. Ja, ich war eine kleine Masochistin. Einerseits wollte ich nichts lieber, als endlich mehr für Matt zu sein, als eine gute, wenn nicht sogar seine beste Freundin. Andererseits hatte ich Angst, verletzt zu werden. Denn Matt war nicht unbedingt dafür bekannt, dass er sich lange an eine Frau binden wollte. Meistens hatte er nur einige Wochen Spaß mit ihr. Oft sogar nur einen Abend, bevor er zur nächsten weiterzog. Ich wollte nicht eines dieser unzähligen Mädchen sein, denen er das Herz brach. Also zwang ich mich, in der verhassten Friendzone auszuharren, bis sich unsere Wege nach dem Abschluss zwangsläufig trennen würden.
»Wir reden später«, entgegnete ich. So konnte ich der Entscheidung für oder gegen die Wahrheit, zumindest für den Moment, entgehen. Matt nickte kurz und wandte seinen Blick dann in Richtung Tafel.
Schon nach kurzer Zeit schweiften meine Gedanken ab. Ich begann, wieder über die Geschehnisse vom Wochenende zu grübeln. Hatte ich mir das alles wirklich nur eingebildet? Es war mir unfassbar real vorgekommen. Dann dieser fremde Kerl … diese Augen, die in den schönsten Farben des Meeres strahlten, hatten sich nachhaltig in mein Gedächtnis gebrannt. Ich hätte sie aus Millionen wiedererkannt.
»Also, schieß los.« Matt stützte sich mit dem Unterarm an der Wand ab und blickte mich neugierig aus seinen honigfarbenen Augen an, kaum dass der Englischunterricht beendet war. Ich kramte die Geschichtsbücher für die nächste Stunde aus meinem Schließfach. Ein tiefer Seufzer entwich mir. Jetzt war der Moment der Wahrheit gekommen.
»Matt, ich glaube, ich werde gerade verrückt«, begann ich zögerlich. Er grinste und stieß sich von der Wand ab. Unwillkürlich glitt mein Blick über seine sehnigen Unterarme, auf denen sich die Venen deutlich abzeichneten. 
»Ich will dir nicht zu nahetreten, aber das ist keine Neuigkeit«, gab er, mit einem äußerst selbstzufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht, zurück.
»Sehr witzig.« Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Dann machte ich auf dem Absatz kehrt, um zum Klassenzimmer von Mr.
Dawson, unserem Geschichtslehrer, zu gehen.
Mit ein paar großen Schritten hatte Matt mich eingeholt. Er sah mich fragend an.
»Ich meine es ernst, Matt. Mir sind am Wochenende Dinge passiert - wirklich merkwürdige Dinge.«
Matt blieb stehen. Er blickte mich mit zur Seite geneigtem Kopf an. Und dann sprudelte es einfach aus mir heraus. Ich erzählte von der Sache mit der Badewanne und den Wölfen, von dem Typen in unserem Garten und meinem vermeintlichen Tagtraum heute Morgen im Auto. Auch, dass meine Haut neuerdings auf meine Kette zu reagieren schien, ließ ich nicht aus. Matt schwieg einige Augenblicke, die mir viel zu lang vorkamen. Seine Gesichtszüge wirkten angespannt. Ebenso wie der Rest seines Körpers. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Wahrscheinlich schien auch er an meinem Verstand zu zweifeln. Dann sah er mich durchdringend an. Unendlich lange. Normalerweise löste es ein aufgeregtes Flattern in meiner Magengegend aus, wenn er mir so direkt in die Augen sah. Doch jetzt kam mir irgendetwas an seinem Blick merkwürdig vor.  Er war mir fast schon unangenehm.
Urplötzlich drehte er sich um und ging kommentarlos weiter. Ich blieb irritiert zurück. War das sein Ernst? Ich erzählte ihm, dass ich Todesängste ausgestanden hatte, und er sagte einfach … gar nichts?
»Willst du nicht vielleicht irgendetwas dazu beitragen?«, giftete ich.
Ohne auf mich zu achten, ging Matt weiter und ließ sich, im Klassenraum angekommen, auf seinen Platz fallen. Er zuckte mit den Schultern.
»Ich verstehe dein Problem nicht. Wahrscheinlich bist du einfach nur gestresst, weil demnächst die Prüfungen anstehen. Das sind nur Albträume, Maira, mehr nicht.«
Ich war auf hundertachtzig. Das, was geschehen war, tat er offenbar einfach als Spinnerei ab. Er behandelte mich wie ein kleines Mädchen, das einen Albtraum vom Monster unter dem Bett gehabt hatte.
»Du … du bist sowas von bescheuert, Matt!«, keifte ich und ließ mich ebenfalls auf meinen Platz fallen. Zum ersten Mal wünschte ich mir, nicht direkt neben ihm sitzen zu müssen.
Matt starrte auf sein Handy und ignorierte meinen Ausbruch. Ich nahm mir vor, den Rest des Tages kein Wort mehr mit ihm zu sprechen.
In der Pause traf ich mich mit Julie in der Schulcafeteria. Immer noch mit Wut im Bauch balancierte ich mein Tablett, das vollgeladen war mit Wok-Nudeln, Kaffee und Schokoladenpudding, zu unserem Stammplatz, einem Tisch in einer Ecke des Raumes. Hier war es, auch wenn alle Tische voll besetzt waren, nicht so laut, so dass wir uns besser unterhalten konnten. Außerdem hatten wir von hier den besten Blick über die gesamte Cafeteria.
»Wo ist Matt?«, fragte Julie nach einigen Minuten. Sie blickte sich suchend um.
»Keine Ahnung«, murmelte ich und stocherte wütend in meinem Mittagessen.
»Oh, Ärger im Paradies?«
»Da gibt es kein Paradies«, zischte ich. Im nächsten Moment tat mir mein Tonfall auch schon wieder leid. Julie konnte ja nichts dafür, dass Matt sich so unmöglich aufgeführt hatte. »Entschuldige bitte«, sagte ich deshalb. Ich legte die Gabel beiseite und sah meiner Freundin in die Augen. »Es ist nur … ich habe Matt etwas erzählt, was mir wirklich sehr wichtig war. Und er war vollkommen desinteressiert und hat mich stehen lassen wie ein kleines Kind, dem man die Welt erklären muss.«
»Auch dein Traumprinz ist eben nur ein Mann, Liebes«, meinte Julie und legte ihre Hand auf meinen Unterarm. Ich seufzte. Jetzt gerade war Matt alles andere als mein Traumprinz. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie angespannt er gewesen war, als ich ihm von der Sache erzählt hatte. Glaubte er mir vielleicht doch mehr, als er zugeben wollte?
Ich wollte mich gerade mit voller Hingabe meinem Pudding widmen, als Julie anfing, aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen.
»Hast du deine Pillen heute Morgen nicht genommen?«, fragte ich und grinste meine Freundin frech an. Sie rollte mit den Augen, bevor sie sich ein wenig zu mir hinüber lehnte.
»Ich habe das jetzt ein paar Minuten beobachtet. Du wirst schon die ganze Zeit angestarrt«, flüsterte sie.
Ich hob überrascht die Augenbrauen, drehte mich um und warf einen Blick über die voll besetzten Tische. »Von wem?«, wollte ich wissen.
»Oh Mann«, stöhnte Julie. »Noch etwas auffälliger bekommst du das nicht hin, oder?«
»Was denn? Ich werde hier schließlich gestalkt! Ich bin die gute Seite! Wo denn?«
»Da hinten in der Ecke, am Fenster«, zischte sie und zog den Kopf ein, um sich möglichst klein zu machen. Offenbar war ihr mein aufrichtiges Interesse, wer mich da beobachtete, äußerst peinlich. Ich sah in die Richtung, die Julie beschrieben hatte. Vor Schreck stieß ich meine Kaffeetasse um.
In der gegenüberliegenden Ecke, lässig an die Wand gelehnt, stand der Typ mit den strahlenden, aquamarinfarbenen Augen. Und tatsächlich, er starrte mich an! Ich hatte den Eindruck, dass er nicht einmal blinzelte. Gefesselt von dem faszinierend leuchtenden Blau seiner Augen starrte ich zurück. Die Welt um mich herum schien nicht mehr zu existieren.
Plötzlich schlug mir jemand hart gegen die Schulter und holte mich damit in die Realität zurück.
»Hey!«, rief Julie von der anderen Seite des Tisches. »Ich wollte schon deinen Puls fühlen, weil du dich nicht mehr bewegt hast. Ich glaube, du hast nicht einmal geatmet.«
Vollkommen durch den Wind, starrte ich nun sie an. Dann heftete ich meinen Blick auf den Tisch. »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte ich.
»Ja, da hast du vollkommen recht«, meinte meine Freundin. »Das darf wirklich nicht wahr sein. Dieser Typ ist einfach unanständig heiß und pickt direkt dich aus der Menge heraus.« Sie grinste mich vielsagend an, bevor sie den letzten Rest ihres Kaffees hinunter schüttete.
»Mir ist schlecht«, stammelte ich, sprang auf und lief aus der Cafeteria hinaus zu den Toiletten. Da die Pause so gut wie vorbei war, war außer mir niemand hier. Vor einem der Waschbecken blieb ich stehen und stützte mich, am ganzen Körper zitternd, mit den Händen rechts und links am Rand auf. Mir war speiübel. Ich hatte das Gefühl, mich auf der Stelle übergeben zu müssen.
Nach einigen Minuten hob ich den Kopf, um einen vorsichtigen Blick in den Spiegel zu wagen. In den vergangenen Tagen hatte sich in Situationen wie dieser immer die Haut unter meiner Kette zu Wort gemeldet. Doch mein Spiegelbild zeigte nichts Außergewöhnliches. Gut, ich war etwas blass um die Nase. Aber angesichts der Situation war das kein Wunder. Ich drehte den Wasserhahn auf und ließ das Wasser über meine Handgelenke laufen. »Du musst dich beruhigen«, sagte ich mir immer wieder. Doch auch, nachdem ich mir mehrfach eiskaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, stand ich noch vollkommen neben mir. Diesen Typen gab es also wirklich. Ich fragte mich, ob er tatsächlich frühmorgens in unserem Garten gestanden hatte. Das würde heißen, dass auch die anderen Dinge nicht bloß reine Hirngespinste waren. Ich ertappte mich, wie mein Gehirn bei dem Gedanken einen Moment lang in Panik verfallen wollte. Denn das würde wiederum bedeuten, dass ich mich von dem beinahe schon beruhigenden Gedanken, einfach zu viel Stress zu haben, verabschieden konnte.
Eine Weile stand ich reglos am offenen Fenster und starrte nach draußen. Ich fühlte mich nicht wesentlich besser. Deswegen fasste ich den Entschluss, ins Sekretariat zu gehen und mich für den Rest des Tages krank zu melden. Auf dem Weg nach draußen schrieb ich Julie eine Textnachricht, dass ich mich nicht gut fühlte und deshalb nach Hause gehen würde. Ich konnte ihr ja morgen eine Geschichte darüber auftischen, dass wohl das Schulessen die Übelkeit ausgelöst hatte. Die Wahrheit würde ich ihr auf gar keinen Fall erzählen.
Ich überlegte einen Moment, ob ich auch Matt eine Nachricht schreiben sollte, entschied mich dann jedoch dagegen. Ich war noch immer wütend, weil ich mich von ihm nicht ernst genommen fühlte. Er schien auch nicht besonders scharf darauf zu sein, mit mir zu reden. Schließlich war er beim Essen nicht aufgetaucht. Je mehr ich darüber nachdachte, desto merkwürdiger kam mir sein Verhalten vor. Es passte nicht zu Matt, dass er so abweisend war. Und auch nicht, dass er nach einem Streit nicht wieder versuchte, die Wogen zu glätten, sondern einfach verschwand. Hatte er vielleicht Probleme? Vielleicht würde ich ihn doch am Nachmittag anrufen und mich für meinen Ausbruch entschuldigen. Jetzt musste ich allerdings erst einmal sehen, wie ich nach Hause kam. Mit dem Fahrrad war die Strecke quer durch den kleinen Ort gut zu schaffen. Zu Fuß lag nun ein gehöriger Marsch vor mir. Diane konnte ich nicht anrufen. Sie war um diese Zeit noch bei der Arbeit, genau wie Toni. Der nächste Bus kam erst in einer Stunde. Bis dahin würde ich wahrscheinlich schon zuhause angekommen sein. Ich seufzte, schlug den Kragen meiner Jacke hoch, um mich etwas vor dem Wind zu schützen, und stapfte los.
Zu dieser Tageszeit war ich selten im Ortskern. Deshalb staunte ich, wie lebhaft das sonst so ruhige Cayden wirkte. Wahrscheinlich kamen die ersten Menschen schon von der Arbeit oder fuhren einfach zum Mittagessen nach Hause. Besonders ältere Menschen tummelten sich in den vielen kleinen Geschäften und Cafés, die sich auf der Main Street aneinanderreihten.
Obwohl ich entlang der Hauptstraße deutlich schneller zuhause sein würde, entschied ich mich, den Weg durch den kleinen Wald zu nehmen. Vielleicht konnte ich in der Stille des Waldes den Kopf ein wenig frei bekommen. Auch wenn die Idylle, die ich sonst immer darin verspürt hatte, durch die Geschehnisse der letzten Tage ein wenig getrübt worden war.
Unwillkürlich schweiften meine Gedanken zu dem Fremden in der Cafeteria. Ich hatte ihn nur wenige Augenblicke angesehen. Doch jedes Detail an ihm war so gewesen, wie ich es aus unseren vorherigen Begegnungen
in Erinnerung hatte. Der trainierte Körper. Die dunklen, wild gestylten Haare. Die vollen Lippen. Die markant hohen Wangenknochen, die den Blick unwillkürlich zu seinen Augen lenkten. Diese Augen ...Beim Gedanken daran bekam ich eine Gänsehaut.
Ich blieb an einem meiner Lieblingsplätze stehen und schloss die Augen. Hier floss der kleine Bauchlauf über einige Steine. Das leise, beruhigende Plätschern war Balsam für meine Seele. Ich liebte dieses Geräusch. Mit einem tiefen Atemzug sog ich die kühle, frische Luft ein. Sie roch, als würde der Frühling genau in diesem Augenblick beginnen. Obwohl der Himmel noch vor wenigen Minuten grau und wolkenverhangen gewesen war, spürte ich jetzt Sonnenstrahlen in meinem Nacken. Die Wärme löste ein wohliges Kribbeln auf meiner Haut aus.
»Schön hier«, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir. Erschrocken drehte ich mich derartig schnell um, dass ich einige Schritte rückwärts taumelte. Dabei achtete ich nicht mehr auf den Weg, rutschte am Bachufer ab und stand im nächsten Moment mit einem Fuß im Wasser.
»Verdammt, warum schleichst du dich so an?«, fauchte ich, bevor ich mühsam die niedrige Böschung wieder hinaufkraxelte. Als ich meinen Blick hob und sah, wem die Stimme gehörte, wäre ich beinahe erneut im Wasser gelandet. Was zum Teufel …?
Der Fremde stand in einigen Metern Entfernung, die Hände tief in den Taschen vergraben. Wie schon in der Cafeteria, starrte er mich unverwandt mit seinen strahlend blauen Augen an.
»Ich habe dich wohl erschreckt«, stellte er fest.
»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass plötzlich jemand hinter mir steht«, murmelte ich. Dabei gab ich mir Mühe, in eine andere Richtung zu schauen. Eine Weile sagte keiner von uns etwas. Nervös betrachtete ich meine Schuhe. Ich spürte seinen Blick auf mir liegen. Warum zur Hölle verschwand ich nicht einfach? Oder fragte ihn zumindest, was er hier wollte? Schließlich schien er auf eine merkwürdige Art irgendetwas mit den Geschehnissen der letzten Tage zu tun zu haben. Doch mein Gehirn hatte offenbar seinen Betrieb eingestellt.
»Ich muss los«, brummte ich nach einigen endlosen Minuten. Dann stapfte ich, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben, mit gesenktem Kopf an ihm vorbei. Ich kannte diesen Teil des Waldes wie meine Westentasche und überlegte fieberhaft, welcher der unzähligen Schleichwege mich schnellstmöglich nach Hause brachte, bevor die ganze Sache noch verrückter wurde.
Nachdem ich bereits einige Minuten gegangen war, hörte ich auf dem trockenen Waldboden Schritte hinter mir. Mit einem Ruck drehte ich mich um und blickte direkt in die Augen wie der Ozean, kaum mehr als einen Meter von mir entfernt.
Mein Herzschlag setzte einen Moment aus. Was wollte dieser Typ von mir? Ich schluckte hart, nahm aber all meinen Mut zusammen.
»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich gereizt. Die Tatsache, dass ich ihn auf eine seltsame Art schon kannte, bevor er mir das erste Mal begegnet war, machte mich nervös. Trotzdem musste ich überrascht feststellen, dass mir seine Anwesenheit merkwürdigerweise keine Angst machte. Sie war mir nicht einmal unangenehm.
»Nein, warum?«, erwiderte er. Obwohl deutlich zu wenig Abstand zwischen uns herrschte, wich er keinen Zentimeter zurück.
»Es ist noch Schule«, konterte ich. »Müsstest du nicht eigentlich dort sein, anstatt mir hinterherzulaufen?«
Der Fremde lachte leise auf. »Müsstest du nicht eigentlich auch noch dort sein?«
Mist! Touché.
»Ich fühle mich nicht gut. Und wenn es dich beruhigt, ich habe mich ordnungsgemäß abgemeldet. Zufrieden?«
Statt einer Antwort zuckte er nur mit den Schultern. Ich presste die Lippen aufeinander, bevor ich mich umdrehte und weiterlief.
»Dafür, dass du dich nicht gut fühlst, hast du aber ein ganz schönes Tempo drauf«, hörte ich hinter mir.
Ich schnaubte verärgert. »Was wird das hier?«, giftete ich. »Wo willst du hin?«
»Wo willst du denn hin?«, antwortete der Typ mit einer Gegenfrage.
»Ich will nach Hause!« Oh Mann. Julie hatte recht gehabt. Der Kerl sah einfach umwerfend aus. Aber so langsam ging er mir auf die Nerven. Warum rechtfertigte ich mich überhaupt vor ihm?
»Vielleicht will ich ja auch in die Richtung?!«
Jetzt war ich es, die lachte. »Ich denke nicht«, entgegnete ich knapp.
»Ach ja, und warum nicht?«, wollte er wissen.
»Weil ich die Leute kenne, die in meiner Gegend wohnen. Und du tust es nicht.«
»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich bin neu an der Schule. Was die Vermutung nahelegt, dass ich auch neu in der Stadt bin. Ich wusste nicht, dass ich mich bei dir anmelden muss.«
Ich blieb abrupt stehen und starrte ihn finster an. »Warum gehst du nicht einfach einen anderen Weg?«
»Das hier ist ein freies Land. Ich kann langgehen, wo ich möchte.«
Unverschämter Kerl. Ich schnaubte nur wütend und ging weiter. Hinter mir hörte ich ein unterdrücktes Lachen.
Es kam mir wie eine kleine Ewigkeit vor, bis ich endlich den Wald verließ und unser Haus erreichte.
»Bis Morgen!«, rief der Kerl mir noch zu, bevor er um die nächste Ecke bog.
Später am Tag schrieb ich zuerst eine Nachricht an Julie, von der ich eine besorgte Mail, mit der Frage nach meinem Gesundheitszustand, bekommen hatte. Ich versicherte ihr, dass es mir schon viel besser ginge und wir uns morgen in der Schule sehen würden. Dann schrieb ich eine weitere Nachricht an Matt.
»Hey, Matt! Tut mir leid, dass ich heute Morgen so blöd reagiert habe. Vielleicht bin ich wirklich etwas gestresst. Ich habe dich heute beim Mittagessen nicht gesehen. Ging es dir nicht gut? Ich bin danach auch gegangen, mir wurde plötzlich übel. Vielleicht war das Essen nicht gut?! Melde dich doch kurz. Es tut mir wirklich leid! Maira.«
Warum ich wirklich nach Hause gegangen war, wollte ich ihm, nach seiner Reaktion am Morgen, lieber nicht erzählen.
Den Nachmittag verbrachte ich damit, mit den Jungs im Garten zu spielen. Da Toni und Diane heute erst am frühen Abend von der Arbeit kommen würden, bereitete ich schon einmal das Abendessen vor.
Diane erkundigte sich natürlich sofort, wie es mir ging. Zähneknirschend gestand ich ihr, dass ich eher nach Hause gegangen war. Ich hatte alle Mühe, sie davon zu überzeugen, mich am nächsten Tag wieder zur Schule gehen zu lassen.
Als ich später am Abend ins Bett ging, warf ich einen letzten Blick auf mein Handy. Verwundert stellte ich fest, dass ich noch keine Antwort von Matt bekommen hatte. Merkwürdig. Es war Stunden her, seit ich ihm geschrieben hatte. Normalerweise antwortete er immer sofort. Das alles machte keinen Sinn.
Ich nahm mir vor, am nächsten Tag ein ausführliches Gespräch mit ihm zu führen. Ich musste einfach wissen, warum er sich so seltsam verhielt. Mit dem Gedanken drehte ich mich auf die Seite und war im Nu eingeschlafen.




Kapitel 9
Am nächsten Morgen wurde ich wach, lange bevor mein Wecker klingelte. Erstaunt stellte ich fest, dass ich verdammt gut geschlafen hatte, und das trotz der verrückten Dinge, die am Vortag passiert waren.
Das Auftauchen dieses seltsamen Kerls hatte mich vollkommen aus der Bahn geworfen. Und dann sein Verhalten im Wald - höchst merkwürdig. Vielleicht hatte er wirklich einfach denselben Weg gehabt wie ich. Warum machte ich mir überhaupt Gedanken darüber? Ich kannte ihn doch eigentlich gar nicht!
Gut gelaunt machte ich mich für die Schule fertig. Ich war fest entschlossen, mir diese gute Laune heute von nichts und niemandem nehmen zu lassen.
Als ich die Küche betrat, war es gerade einmal sechs Uhr. Toni saß am Esstisch und warf einen ersten Blick in die Zeitung.
»Guten Morgen«, sagte er und schaute mich verwundert an. »Bist du aus dem Bett gefallen?«
»Ich konnte nicht mehr schlafen.« Ich lächelte meinen Pflegevater an.
»Wie geht es dir?«
»Viel besser«, versicherte ich ihm. »Vielleicht habe ich mir in den letzten Wochen einfach zu viel Stress gemacht wegen der Prüfungen.« Auch wenn ich selbst nicht daran glaubte, schienen mir Matts Worte ganz hilfreich zu sein, um Toni zu beruhigen.
Er brummte etwas Unverständliches und ließ seinen Blick noch einige Sekunden auf mir liegen. »Pass auf dich auf«, meinte er, bevor er sich die Zeitung vor das Gesicht schob.
»Mach ich«, murmelte ich. Auf dem Weg zur Kaffeemaschine legte ich ihm im Vorbeigehen beruhigend eine Hand auf die Schulter. Mit einer großen Tasse frischen Kaffees schlich ich hinüber zur Terrassentür. Hinter dem angrenzenden Wald ging langsam die Sonne auf. Ich ließ meinen Blick über den Garten schweifen. Mit einem Mal entdeckte ich in der Fensterscheibe ein Spiegelbild von Toni. Er schien mich zu beobachten. Unwillkürlich fing mein Herz in meiner Brust an zu hämmern. Ich drehte mich um und sah meinen Pflegevater unsicher an. Zaghaft lächelte ich. Doch ich hatte das Gefühl, dass es unbeholfen und gestellt wirkte. Toni nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, ohne den Blick von mir abzuwenden. Ich fühlte mich mehr als unwohl. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er machte mir tatsächlich ein wenig Angst.
»Guten Morgen!«, rief Diane, die in diesem Moment durch die Tür kam. »Du bist schon wach?«
»Konnte nicht mehr schlafen«, wiederholte ich und atmete, ein wenig erleichtert über ihr Auftauchen, langsam aus. Ich ging zum Tisch und ließ mich auf meinen Platz sinken. Dabei vermied ich es, Toni noch einmal anzusehen. Einen Augenblick später trank er den letzten Rest Kaffee aus und machte sich auf den Weg zur Arbeit.
Auch ich leerte meine Tasse und aß noch einen Apfel. Dann zog ich mir meine Sneakers und eine dünne Jacke an.
»Ich bin dann auch weg«, sagte ich und gab Diane wie üblich einen Kuss auf die Wange.
»Viel Spaß in der Schule«, entgegnete sie. Ich bezweifelte, dass ich den haben würde. Matt hatte noch immer nicht geantwortet. Ich musste unbedingt mit ihm reden. Dass ich unvermeidlich auch wieder auf den Neuen treffen würde, machte es auch nicht besser.
Bevor ich mich auf den Weg zum Fahrradschuppen machte, nahm ich vor der Tür erst einmal einen tiefen Atemzug. Die frische Luft schmeckte nach Frühling. Wie jeden Morgen ließ ich meinen Blick durch die Nachbarschaft gleiten und … oh nein!
»Guten Morgen!« Der Neue stand, lässig an seinen Wagen gelehnt, direkt vor unserem Haus!
»Was willst du denn hier?«, fauchte ich.
»Oh, Mann, deine Laune wird von Tag zu Tag schlechter, was?«, konterte er.
Verdammt! Nein, meine Laune war heute Morgen noch blendend gewesen! Aber das war, bevor der Tag anscheinend wieder in eine Katastrophe ausartete. Ich schnaubte und stapfte wütend weiter zum Schuppen.
»Ich kann dich mitnehmen«, rief der Kerl hinter mir her.
»Nein danke!«, zischte ich. Ohne ein weiteres Wort klemmte ich meine Tasche auf den Gepäckträger und fuhr an ihm vorbei die Straße hinunter. Im Vorbeifahren sah ich, wie er scheinbar überrascht die Augenbrauen hob. Was glaubte der Typ eigentlich, wer er war? Okay, er sah wirklich verdammt gut aus. Aber das bedeutete nicht, dass ihm jedes Mädchen sofort zu Füßen liegen musste. Und ich schon gar nicht.
Mein großartiger Plan, den Kerl einfach abzuschütteln, funktionierte leider nicht so, wie ich es mir erhofft hatte. Als ich wenig später den Raum zum Spanisch-Kurs betrat, saß er schon auf einem Platz hinten in der Ecke. Spitze! Seufzend setzte ich mich auf meinen Platz, der glücklicherweise weit genug von ihm entfernt war. Der Platz neben mir war frei, seitdem Jessica Moon vor einigen Wochen schwanger geworden und nicht mehr aufgetaucht war. Glücklicherweise konnte er das nicht wissen.
Doch leider blieb das Glück nicht lange auf meiner Seite. Mr. Solino, unser Spanisch-Lehrer, hatte den Raum bereits betreten und wühlte noch auf dem Pult in seinen Unterlagen, als der Kerl plötzlich neben mir stand.
»Ist hier noch frei?«, fragte er. Ich konnte seinen Blick förmlich in meinem Nacken spüren.
»Nein«, murmelte ich und heftete den Blick in mein Wörterbuch.
»Ich sehe aber nicht, dass hier jemand sitzt.«
»Ms Keith, gibt es ein Problem?«, wollte Mr. Solino wissen. Er musterte mich eindringlich.
»Nein, bei mir nicht«, gab ich zurück.
»Und bei Ihnen Mr … «
»Goodway«, antwortete der Typ, sah aber weiterhin mich statt unseren Lehrer an.
»In Ordnung, Mr. Goodway. Setzen Sie sich bitte. Der Platz dort ist noch frei und ich würde gerne mit meinem Unterricht beginnen.«
Mit einem triumphierenden Grinsen ließ er sich auf den Stuhl neben mir fallen. Ich atmete hörbar aus und rückte ein Stück von ihm weg.
»Wegen gestern …«, setzte er an, doch ich schnitt ihm sofort das Wort ab.
»Lass mich einfach in Ruhe«, zischte ich, schob mir meine langen Haare vor mein Gesicht und versuchte, mich auf den Unterricht zu konzentrieren. Das stellte sich jedoch als gar nicht so einfach heraus. Ich fragte mich unentwegt, was eigentlich mit mir los war. Eigentlich hatte der Kerl mir nichts getan. Trotzdem verhielt ich mich wie die größte Zicke auf Erden. Vielleicht sollte ich mich in der Pause bei ihm entschuldigen und versuchen, noch einmal neu zu starten. Doch zuerst musste ich die Sache mit Matt klären.
In der Mittagspause machte ich mich auf den Weg zur Cafeteria. Dort angekommen ließ ich meinen Blick suchend über die kleineren und größeren Schülergruppen gleiten. Julie und ich hatten heute keine Kurse zusammen gehabt und uns den ganzen Vormittag über noch nicht gesehen. Dafür hatte ich wirklich jeden verdammten Kurs mit Mr. Goodway verbringen dürfen. Immerhin hatte er nicht noch einmal versucht, mir eine Unterhaltung aufzuzwingen.
Als ich Julie auch mehrere Minuten später noch nicht entdecken konnte, lud ich mir missmutig schon einmal eine Portion Nudeln mit Tomatensoße auf den Teller und machte mich auf den Weg zu unserem Stammplatz. Glücklicherweise war der Tisch noch frei. Von Matt fehlte noch immer jede Spur. Kurze Zeit später kam Julie in die Cafeteria gestürmt. Doch statt zur Essensausgabe zu gehen, kam sie direkt auf mich zu.
»Hey«, sagte sie und nahm mich kurz in den Arm. »Wie geht es dir? Du hast mir ja einen ganz schönen Schrecken eingejagt! Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht!«
»Ich glaube, ich hatte mir wohl nur den Magen verdorben«, antwortete ich. Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht kroch, weil ich meine beste Freundin schamlos belog. Zu meinem Glück schien ihr das jedoch nicht aufzufallen.
»Ich habe heute leider keine Zeit, um mit dir zu essen.« Sie blickte mich entschuldigend aus ihren braunen Rehaugen an. »Wir schreiben gleich einen Test in Mathe und ich versuche, noch so viel wie möglich in meinen Schädel zu bekommen.«
»Kein Problem«, beruhigte ich sie. »Ich weiß doch, wie wichtig das nächste Zeugnis für dich ist.«
»Du bist die Beste«, strahlte sie und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wir telefonieren nachher, okay?« Ich nickte, winkte ihr kurz hinterher und schaufelte mir weiter die Nudeln mit dieser köstlichen Sauce in den Mund. Plötzlich merkte ich, dass jemand neben mir stand. Ich brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, wer es war. Deutlich hörbar seufzte ich.
»Ja, hier ist frei. Setz dich«, brummte ich. Was hätte ich auch sonst sagen sollen, schließlich saß ich heute tatsächlich allein.
»Vielen Dank«, antwortete die mir fast schon vertraute Stimme und der Neue setzte sich neben mich.
»Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Das gilt für jedes Mal, wenn ich das getan habe«, murmelte ich.
»Schon vergessen«, antwortete er, ohne mich anzusehen. Eine Weile verspeisten wir einträchtig schweigend unsere Nudeln. Er leerte seine Cola-Dose beinahe in einem Zug, bevor er mich nachdenklich musterte.
»Bist du immer so, oder hast du was gegen mich persönlich?«, fragte er und unterbrach damit die für mich angenehme Stille.
»Was meinst du?«, entgegnete ich.
»Bist du immer so unfreundlich zu anderen Leuten, oder liegt es an mir?«
Ich presste geräuschvoll die Luft durch meine geschlossenen Lippen. Er fing schon wieder an, mich zu nerven. »Liegt wohl an dir«, erwiderte ich knapp.
»Wie reizend«, gab er zurück, doch statt beleidigt zu sein, erschien er fast ein wenig amüsiert.
»Ich mag es einfach nicht, wenn mir jemand hinterher schleicht«, sagte ich patzig.
»Ich schleiche dir nicht hinterher. Ich benutze nur zufällig häufig dieselben Wege wie du.«
»Aha. Meinst du nicht, dass es die Höflichkeit gebietet, dass man sich vorstellt, wenn man zufällig häufig dieselben Wege wie jemand anders benutzt?«, meckerte ich. »Es sei denn, du möchtest, dass ich dich mit Mr. Goodway anspreche. Denn so viel weiß ich ja inzwischen von dir.«
Er sah mir nun direkt in die Augen. »Ich heiße Sage. Und du hast dich übrigens auch nicht vorgestellt, bevor du mich das erste Mal angekeift hast.«
Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht sofort wieder in Rage zu geraten. »Ich heiße Maira«, gab ich zurück.
»Ich weiß«, meinte er und lehnte sich selbstgefällig in seinem Stuhl zurück. Das war doch einfach unglaublich!
»Woher weißt du … ach, weißt du was? Ich glaube, ich will es gar nicht wissen«, giftete ich ihn an.
»Hallo!«, ertönte es plötzlich von der Seite. Jemand positionierte sich direkt neben Sage. Jemand in einem verdammt kurzen Rock. Die hatte mir gerade noch gefehlt. »Wir kennen uns noch gar nicht. Ich bin Kaley.« Kaley hatte sich heute besonders in Schale geschmissen. Vermutlich hatte sie Größeres vor, nachdem Sage gestern in der Schule aufgetaucht war.
»Hallo«, murmelte der jetzt knapp. Dabei ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. Unsere blonde Schulschönheit kniff, deutlich verärgert, die Augen zusammen.
»Und du, heute mal ohne Matt unterwegs? Na ja, hast dir ja direkt einen akkuraten Ersatz besorgt«, teilte sie nun gegen mich aus. Ich hob nur die Augenbrauen und unterdrückte die Antwort, die mir gerade auf der Zunge lag. Es lohnte sich einfach nicht, mit jemandem wie Kaley eine Diskussion zu starten. Da nun niemand mehr irgendwas sagte, warf sie ihre blonden Locken zurück und verzog sich schmollend zurück an ihren Tisch, wo ihr Gefolge mit großen Augen wartete. Mit einer Abfuhr hatte sie offensichtlich ganz und gar nicht gerechnet. Ich grinste und überlegte, ob ich Sage nicht doch mögen sollte.
»So, Mr. Goodway, es war nett mit Ihnen. Ich werde mich jetzt wieder auf den Weg in den Unterricht machen. Einen schönen Tag noch«, flötete ich gespielt freundlich. Dann stand ich auf, ohne eine Antwort von ihm abzuwarten.
Eine Doppelstunde Englisch musste ich noch ertragen, dann war der Schultag auch schon wieder überstanden. Gedankenverloren blätterte ich in meinen Unterlagen, als ich den Raum betrat und … da saß er schon wieder!
»Kannst du fliegen?«, fragte ich irritiert und sah ihn misstrauisch an.
»Nein, warum?«, erwiderte Sage mit einem fast schon unschuldigen Gesichtsausdruck.
»Dafür, dass du neu hier bist, bist du ganz schön schnell unterwegs. Normalerweise irrt man doch die ersten paar Tage vollkommen hilflos durch die Gänge.«
Wieder war da dieser belustigte Ausdruck auf seinem Gesicht. Diesmal war ich es, die sich wie selbstverständlich neben ihm auf den Stuhl fallen ließ.
»Ich habe mich eben vorher gut informiert, wo ich was finde«, meinte er lediglich.
»Hm», erwiderte ich. So richtig glauben konnte ich das nicht. Da kam es mir fast wahrscheinlicher vor, dass er wirklich fliegen konnte. »Hast du vorher meinen Stundenplan ausgekundschaftet? Hattest du heute überhaupt einen Kurs, den ich nicht auch hatte?«, wollte ich wissen.
Jetzt drehte Sage sich zu mir um und musterte mich eingehend mit seinen meeresfarbenen Augen.
»Warum sollte ich das tun?«, fragte er.
»Ich … na ja … «, stammelte ich. Als mir klar wurde, wie albern diese Frage gewesen war spürte ich, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Wahrscheinlich wurde ich langsam paranoid. Glücklicherweise ließ er das Thema auf sich beruhen.
Den Rest des Unterrichts sprachen wir kein Wort mehr, doch im Augenwinkel sah ich, wie er mich immer wieder mehrere Minuten lang anstarrte. Er war ein seltsamer Kerl. Allerdings ein verdammt gutaussehender
seltsamer Kerl.
Als es zum Ende der Stunde klingelte, packte ich langsam meine Sachen zusammen. Draußen angekommen, schlenderte ich in Richtung der Fahrradständer. Julie hatte heute Musicalprobe, deswegen würde ich nicht auf sie warten müssen. Sage folgte mir den ganzen Weg wie selbstverständlich, obwohl sich der Parkplatz auf der anderen Seite des Schulgeländes befand. Ich schloss mein Fahrradschloss auf und packte meine Tasche wie gewohnt auf den Gepäckträger. Dabei versuchte ich, meinen Anhang so gut es eben ging zu ignorieren.
Ich wollte gerade losfahren, als Sage plötzlich direkt vor mir stand.
»Ist dieser Matt dein Freund?«, fragte er und hielt meinen Blick fest.
»Was?« Ich sah ihn irritiert an.
»Dieser Matt, von dem die Blonde in der Pause gesprochen hat, ist das dein Freund?« Irgendetwas Seltsames lag in seinem Blick.
»Nein, wir sind nur gute Freunde. Wir hatten gestern Streit. Seitdem habe ich nichts von ihm gehört. Ich weiß nicht … «, sprudelte es wie von selbst aus mir heraus. Viel zu spät meldete sich mein Gehirn zurück. Warum erzählte ich ihm das alles? »Ist auch egal«, murmelte ich und versuchte, mein Vorderrad an ihm vorbeizulenken. Ich wusste nicht, ob das die Antwort war, die er sich erhofft hatte. Jedenfalls nickte er knapp, bevor er einen Schritt zur Seite trat, um mir Platz zu machen
»Bis dann, Maira«, sagte er noch, aber ich war schon losgefahren.
Am frühen Abend rief wie versprochen Julie an. Toni und Diane waren mit den Kindern zu Dianes Eltern gefahren. Ich war unter dem Vorwand, noch lernen zu wollen, zuhause geblieben. Eigentlich wollte ich nach der Aufregung der vergangenen Tage einfach nur ein wenig Ruhe haben.
»Darleen hat bei der Probe erzählt, dass Kaley vollkommen aufgelöst war, weil der Neue sich überhaupt nicht für sie interessiert hat. Stimmt es, dass du mit ihm zu Mittag gegessen hast?«, plapperte sie munter vor sich hin. Das war einer der vielen Gründe, warum ich meine beste Freundin so liebte. Julie konnte nichts und niemand so schnell die Laune verderben. Und zu erzählen hatte sie eigentlich immer etwas.
»Ja«, murmelte ich und hegte die Hoffnung, das Thema möglichst schnell wieder beenden zu können. Aber nicht mit Julie.
»Im Ernst? Und, wie ist er so?«, wollte sie wissen. Die Neugier in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
»Keine Ahnung«, gab ich nur knapp zurück.
»Wie, keine Ahnung?« Julie war sichtlich empört. »Du hast die ganze Pause mit ihm verbracht und mehr fällt dir nicht dazu ein?«
»Wenn es nur die Pause gewesen wäre. Ich hatte jeden verdammten Kurs mit ihm zusammen«, entgegnete ich und fuhr mir dabei mit der Hand durch die Haare. Was sollte ich meiner besten Freundin erzählen? Dass ich Sage eigentlich schon vorher gekannt hatte, weil er sich am frühen Sonntagmorgen in unseren Garten geschlichen hatte? Oder, dass ich sogar von ihm geträumt hatte, bevor er überhaupt auf der Bildfläche erschienen war?
»Er scheint okay zu sein«, meinte ich deswegen nur.
»Auf jeden Fall ist er echt heiß«, erwiderte Julie. Leider musste ich ihr in diesem Punkt absolut recht geben. Optisch war Sage eine glatte Zehn. Unwillkürlich schlich sich das Bild seiner leuchtenden Augen in meine Gedanken. Trotzdem fühlte ich mich auf eine merkwürdige Art von ihm beschattet. Es konnte kein Zufall sein, dass er sich den ganzen Tag ausgerechnet da aufhielt, wo ich auch war.
Ich stand vom Sofa auf und ging zum Fenster, um in den Garten zu sehen. »Sag mal«, begann ich vorsichtig und suchte nach den richtigen Worten. »Hast du mal was von Matt gehört?«
»Nein, ich dachte, du hättest mit ihm gesprochen. Ich habe mich gestern in der Pause schon gewundert, dass er nicht da war«, meinte Julie. »Hast du ihn mal angerufen?«
»Ich habe ihm gestern geschrieben, aber bis jetzt keine Antwort«, sagte ich und merkte, dass ich dabei einen kleinen Kloß im Hals bekam. Matt und ich hatten uns noch nie gestritten. Dass jetzt so eine Funkstille herrschte, machte mir zu schaffen.
»Vielleicht hat er sich einfach etwas eingefangen. So wie du neulich«, versuchte meine beste Freundin mich zu beruhigen. »Dir ging es ja gestern auch nicht gut.«
»Ja, aber aus einem anderen Grund«, dachte ich.
Abrupt blieb mein Blick an einem der Büsche hängen, die in einer der hinteren Ecken unseres Gartens standen. Da leuchtete etwas!
»Julie, ich muss Schluss machen. Wir sehen uns morgen«, sagte ich beunruhigt. Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte ich auf. Mein Blick haftete weiter auf dem komischen Leuchten. Im ersten Moment hatte ich gedacht, die Katze von Mrs. Bowie, unserer Nachbarin, säße in dem Apfelbaum, der ebenfalls in der hinteren Ecke stand. Vielleicht schien das Licht aus dem Wohnzimmer so in ihre Augen, dass sie reflektierten. Aber irgendetwas passte nicht zu dieser Theorie. Ich schob die Terrassentür auf und trat in den Garten. Inzwischen war es stockfinster. Die Luft hatte sich deutlich abgekühlt. Ich zog mir meine Strickjacke etwas fester um den Körper und kniff, in der Hoffnung, wenigstens einige Meter weit sehen zu können, die Augen zusammen. Vielleicht hätte ich an eine Taschenlampe denken sollen.
»Hallo?«, rief ich. Eine Antwort erwartete ich allerdings nicht. Das Leuchten war immer noch da. Je näher ich herankam, desto mehr wurde mir klar, was an diesem Bild nicht passte. Während reflektierende Katzenaugen einfach nur leuchteten, hatte dieses Leuchten eine Farbe. Es war ein strahlendes Blau, wie zwei in die Luft geworfene Aquamarine, die angestrahlt wurden.
Ich hörte das Rauschen meines Blutes in den Ohren. Irgendetwas zog mich wie ein Magnet zu dieser Stelle hin. Noch drei Meter. Noch zwei. Noch einer. Ich atmete tief durch, machte einen großen Schritt auf das Geäst zu und … das Leuchten verschwand. Ratlos schaute ich mich um.
»Hallo?«, rief ich erneut und arbeitete mich durch das dichte Gebüsch. Ich schob Äste zur Seite und quetschte mich zwischen dem angrenzenden Zaun und den Büschen hindurch. Aber es war nichts zu sehen.
»Maira?« Das war Tonis Stimme. »Maira, bist du im Garten?«
»Ich bin hier«, antwortete ich und bahnte mir durch das Gehölz einen Weg zurück. Bereits aus dieser Entfernung sah ich, dass Toni allein in der Tür stand. Diane war wahrscheinlich an der Tür noch damit beschäftigt, die Jungs davon abzuhalten, ihre Jacken und Schuhe einfach mitten im Gang liegen zu lassen.
»Alles in Ordnung?«, fragte mein Pflegevater entsetzt, als ich näherkam. Ich warf einen Blick auf mein Spiegelbild, das ich in der Fensterscheibe erkennen konnte. Oh. Mein. Gott. Bei diesem Anblick würde er mir unmöglich glauben, dass tatsächlich alles in Ordnung war. Meine Haare standen wild in alle Richtungen. Überall hatten sich Blätter und kleine Teile von Ästen verfangen. Auf meinen Händen und am Hals zeichneten sich dunkelrote Striemen ab. Verdammt, ich hatte nicht an den Rosenbusch gedacht und in der Aufregung das Kratzen der Dornen auf meiner Haut auch gar nicht bemerkt. Am Ärmel meines Pullovers klaffte ein zentimeterlanger Riss. Ich sah aus, als hätte ich monatelang im Dschungel gehaust.
»Ja, alles okay«, versicherte ich ihm trotzdem. Dann bemerkte ich die Falte zwischen seinen Augen, die sich immer nur dann zeigte, wenn er mehr als skeptisch war.
»Bist du gerade in der Dunkelheit im Gebüsch herumgekrochen?«, raunte er. Ich nickte knapp. Ich kam mir ja selbst verrückt vor. »Warum?«, wollte er wissen. Herrgott, dass man immer alles erklären musste!
»Ich dachte, ich hätte etwas gesehen«, murmelte ich deswegen. Das war ja nicht einmal gelogen.
»Und was?«, bohrte Toni weiter.
Was sollte ich denn darauf jetzt antworten? »Toni, ich glaube, in unserem Busch hat etwas blau geleuchtet.« Wohl kaum.
»War wohl die Katze von Mrs. Bowie«, erwiderte ich und vergrub die Hände so tief wie möglich in meinen Jeanstaschen. Dieses Verhör war mir wirklich unangenehm. Toni hob nur die Augenbrauen.
»Geh nach oben. Ich versuche, Diane so lange abzulenken«, brummte er. Ich lächelte dankbar und schlich mich auf Zehenspitzen die Treppe hoch.
Als ich wenig später in meinem Bett lag, war an Schlaf überhaupt nicht zu denken. Ich versuchte krampfhaft, irgendeine Verbindung zwischen den Ereignissen der letzten Tage herzustellen. Es schien, als fehle mir ein Puzzleteil, um ein ganzes Bild daraus machen zu können. Gedankenverloren drehte ich den Anhänger meiner Kette zwischen den Fingern hin und her. Er fühlte sich angenehm warm an. Ihn zu berühren, beruhigte mich irgendwie.
Plötzlich vibrierte mein Handy. Wer konnte das um diese Uhrzeit sein? Ich schaute auf das Display und mein Herz machte einen Sprung. Eine Nachricht von Matt! Mit flinken Fingern wischte ich durch das Menü und öffnete sie.
»Maira, tut mir leid, dass du so lange auf diese Antwort warten musstest. Bei mir ging es die letzten Tage drunter und drüber. Ich werde eine Weile bei meiner Familie in Kanada bleiben, ein familiärer Notfall. Ich erkläre es dir, wenn ich wieder da bin. Mach dir keine Sorgen. Matt.«
Ich hatte nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte. Jetzt pustete ich sie mit einem kräftigen Stoß wieder aus. Endlich ein Zeichen von Matt. Und er erwähnte mit keinem Wort unseren Streit. Also war zwischen uns noch immer alles in Ordnung. Ich rollte mich auf die Seite und zog mir die Decke bis an die Nase. Wenigstens das war geklärt. 




Kapitel 10
Noch bevor ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, bemerkte ich, dass sich wieder die grässlichen Kopfschmerzen anbahnten.
»Spitze«, murmelte ich und massierte mir die Schläfen. Dann ließ dieses elende Pfeifen in den Ohren wahrscheinlich auch nicht mehr lange auf sich warten. Ich rollte mich aus dem Bett und machte mich auf den Weg ins Badezimmer. Als ich die Tür zum Bad öffnen wollte, hörte ich ein Wimmern und gleich darauf ein beruhigendes Flüstern. Die Geräusche kamen aus Jakes Zimmer. Auf Zehenspitzen schlich ich durch den Flur und lugte vorsichtig durch den Türspalt. Mein kleiner Bruder lag zusammengekauert in seinem Bett. Er sah furchtbar aus. Obwohl sein Kopf hochrot leuchtete sah ich, dass er trotz einer dicken Bettdecke zitterte. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Er schluchzte und wimmerte herzzerreißend. Ihn so zu sehen ließ mir die Tränen in die Augen schießen.
Diane saß auf der Bettkante. Sie strich ihrem Sohn über das blonde Haar und redete beruhigend auf ihn ein. Ich räusperte mich kurz, um auf mich aufmerksam zu machen. Diane hob den Blick, dann kam sie langsam zu mir. Dabei ließ sie Jake keinen Augenblick aus den Augen. Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.
»Was ist denn los?« flüsterte ich.
»Er hat mitten in der Nacht hohes Fieber bekommen«, raunte sie und warf einen Blick über die Schulter. »Über vierzig Grad. Seit Stunden ist die Temperatur so hoch. Ich habe ihm Wadenwickel gemacht und Fieber senkenden Saft gegeben, aber bis jetzt hat nichts geholfen. Doktor Bennett kommt nachher vorbei, bevor er seine Praxis aufmacht.«
»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte ich, weil ich mir in diesem Moment unglaublich nutzlos vorkam.
»Nein.« Diane schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. »Geh du zur Schule. Solange wir nicht wissen, was seinen Zustand ausgelöst hat, haltet ihr euch lieber erst einmal von ihm fern. Besonders du. Dein Immunsystem ist wahrscheinlich eh noch angeschlagen von der Sache vor ein paar Tagen.«
Ich seufzte. Wahrscheinlich hatte sie recht. Was Jake jetzt wirklich brauchte, waren Ruhe und Schlaf.
Vollkommen in Gedanken versunken ging ich ins Badezimmer, um mich für die Schule fertig zu machen. Dass ich dort heute überhaupt einen klaren Gedanken zustande bringen würde, bezweifelte ich jedoch.
Der Schultag verlief, im Vergleich zu den letzten Tagen, fast schon beängstigend ruhig. Julie und ich hatten fast alle Kurse an diesem Tag gemeinsam. Nachdem ich unser Telefonat am Vorabend so abrupt unterbrochen hatte, hatten wir uns jede Menge zu erzählen.
»Matt hat mir gestern eine Nachricht geschrieben«, sagte ich zögernd. »Er wird noch eine Weile weg sein.«
Julie sah mich ernst an und legte mir ihre Hand auf den Unterarm. »Wird dein kleines Herz das aushalten, oder muss ich für ausreichend Taschentücher sorgen?«
Empört knuffte ich ihr in die Seite. Meinen Blick mit zusammengekniffenen Augen quittierte sie mit einem Grinsen.
Im Gegensatz zu gestern schien ich heute keinen einzigen Kurs gemeinsam mit Sage zu haben. Auch beim Mittagessen war nichts von ihm zu sehen. Mir fehlte es fast schon, dass er mich ständig zu verfolgen schien.
»Du suchst den Neuen, oder?«, riss Julie mich aus meinen Gedanken, nachdem ich mit den Augen die Cafeteria minutenlang gescannt hatte. Ich tat, als würde ich gedankenverloren in meiner Lasagne herumstochern, um meiner besten Freundin keine Antwort geben zu müssen. Doch Julie durchschaute meinen Plan. »Du sagtest, dass du gestern den ganzen Schultag mit ihm verbracht hast?«, fragte sie und sah mich forschend an. Mit einem frechen Grinsen fügte sie hinzu: »Also wirklich, Maira. Dass ausgerechnet du
zweigleisig fährst, hätte ich wirklich nicht erwartet.«
»Ich fahre nicht zweigleisig«, entgegnete ich empört und offenbar so laut, dass die Mädchen am Nachbartisch sich neugierig zu uns umdrehten. »Ich fahre nicht zweigleisig«, wiederholte ich flüsternd, als hätte sie mich nicht verstanden. Ich wollte nicht, dass Julie so etwas von mir dachte. Oder das überhaupt jemand so etwas dachte. Zumal es nicht der Wahrheit entsprach.
»Aber es stimmt, dass du gestern die ganze Zeit mit dem Neuen abgehangen hast, oder?«, bohrte meine Freundin nach. Sie warf ihre dunklen Locken zurück.
»Er heißt Sage«, raunte ich. »Und ich habe nicht mit ihm abgehangen. Wir hatten zufällig die gleichen Kurse. Er hat sich einfach neben mich gesetzt.«
»Wie auch immer«, meinte Julie achselzuckend und trank einen Schluck ihres geliebten Vanille-Milchshakes. »Ich würde mich nicht beschweren, wenn er den ganzen Tag neben mir säße.«
Ich seufzte und schüttelte den Kopf. Wenn er einfach nur neben mir sitzen würde, hätte ich ein Problem weniger. Ich hätte Julie gerne mehr erzählt. Doch ich entschied mich, es nicht zu tun. Sie würde es nicht verstehen.
Sage erschien auch an den restlichen Tagen der Woche nicht in der Schule. Mir kam das recht gelegen, denn meine Kopfschmerzen wurden von Tag zu Tag schlimmer. Auch der Teilzeit-Tinnitus meldete sich immer wieder massiv zu Wort. Mich ständig über meinen neuen Mitschüler aufregen zu müssen, wäre dabei nicht besonders hilfreich gewesen.
Jake ging es auch am Ende der Woche noch nicht besser. Doktor Bennett kam täglich mindestens einmal vorbei, um nach ihm zu sehen. Aber auch er konnte sich den schlechten Zustand meines kleinen Bruders nicht erklären. Er vermutete eine seltene Infektionskrankheit. Nachweisen konnte er diese Vermutung jedoch nicht. Diane saß beinahe Tag und Nacht an Jakes Bett. Am Freitag beim Abendessen wirkte sie blass und abgekämpft, ihre Augen waren rot und geschwollen. Sie hatte geweint, das konnte ich sehen. Meine Pflegemutter musste krank vor Sorge sein. Ich beschloss, ihr am nächsten Tag so viel Arbeit wie möglich abzunehmen. Vielleicht würde sie ja die Ruhe finden, ein wenig zu schlafen. Nötig hatte sie es auf jeden Fall.
Mitten in der Nacht schreckte ich aus einem fürchterlichen Albtraum hoch. Mein Herz klopfte wild. Ich hatte in einem winzigen Raum gestanden, umgeben von meterhohen Flammen. Bestürzt stellte ich fest, dass meine Haut auch im wachen Zustand glühte, als hätte sie Feuer gefangen. Meine Kehle war so trocken, dass ich die Flasche Wasser, die auf meinem Nachttisch stand, in einem Zug leerte. Um mich herum war es stockfinster. Ich warf einen Blick auf mein Handy. 2 Uhr 42. Seufzend ließ ich mich zurück in mein Kissen fallen. Doch zur Ruhe kam ich nicht. Mein Körper war müde, aber in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.
Plötzlich hörte ich durch die Stille ein leises Wimmern. Einen Moment dachte ich, dass es von einem Tier stammen würde. Schließlich lag mein Zimmer auf der Waldseite. Ich hörte genauer hin. Das war kein Tier! Entschlossen stand ich auf und schlich auf Zehenspitzen aus meinem Zimmer. Im Türrahmen hielt ich inne und lauschte erneut. Das war Jake, der da wimmerte. Nun war es mir egal, was Diane gesagt hatte, ich wollte zu meinem Bruder. Ich musste zu ihm. Barfuß tapste ich über den Flur zu seiner Zimmertür. Leise schob ich sie auf und steckte vorsichtig meinen Kopf durch den Türspalt. Die kleine Lampe auf dem Nachttisch verströmte warmes Licht. Jake musste im Schlaf geweint haben, denn ich sah auf seinen Wangen unter den geschlossenen Augen Tränenspuren. Sein Atem ging schnell und unregelmäßig. Sein Kopf war noch immer genauso hochrot wie an dem Tag, an dem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Seitdem war fast eine Woche vergangen. Auch das Zittern war noch deutlich unter der Bettdecke zu erkennen. Ich schlich zum Bett meines Bruders und strich ihm mit dem Handrücken über die Wange. Noch vor wenigen Minuten hatte meine Haut geglüht. Nun, als ich Jake berührte, fühlte ich mich wie ein Eisklotz. Seine Haut fühlte sich so heiß an, als würde er innerlich lichterloh in Flammen stehen. Die Schatten unter seinen Augen waren dunkler geworden. Seine Wangen waren eingefallen, die Lippen trocken und rissig.
Mir stiegen Tränen in die Augen, als ich den kleinen Kerl so im Bett liegen sah. Anscheinend hatte auch er die Kühle meiner Finger gespürt. Er öffnete die Augen und sah mich an. Sein Blick war verschleiert.
»Hilf mir«, flüsterte er.
Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ich wollte ihm so gerne helfen, aber ich wusste nicht, wie. Mein Herz raste. Die allgegenwärtigen Kopfschmerzen wurden so unerträglich, dass ich mir unwillkürlich an die Schläfe fasste. Der Raum schien sich um mich zu drehen.
Wie in Trance schlüpfte ich zu Jake ins Bett und schlang meine Arme um ihn. Einerseits verschwand so mein Schwindelgefühl, andererseits hoffte ich, ihn auf diese Weise irgendwie abkühlen zu können. Ich wusste selbst nicht, welchen Sinn das machen sollte. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich das Richtige tat. Während ich ihn fest an mich presste, flüsterte ich meinem kleinen Bruder beruhigend ins Ohr. Erleichtert stellte ich fest, dass das Zittern weniger wurde. Auch Jakes Atem wurde ruhiger. Er lag in meinen Armen, nun tief und fest schlafend. Ich dagegen fühlte mich wie eine ausgepresste Zitrone. Nach einiger Zeit legte ich meinen Kopf neben seinem auf das Kopfkissen und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen.
Als ich wieder wach wurde, streckte ich meinen Arm aus, um Jake über den Kopf zu streichen. Doch das Bett neben mir war leer. Erschrocken fuhr ich hoch.
»Jake!«
Es dauerte einige Sekunden bis ich realisierte, dass ich mich in meinem eigenen Bett befand. Ich rieb mir die Augen und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. In meinem Schädel hämmerte es, als würde jemand von innen mit einem Vorschlaghammer dagegen schlagen. Das Pfeifen in den Ohren war einem tiefen Brummen gewichen. Das machte es nicht unbedingt angenehmer. Ich sprang aus dem Bett und stolperte über den Flur in Richtung Jakes Zimmer, wo ich hastig die Tür aufriss. Mein Bruder schlief noch immer tief und fest. Doch sein Körper bebte nicht mehr und seine Gesichtsfarbe wirkte deutlich gesünder. Vielleicht hatte er es tatsächlich überstanden. Eine tiefe Erleichterung erfüllte mich. Ich schloss leise die Tür, um ihn nicht zu wecken, zog mir schnell etwas anderes an und machte mich dann auf den Weg nach unten.
In der Küche war Diane damit beschäftigt, den Frühstückstisch zu decken.
»Guten Morgen, Maira«, sagte sie, als ich den Raum betrat. Dabei zeichnete sich sogar ein kleines Lächeln auf ihren Lippen ab. Diesen Anblick hatte ich in den vergangenen Tagen schmerzlich vermisst.
»Jake scheint es viel besser zu gehen«, meinte ich. »Ich wollte dir heute mal ein wenig Arbeit abnehmen, damit du dich etwas ausruhen kannst.« Ich nahm ihr den Stapel Teller aus der Hand und verteilte sie auf dem Esstisch. »Du solltest dringend mal eine Mütze Schlaf nachholen.«
Statt einer Antwort lächelte sie mich erneut an. Diesmal jedoch deutlich breiter, fast schon befreit. Einen Moment deckten wir schweigend gemeinsam den Tisch ein. Plötzlich hielt Diane inne und stützte sich mit beiden Händen auf der Arbeitsplatte ab.
»Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Maira«, stieß sie hervor. Der Satz endete in einem lauten Schluchzen. Diane war immer stark, nichts konnte sie so schnell aus der Fassung bringen. Sie war eine richtige Löwenmutter. Es versetzte mir einen Stich ins Herz, sie weinen zu sehen. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern und zog sie an mich.
»Ich weiß«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Aber jetzt wird alles wieder gut.« Diane nickte und wischte sich mit dem Finger über die Augenwinkel.
»Doktor Bennett sieht nachher noch einmal nach ihm. Aber es kommt mir vor, wie ein Wunder. Gestern Abend ging es ihm so schlecht. Das Fieber ist sogar noch weiter gestiegen«, raunte sie, als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte.
Ein Wunder … ja, das war wohl die richtige Bezeichnung. Es konnte doch kein Zufall gewesen sein, dass ich in dieser Nacht geträumt hatte, neben Jake gelegen zu haben. Oder war es kein Traum? War ich deswegen heute Morgen in meinem eigenen Bett aufgewacht? Es schwirrten so unendlich viele Fragen durch meinen Kopf, die ich mir einfach nicht beantworten konnte. Und was ein viel größeres Problem war: Wahrscheinlich würde sie mir auch kein anderer beantworten können. Allerdings war ich mir sicher, dass irgendetwas in dieser Nacht passiert sein musste. Denn während Jake deutlich auf dem Weg der Besserung war, fühlte ich mich, als wäre ich von einem Lastwagen überrollt worden.
Kurz nachdem wir mit dem Frühstück fertig waren, kam Doktor Bennett, um nach Jake zu sehen. Die morgendliche Anwesenheit unseres Arztes war in den vergangenen Tagen schon zur Routine geworden. Auch er konnte sich nicht erklären, wie sich Jakes Zustand so schnell hatte ändern können. Also verordnete er ihm lediglich noch weitere Bettruhe. Er wollte am Montag wiederkommen und hoffte, dass es bis dahin mit meinem kleinen Bruder weiterhin bergauf ging. Wir versprachen, uns zu melden, sollte sich sein Zustand zwischenzeitlich wieder verschlechtern.
Doch Jake machte mit jeder Stunde, die verging, Fortschritte. Schon am Mittag saß er aufrecht in seinem Bett und brachte bereits ein müdes Lächeln zustande. Am späten Nachmittag äußerste er den Wunsch nach Kartoffelchips. Da wussten wir, dass das Schlimmste überstanden war.
Diane war von Jakes plötzlicher Genesung so beflügelt, dass sie gar nicht daran dachte, sich irgendeine Arbeit abnehmen zu lassen. Also trollte ich mich in mein Zimmer, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Den restlichen Tag verbrachte ich im Bett, hörte Musik und las ein Buch, das mir Julie vor Monaten empfohlen hatte. Für alles andere war ich einfach zu müde.
Es war draußen bereits dunkel, als es an meiner Zimmertür klopfte. Diane streckte ihren Kopf herein. Ich legte das Buch zur Seite und sah sie fragend an.
»Jake fragt, ob er dir noch Gute Nacht sagen kann«, sagte sie mit einem bittenden Unterton, was natürlich gar nicht nötig gewesen wäre. Denn dieses Ritual hatte ich in den letzten Tagen schmerzlich vermisst.
Jake lag, dick eingemummelt in mehreren Lagen Decken, in seinem Bett und strahlte, als ich sein Zimmer betrat. Die Schatten unter seinen Augen waren nur noch bei genauem Hinsehen zu erkennen. Seine Gesichtsfarbe war fast schon wieder rosig.
»Maira!«, rief er und setzte sich auf.
»Hallo, mein Großer. Diane sagte, du möchtest mir noch Gute Nacht sagen?«, sagte ich und lächelte. Ich setzte mich auf seine Bettkante und strich ihm über den Kopf. »Du hast du uns ja einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, murmelte ich.
»Maira?« Jakes Gesicht wurde ernst und er sah mich mit großen Augen an. »Danke, dass du mir geholfen hast.«
In meiner Magengegend bildete sich ein unangenehmer Klumpen. »Was meinst du?«, fragte ich vorsichtig. Gleichzeitig machte sich in mir ein ungutes Gefühl breit.
»Du hast dich neben mich gelegt, und dann war mir auf einmal gar nicht mehr so heiß«, erklärte Jake, als sei es das Normalste auf der Welt.
Mühsam schluckte ich den Kloß hinunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte.
»Ich glaube, das hast du nur geträumt, mein Schatz. Ich bin doch keine Zauberin.«
»Nein«, gab er zurück und schüttelte heftig den Kopf. »Nicht wie eine Zauberin. Eher wie ein … Schutzengel.« Er blickte mich neugierig an. Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Mühsam brachte ich ein Lächeln zustande.
»Du hast wirklich nur geträumt, Jake. Wenn man so hohes Fieber hat, dann können die Träume manchmal ganz schön echt wirken. Ein sehr schöner Traum zwar, aber eben nur ein Traum.« Mir fiel es schwer, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Wie es schien, war das, was ich für einen Traum gehalten hatte, doch real gewesen. Nur konnte ich es nicht einordnen. Es als Traum abzutun, wäre einfacher gewesen. 
Jake verzog den Mund und musterte mich eindringlich. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er von meiner Theorie nicht wirklich überzeugt war.
»So, und jetzt wird geschlafen«, ordnete ich an, um das Thema endgültig beenden zu können. »Doktor Bennett sagt, du sollst dich weiter ausruhen. Und was der Doktor sagt, ist Gesetz.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Stirn und strich noch einmal über sein Haar.
»Gute Nacht, Maira. Ich habe dich lieb«, sagte Jake, als ich mich von der Bettkante erhob.
»Gute Nacht«, erwiderte ich. »Ich habe dich auch lieb. Nur noch viel mehr.«




Kapitel 11
Es war Sonntag. Trotzdem konnte ich nicht den Elan aufbringen, etwas Großartiges zu starten. Zoe hatte bei einer Freundin übernachtet. Sie wollte erst am Abend wiederkommen. Toni war mit Dylan und Brian angeln gefahren. Auch sie würden vor dem Abendessen nicht wieder zuhause sein. Diane kümmerte sich weiterhin um Jake. Es ging ihm schon wieder so gut, dass er aufstehen konnte. Diane hatte ihm ausnahmsweise erlaubt, den Tag im Wohnzimmer vor dem Fernseher zu verbringen. Als ich gegen Mittag in die Küche ging, um mir ein Glas Saft aus dem Kühlschrank zu holen, sah ich, dass sie neben ihm auf dem Sofa eingeschlafen war, während er Zeichentrickserien schaute. Ich lächelte und bedeutete meinem kleinen Bruder still, sie schlafen zu lassen.
Am Nachmittag rief Matt an. Mein Herz machte einen kleinen Sprung, als ich nach so vielen Tagen endlich seine Stimme hörte.
»Hallo«, sagte er und klang dabei seltsam müde.
»Hi«, kiekste ich aufgeregt. Ich kam mir vor wie einer dieser verliebten Teenies, dem die Stimme wegblieb, wenn er von seinem Schwarm angesprochen wurde. »Wie geht es dir?«
Stille.
»Es geht«, antwortete Matt schließlich gedehnt. Ich hörte, wie er tief ausatmete. Wahrscheinlich fuhr er sich gerade mit der Hand durch sein blondes Haar und strich sich dann über den Nacken. Das tat er immer, wenn ihn etwas belastete. Obwohl das nicht besonders häufig vorkam, kannte ich diese Geste zur Genüge.
»Möchtest du darüber reden?«
»Nein.« Seine Stimme klang ungewohnt hart.
»Matt, wegen der Sache neulich … «, setzte ich an, doch er fiel mir direkt ins Wort.
»Ist schon gut, Maira. Ich hätte nicht so desinteressiert sein dürfen. Tut mir leid.«
Schweigen. Sehr langes Schweigen. Das war bei uns ungewöhnlich. Ich wurde nervös, weil ich mich so unwohl damit fühlte. Fühlte es sich so an, wenn man sich nichts mehr zu sagen hatte?
»Wann kommst du denn wieder?«, fragte ich, um die unangenehme Stille zu beenden.
»Ich weiß es noch nicht. Vorerst auf jeden Fall nicht.«
Er hatte definitiv nicht seinen gesprächigsten Tag. Ich fragte mich, warum er überhaupt angerufen hatte, wenn er im Grunde genommen gar nicht reden wollte. Es kränkte mich, dass er so abweisend war.
»Wenn du wieder da bist, erzählst du mir dann, was los ist?«, fragte ich spitz.
Als ob das etwas bringen würde. Ich wusste rein gar nichts über Matts Familie. Außer, dass sie aus Kanada stammte.
»Mal sehen.« So wie er das sagte, glaubte ich ihm kein Wort. Wieder trat diese unangenehme Stille ein.
»Ich muss Schluss machen«, meinte er irgendwann. Bevor ich antworten konnte, hatte er auch schon aufgelegt.
Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich einmal froh sein würde, wenn ein Gespräch zwischen uns beendet war. Der Mann am Telefon war definitiv nicht der Matt gewesen, den ich kannte. Der lustige, oft sarkastische Matt, der nie auf den Mund gefallen war. Dieser Kerl hatte wie ein verbitterter alter Mann geklungen. Einer, der nur aus Anstand anrief, um seine Pflicht zu erfüllen. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Was war bloß zwischen uns passiert? Noch vor wenigen Tagen waren Matt und ich uns so nah gewesen. Ich seufzte frustriert und legte mein Handy zurück auf den Nachttisch, bevor ich mich in die Kissen fallen ließ.
Wann hatte mein Leben diese seltsame Wendung genommen? Es kam mir vor wie gestern, als ich Matt zwar heimlich angehimmelt hatte, aber wir einfach nur Freunde waren, die miteinander lachen und reden konnten. Als ich noch keine merkwürdigen Träume hatte, die mir viel zu real erschienen. Als es noch keinen Sage in meinem Leben gab, der mir fürchterlich auf die Nerven ging.
Sage. Sein Name war untrennbar mit dem Bild seiner leuchtenden Augen in meinem Kopf verbunden. Ich schloss die Augen und versank in ihnen. »Nein, Maira, lass den Blödsinn«,
ermahnte ich mich im Geiste. Doch das Aquamarinblau blieb in meinem Kopf, bis ich eingeschlafen war.
Der Montag fing schon denkbar schlecht an. Offenbar hatte ich meinen Wecker nicht gestellt, oder ihn vollkommen überhört. Ich wurde erst wach, als Diane neben meinem Bett stand und mich sanft schüttelte. Schlaftrunken öffnete ich die Augen und blickte sie verständnislos an.
»Maira, du musst aufstehen. Du kommst zu spät zur Schule«, hörte ich sie sagen. Es dauerte einige Sekunden, bis ich den Sinn ihrer Worte begriff. Doch dann fiel der Groschen und ich stürzte aus dem Bett. Ich hatte verschlafen! Im Dämmerzustand stolperte ich in Richtung Badezimmer.
»Beruhige dich, das ist doch kein Beinbruch«, hörte ich durch die geschlossene Tür. In Windeseile hatte ich mich angezogen. Ich hasste es, wenn der Tag schon stressig anfing. Unten im Flur versuchte ich, mir gleichzeitig Schuhe und Jacke anzuziehen, was natürlich gründlich misslang. Ich fiel um und stieß mir den Kopf am Türrahmen. Hektisch warf ich einen Blick auf die Küchenuhr. Wenn ich noch pünktlich ankommen wollte, musste ich jetzt ganz schön in die Pedale treten.
»Soll ich dich hinbringen?«, rief Diane von oben.
»Nicht nötig«, antwortete ich. »Ich glaube nicht, dass wir mit dem Auto schneller sind.«
»Das nicht, aber du kommst nicht so abgehetzt an«, erwiderte sie. Das war natürlich ein Argument. Trotzdem glaubte ich, dass die frische Luft mir guttun würde, damit ich wach wurde.
»Schon gut. Bis später«, rief ich deswegen und stürmte aus der Haustür. Auf dem Weg zum Fahrradschuppen versuchte ich mit hektischen Fingern, meine Jacke zuzuknöpfen.
»Guten Morgen!« Erschrocken drehte ich mich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Ich war so in Eile, dass ich mich ausnahmsweise einmal nicht umgesehen hatte. Sage! Wie beim letzten Mal stand er lässig an seinen Wagen gelehnt vor unserer Einfahrt. Er grinste. Zu meiner Schande musste ich feststellen, dass er mit seiner Lederjacke, den dunklen Haaren und seinem intensiven Blick schon wieder absolut umwerfend aussah.
»Was willst du hier?«, rief ich wütend. »Sieh zu, dass du zur Schule kommst!«
Er lachte heiser. »Ich dachte, ich kann dich vielleicht ein Stück mitnehmen. Wir haben ja wieder einmal den gleichen Weg.«
»Nein, danke!«
»Komm schon, Maira. Du schaffst es doch mit dem Fahrrad gar nicht mehr rechtzeitig«, meinte er.
»Ich wüsste nicht, was dich das angeht! Du solltest dich vielleicht besser darum kümmern, dass du selbst noch pünktlich kommst«, giftete ich. Umwerfend hin oder her, er ging mir schon wieder auf die Nerven. Während ich mit der Tür des Schuppens kämpfte, kam seine Stimme näher.
»Wir müssen reden«, raunte er.
»Ich will aber nicht mit dir reden«, meckerte ich und gab der Tür einen Tritt.
»Ich meine es ernst, Maira«, entgegnete Sage. In seiner Stimme lag ein merkwürdiger, fast bedrohlicher Unterton.
»Sage, lass mich einfach in Ruhe. Ich habe nicht darum gebeten, dass du mir ständig nachrennst.« Mein Geduldsfaden war mehr als dünn.
Ich wollte gerade der verdammten Tür einen erneuten Tritt verpassen, als Sage mich plötzlich von hinten packte. Mit einer schnellen Bewegung drehte er mich zu sich herum und drückte mich an die Hauswand. Mir stockte der Atem. Er stand so dicht vor mir, dass ich nicht mehr in der Lage war, mich zu bewegen. Seine Hände lagen links und rechts neben meinem Kopf an der Wand. Einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich um Hilfe rufen sollte. Wir standen so dicht an der Tür, dass Diane mich auf jeden Fall hören würde. Doch ich bekam kein Wort heraus.
»Wir müssen reden«, wiederholte Sage langsam, während er mich mit seinen aquamarinfarbenen Augen fixierte. Er war mir so nah, dass sein warmer Atem mein Gesicht streifte. Ich bekam unwillkürlich eine Gänsehaut. Wie in Hypnose nickte ich und folgte ihm zu seinem Auto. Unbeholfen kletterte ich auf den Beifahrersitz. Sage startete den Motor und steuerte den Wagen in Richtung Hauptstraße, bevor er nach rechts abbog.
»Wir müssen nach links«, kommentierte ich seinen Kurs. Oh Mann, wäre er öfter in der Schule erschienen, dann würde er auch den kürzesten Weg kennen.
»Wir fahren nicht zur Schule«, murmelte er. Dabei starrte er stur geradeaus.
»Was?« Der leichte Anflug von Hysterie in meiner Stimme war selbst für mich unüberhörbar. »Sage, fahr mich sofort zur Schule!« 
»Nein.«
Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. In meiner Kehle bildete sich ein unangenehmer Knoten. Wenn ich ehrlich war, musste ich mir eingestehen, dass ich diesen Typen doch überhaupt nicht kannte. Vielleicht war er ein Serienmörder. Ein Irrer, der im Begriff war, mich zu entführen, und … oh Gott, weiter wollte ich gar nicht nachdenken. Ich atmete ein paarmal tief durch, um meine aufkommende Panik zu unterdrücken.
»Sage, was hast du vor?« 
»Ich habe dir doch gesagt, wir müssen reden.«
»Ich wüsste nicht, worüber wir beide reden sollten«, entgegnete ich schnippisch.
Einen Moment herrschte Stille. »Geht es deinem Bruder besser?«
Ich schnappte hörbar nach Luft. Auf fast alles war ich vorbereitet gewesen, aber nicht auf diese Frage. »Woher weißt du … «, stammelte ich und blickte ihn fassungslos an.
Er starrte mir ebenfalls unverwandt in die Augen, anstatt auf die Fahrbahn zu achten.
»Sieh auf die Straße!«, schrie ich panisch. Um diese Zeit waren die Straßen voll. Vor meinem inneren Auge konnte ich bereits mein Leben an mir vorbeiziehen sehen. Doch Sage sah mich weiter an, wieder mit dieser undefinierbaren Belustigung im Blick. Nach einigen Sekunden, die mir endlos vorkamen, richtete er seinen Blick wieder auf die Fahrbahn.
»Woher weißt du von meinem Bruder?«, raunte ich. Niemand außerhalb unserer Familie wusste davon. Ich hatte nicht einmal Julie erzählt, wie krank Jake gewesen war.
Sage zuckte mit den Schultern. »Ich weiß einiges«, meinte er. »Vor allem weiß ich einiges, was dich sicher auch interessieren würde.«
Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, schaute ich zu ihm hinüber. Die Welt außerhalb des Wagens schien nicht mehr zu existieren.
Als ich seine unbewegte Miene sah, wusste ich, dass dies nur eines bedeuten konnte. Ich wollte den Gedanken ignorieren, ihn so weit wegschieben, wie es eben möglich war. Doch er bahnte sich unaufhaltsam seinen Weg in meinen Kopf. Ich fühlte, wie das Herz in meiner Brust hämmerte. Das Rauschen meines Blutes war so laut in meinen Ohren, dass es sogar die Musik, die aus dem Radio drang, zu übertönen schien. Die Luft im Inneren des Wagens lag unerträglich dick und schwer auf meiner Lunge. Sage blickte mit ausdrucksloser Miene nach vorne. Ich schluckte mehrfach, als könne ich diesen Satz, der wie ein Fallbeil über mir schwebte, und nur darauf zu warten schien, ausgesprochen zu werden, einfach hinunterschlucken. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich meine Stimme wiederfand. Ich räusperte mich, trotzdem klang sie heiser.
»Es ist wahr, oder?«, wisperte ich. »Das sind nicht einfach nur Träume, die ich habe.« Sage nickte beinahe unmerklich. Mein Hals war wie zugeschnürt. Vor meinen Augen flimmerte es. Ich hatte das Gefühl, im nächsten Moment in Ohnmacht zu fallen. Gleichzeitig wurde mir von einer Sekunde zur anderen speiübel.
»Halt an«, raunte ich. »Halt an!!!« Obwohl Sage den Wagen bereits ausrollen ließ, schrie ich nun. Ich riss die Beifahrertür auf und stürzte aus dem Auto. Auf einem kleinen Stück Wiese ließ ich mich auf die Knie fallen, wo ich mich postwendend übergab.
Heftig schüttelte ich den Kopf. So, wie ich es immer tat, wenn ich nach einem schrecklichen Albtraum so schnell wie möglich aufwachen wollte. Ich kniete hier im Gras, kotzte mir die Seele aus dem Leib, und keine fünf Meter hinter mir saß der heißeste Typ, den ich jemals gesehen hatte, im Auto und wartete auf mich. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre mir das so peinlich gewesen, dass ich mir mit bloßen Händen ein Loch gegraben hätte, in dem ich hätte verschwinden können. Doch jetzt war mir einfach alles egal. Als ich die Augen aufschlug, wusste ich, dass mein Leben nie mehr so sein würde, wie es einmal gewesen war.
»Ist alles in Ordnung bei Ihnen?« Ein Mann mittleren Alters hatte seinen Wagen hinter dem von Sage abgestellt. Nun kam er langsam auf mich zu. Blitzschnell stand Sage neben ihm.
»Alles in Ordnung. Sie hat wohl zum Frühstück etwas Falsches gegessen«, versuchte er den Fremden zu beruhigen.
»Sie sollten ihre Freundin zum Arzt bringen. Mit so einer Lebensmittelvergiftung ist nicht zu spaßen«, meinte er und kam noch einige Schritte näher. Für den Bruchteil einer Sekunde berührte Sage den Mann am Arm. Dann sagte er etwas zu ihm, was ich nicht verstand, weil er zu leise sprach. Der Fremde starrte ihn an, als stände er unter Hypnose. Dann lächelte er, wünschte mir eine gute Besserung und ging zurück zu seinem Wagen. Sage fasste mich vorsichtig am Arm. Seine Berührung ließ mich zusammenzucken. Eine Gänsehaut breitete sich von meinem Nacken ausgehend über meinem ganzen Körper aus.
»Komm, ich helfe dir«, raunte er und zog mich hoch. Obwohl ich nicht zu den hilfsbedürftigen kleinen Mädchen gehörte, war ich froh, dass er mich die wenigen Meter bis zum Auto stützte. Meine Knie, die sich anfühlten, als seien sie aus Pudding, hätten mir ansonsten wahrscheinlich den Dienst verweigert.
Wenig später fuhren wir weiter. Ich starrte schweigend aus dem Fenster, ohne etwas von der Außenwelt wahrzunehmen. Irgendwann lenkte Sage den Wagen in einen kleinen Waldweg. Er schaltete den Motor aus und sah mich von der Seite an. Mechanisch drehte ich meinen Kopf in seine Richtung.
»Lass uns ein paar Meter gehen«, schlug er vor.
Die frische, kühle Luft half ein wenig dabei, das heillose Durcheinander in meinem Kopf zu entwirren. Inzwischen befanden wir uns tief in einem dichtgewachsenen Wald. Der feuchte, weiche Boden schluckte das Geräusch unserer Schritte. So herrschte, bis auf das vereinzelte Zwitschern einiger Vögel, vollkommene Stille.
Nachdem wir einige Minuten schweigend nebeneinander hergegangen waren erreichten wir einen kleinen See. Eingebettet in eine Lichtung, war er der Inbegriff von Ruhe und Harmonie.
Sage ging über den breiten Holzsteg, der, neben einer fast vollkommen verwitterten Hütte, in das Wasser ragte. Ich folgte ihm schweigend. Am Ende des Stegs blieb er stehen und ließ seinen Blick über die ruhige Wasseroberfläche gleiten. Ich hörte, wie er tief die frische Waldluft einsog. 
»Setz dich«, sagte er irgendwann, ohne sich zu mir umzudrehen. Ich ließ mich auf die dunklen Planken sinken. Er setzte sich direkt neben mich, ließ die Beine vom Steg herunterbaumeln und sah mich an. Er wirkte angespannt. Jetzt war wohl der Moment der Wahrheit gekommen.
»Du warst in unserem Garten. An dem Morgen, als sämtliche Fenster offenstanden«, sagte ich. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Sage nickte. Ich sah ihm direkt in die Augen. Während ich noch versuchte, meine Gedanken zu ordnen, dämmerte mir plötzlich etwas. Als wäre ein verlorenes Puzzleteil wieder aufgetaucht. »Du … du warst noch einmal da! Das Leuchten hinten im Gebüsch, das ich an dem Abend gesehen habe! Deine … deine Augen … «. Wieder nickte Sage, bevor ich die richtigen Worte gefunden hatte. Ich rieb mir die Augen, weil ich das Gefühl hatte, im nächsten Moment eine fürchterliche Migräne zu bekommen.
»Warum? Wer bist du?«, flüsterte ich.
»Die Frage sollte eher lauten, was ich bin«, raunte er. Ich starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Ich bin dasselbe, was du auch bist, Maira.« Seine Stimme hörte sich ungewohnt sanft an. Beinahe vorsichtig. So hatte ich sie bisher noch nie gehört. Bei dem Klang lief mir ein warmer Schauer über den Rücken.
»Und was bin ich?«, wisperte ich. Unwillkürlich stiegen Zweifel in mir hoch, ob ich diese Frage wirklich beantwortet haben wollte.
»Du bist eine Cor«, sagte Sage, nun wieder in einer normalen Lautstärke. Es klang, als sollte ich wissen, was damit gemeint war. Offenbar bemerkte er meinen verständnislosen Blick.
»Du kennst die Geschichten über Gut und Böse? Das sind alles keine Märchen.«
Ich bezweifelte, dass ich ihn richtig verstanden hatte. Das war doch absurd. Aber ich wollte mehr wissen. Also gut, dann spielte ich sein Spiel eben mit.
»Du meinst diese Stories über Engel und Dämonen?«, erwiderte ich deshalb.
Sage verdrehte die Augen. »Warum müssen alle immer mit diesem verdammten Beispiel von den Engeln kommen?«, seufzte er. »Aber ja, wenn es für dich fürs Erste so am verständlichsten ist, dann sind wir so etwas wie Engel.«
Ich sah ihn an, als hätte er mir gerade verkündet, Gott persönlich zu sein. »Du spinnst doch«, keuchte ich. Am liebsten hätte ich laut losgelacht, doch ich war mir nicht sicher, ob es in dieser Situation angebracht war. Seinem Blick nach zu urteilen war es das nicht. Zweifelnd schaute ich ihn an. »Du meinst das wirklich ernst, oder?«, vergewisserte ich mich. 
»Natürlich meine ich das ernst«, gab er zurück. Er wirkte verärgert.
Ich stand auf. »Okay, das ist mir zu blöd. Du bringst mich jetzt sofort zur Schule. Oder nein, bring mich besser direkt nach Hause. Ich kriege schon wieder Kopfschmerzen«, sagte ich. Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück in Richtung Waldrand.
Kaum, dass ich die ersten Meter hinter mich gebracht hatte, stand Sage auf einmal vor mir. Erschrocken wich ich einen Schritt zurück. Er hatte doch eben noch auf dem Steg gesessen!
»Wow, du bist schnell«, murmelte ich.
»Maira«, raunte er. »Ich meine es wirklich ernst. Die Dinge, die du in deinen Träumen gesehen hast … die hast du nicht zufällig gesehen.«
Ich starrte an ihm vorbei in das Gewirr der Bäume. Alles in mir sträubte sich gegen den Mist, den er mir gerade erzählt hatte. Doch aus irgendeinem Grund wusste ich, dass nur er mir sagen konnte, was mit mir geschehen war. Ich musste ihn einfach fragen, was mir schon so lange auf der Seele brannte.
»Ich werde also nicht verrückt?«
Sage schüttelte den Kopf und sah mich prüfend an. Ohne, dass ich es kontrollieren konnte, liefen mir plötzlich Tränen über die Wangen. Vielleicht war es vor Erleichterung, weil ich nun wusste, dass das alles nicht bloß Hirngespinste waren. Vielleicht aber auch aus Angst, weil diese Erlebnisse, diese Todesängste, die ich ausgestanden hatte, offensichtlich ein Teil der Realität waren.
Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Sage stand währenddessen einfach nur schweigend vor mir. Dann gingen wir langsam zurück und setzten uns wieder nebeneinander auf den alten Holzsteg.
»Es gibt also tatsächlich so etwas wie Engel?«, fragte ich. Ich wollte die Zusammenhänge verstehen. Sage sog scharf die Luft ein.
»Ja, so etwas wie Engel«, knurrte er dann.
»Also gibt es auch den Teufel?«
»Vielleicht«, erwiderte er schulterzuckend. »Wie gesagt, den Begriff Engel
gestatte ich dir nur, weil er zum allgemeinen Verständnis der Situation beiträgt.«
Wie bitte? Ich lachte laut auf. »Mir ist neu, dass du mir irgendetwas zu gestatten hast«, entgegnete ich trocken. Wieder sah er mich mit diesem Blick an, der offensichtlich bedeuten sollte, dass meine Reaktion nicht angebracht war. Allerdings war mir das vollkommen egal. Provozierend verschränkte ich die Arme und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Ich bin für dich verantwortlich«, sagte Sage, den Blick fest auf die Wasseroberfläche gerichtet.
»Vielen Dank, aber ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen«, ließ ich ihn wissen. Da war er wieder, dieser Nerv-Faktor.
»Hör zu«, meinte er. »Du hast wirklich keine Ahnung, was hier vor sich geht. Bis vor wenigen Minuten wusstest du nicht einmal, dass du eine Cor bist. Die Balance in unserer Welt droht zu kippen, Maira. Das ist absolut kein Moment für deine Überheblichkeit.«
Ich schnappte nach Luft. »Sag mal, geht´s noch? Wenn hier einer überheblich ist, dann bist du das ja wohl!«, keifte ich.
Mit einer Bewegung, die ich nicht einmal wahrnahm, war er blitzschnell aufgestanden und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen.
»Maira«, murmelte er. Es war deutlich zu hören, wie viel Anstrengung es ihn kostete, ruhig zu bleiben. »Glaub mir, das ist kein Spaß. Die Nox rekrutieren seit geraumer Zeit Unmengen an Kämpfern. Wenn wir nichts dagegen unternehmen, dann geht die Welt vor die Hunde. Und zwar schneller, als wir gucken können.«
»Moment mal«, unterbrach ich ihn. Das waren jetzt doch zu viele Informationen auf einmal gewesen. »Die Nox?«
»Ja, die Nox«, wiederholte Sage. Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte er sich wieder neben mich. »Wie ich versucht habe, dir zu erklären, gibt es tatsächlich Gut und Böse in der Welt. Wir, die Cor, stehen für das Gute. Wir sorgen für Freundschaft, Liebe, Glück. Die Nox stehen für das Böse, wenn du es so nennen willst. Sie sind die Dämonen, wenn wir mal von deinem Beispiel ausgehen. Überall, wo Kriege toben, Morde geschehen, Angst und Schrecken herrschen, da sind auch die Nox nicht weit. Natürlich kann es das Eine nicht ohne das Andere geben. Es muss immer ein gewisses Gleichgewicht herrschen. Wir nennen das die Balance. Es liegt in der Natur des Menschen, dass Unglücke geschehen oder einzelne Völker sich niedermetzeln … « Er hielt inne, weil ich ihn erschrocken ansah. Als ich nichts sagte, fuhr er fort. »Aber wir müssen dafür sorgen, dass das nicht die Regel ist. Wir sind da, damit Menschen sich die Hände reichen und verzeihen. Damit sie sich verlieben oder Freundschaften schließen.« Sage machte eine Pause und musterte mich. Offenbar war ihm aufgefallen, dass ich das Gesagte erst einmal verdauen musste. Nach einer Weile nickte ich.
»Ich glaube, das Grundprinzip habe ich verstanden«, meinte ich.
»Das Problem ist«, fuhr er nun fort, »dass die Nox sich offenbar eine Art Armee zusammenstellen. Die Naturkatastrophen und großen Unglücke der letzten Jahre sind keine Zufälle, die zahlreichen Terroranschläge nicht allein durch Menschenhand gemacht. Deshalb brauchen wir die Unterstützung von jedem Cor, den wir finden können. Mrs. Higgins hat deine Fähigkeiten lange Zeit blockiert, aber jetzt … «
»Warte …«, fiel ich ihm erneut ins Wort. »Du kennst
Mrs. Higgins?« Fassungslos starrte ich ihn an. Sage zuckte mit den Schultern.
»Jeder Cor kennt sie«, entgegnete er. »Sie ist eine von uns.«
Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Mrs. Higgins war eine Cor?
»Warum … warum hat sie mir nichts gesagt? Von den Cor?«, stammelte ich fassungslos.
Sage legte den Kopf in den Nacken und schien einen Moment die vorbeiziehenden Wolken zu beobachten. »Sie hatte ihre Gründe«, meinte er dann knapp.
Ich spürte, wie die Wut in mir aufstieg. Er behandelte mich wie ein kleines Kind, das nicht erfahren sollte, dass es den Weihnachtsmann nicht gab. »Ach ja?«, zischte ich. »Was wären das bitte für Gründe?«
»Ich kann dir diese Frage nicht beantworten, Maira. Noch nicht. Du kannst mir aber glauben, dass sie das nur getan hat, um dich zu schützen«, entgegnete Sage.
Ich sprang auf und lief auf dem Holzsteg hin und her.
»Bist du jetzt fertig mit dieser Rumlauferei?«, fragte er nach einer Weile gereizt. Wütend starrte ich ihn an. Ich hatte das Gefühl, dass die Luft zwischen uns so stark elektrisch geladen war, dass sie kurz vor dem Explodieren war. 
»In Ordnung, verstehe ich«, meinte ich, nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Abgesehen davon, dass die letzten Jahre meines Lebens offenbar eine einzige Lüge waren«, ergänzte ich und sah ihn an. »Du hast eben etwas von Fähigkeiten gesagt.« Sage nickte.
»Wir alle haben die Fähigkeit, Energie zu spüren und sie zu bündeln. Ich nehme an, du hast eben auch die Spannung in der Luft bemerkt?«
Überrascht hob ich die Augenbrauen. Das hatte ich mir also nicht eingebildet. Ich nickte kurz. Dann sah ich erstaunt zu, wie sich in seiner Handfläche eine knisternde, leuchtend blaue Kugel bildete. Vor Staunen blieb mir der Mund offenstehen.
»Das ist pure Energie. Wenn du sie beherrscht, dann wirst du sie im Kampf einsetzen können.«
»Im Kampf?«, rief ich in einem sehr mädchenhaften Quietschton. Ich wollte nicht kämpfen. Nicht jetzt, und auch zu keinem anderen Zeitpunkt.
Sage blickte mich ernst an. »Du wirst kämpfen müssen, Maira. Wahrscheinlich nicht heute und auch nicht nächste Woche. Aber die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass es irgendwann dazu kommen wird.« Er ballte die Hand zu einer Faust und die leuchtende Kugel verschwand. Ich merkte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.
»Und wenn ich es nicht beherrsche?«, murmelte ich.
»Du musst«, erwiderte Sage trocken. »Sonst stirbst du.«
Ich schluckte. Das waren ja großartige Aussichten.
»Außerdem haben viele von uns noch ganz individuelle Fähigkeiten. Ich zum Beispiel«, fuhr er unbeirrt fort, »kann Gefühle beeinflussen.«
»Wie machst du das denn?«, fragte ich ehrlich interessiert.
»Ich kann zum Beispiel dafür sorgen, dass zwei Personen sich ineinander verlieben«, entgegnete Sage, als sei es das Normalste auf der Welt.
»Du bist also so etwas wie Amor«, meinte ich mit einem Grinsen, was er jedoch nur mit einem verächtlichen Schnauben kommentierte.
»Ich vermute, dass du heilen kannst«, meinte er dann. »Und vielleicht hast du auch noch weitere Fähigkeiten.«
Heilen? Ich? Ich sah ihn fragend an.
»Jake?«, meinte er als Antwort auf meinen verständnislosen Blick.
»Aber das war doch … «, stammelte ich.
»Nein, Maira, vergiss die Sache mit den Zufällen. Die gibt es nicht. Du warst es, die ihn geheilt hat. Hättest du es nicht getan, wäre er jetzt wahrscheinlich tot.«
Mein Herzschlag setzte einen Moment aus. Dann begann es in meinem Kopf zu arbeiten. »Waren das auch die Nox?«, fragte ich tonlos.
Sage sah mich von der Seite an. »Du begreifst wirklich schnell. Ja, vermutlich waren da die Nox am Werk. Ich denke, sie wollten ausloten, wozu du fähig bist.«
»Warum sollte sie das interessieren?«, wollte ich wissen. Bis gerade hatte ich gedacht, ich hätte kapiert, was Sage mir sagen wollte. Doch jetzt verstand ich wieder gar nichts mehr.
»Sie haben ein begründetes Interesse an dir«, murmelte er und wandte mir den Rücken zu. »Aber du bist eine Cor. Vergiss das niemals, Maira«, fügte er hinzu, bevor ich weiter nachfragen konnte.
Okay.
»Und was passiert jetzt?«, fragte ich, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten.
»Ich werde dich trainieren. Ich sorge dafür, dass du die Energie beherrschst und kämpfen kannst. Und ich mache dich zu einer echten Cor«, antwortete Sage.
Training … oh Mann, dass klang verdammt nach dem von mir so verhassten Sport. An das Kämpfen wollte ich gar nicht erst denken.
»Jetzt sofort?« Ich war mir sicher, dass ich nicht besonders enthusiastisch klang.
»Nein«, erwiderte er. »Jetzt gehen wir erst einmal zur Schule.«




Kapitel 12
Sage hätte mich ebenso gut nach Hause bringen können. Nach dem, was ich am Morgen erfahren hatte, war an Konzentration auf den Unterricht überhaupt nicht zu denken. Allerdings war Julies Blick, als ich zwei Stunden zu spät mit ihm gemeinsam durch die Tür kam, unbezahlbar. Einen Moment befürchtete ich, dass sich ihr Kiefergelenk vollständig aushängen und ihre Augen ihre angestammten Plätze verlassen würden. Sie war nicht einmal dazu fähig, einen zweideutigen Kommentar abzulassen.
»Es ist nicht das, wonach es aussieht«, murmelte ich, als ich mich neben sie auf meinen Platz fallen ließ. »Wirklich, Julie. Wir haben nur geredet.« Ich wusste, dass sie mir das nicht ohne Weiteres abnehmen würde. Ganz sicher konnte ich mir allerdings nicht sein. Meine beste Freundin schien in eine Art Schockstarre gefallen zu sein. Nach einer gefühlten Ewigkeit wandte sie endlich ihren bohrenden Blick von mir ab. Dafür merkte ich, wie Sage mich nun beobachtete. Ich ließ mich seufzend in meinen Stuhl zurücksinken und hoffte, dass der Tag schnell vorbeigehen würde.
In der Mittagspause herrschte betretenes Schweigen zwischen Julie und mir. Meine beste Freundin wusste anscheinend nicht, wie sie ein Gespräch beginnen sollte. Die offensichtliche Neugier, warum ich mit dem Neuen zu spät zum Unterricht gekommen war, platzte geradezu aus ihr heraus. Ich für meinen Teil war mit meinen Gedanken allerdings ganz woanders.
Ich sollte also eine Art Engel sein. Und Fähigkeiten haben, die andere – normale – Menschen, nicht hatten. War es tatsächlich möglich, dass ich
Jake geheilt hatte? Der Umstand, dass ich laut Sages Aussage eines Tages kämpfen und dabei vielleicht sogar sterben würde, wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Die Erlebnisse der letzten Tage hatten mir gezeigt, dass es im Leben Dinge gab, die ich früher nicht für möglich gehalten hätte. Aber so genau hatte ich es nicht wissen wollen.
Und Mrs. Higgins … sie hatte mich sieben Jahre lang belogen. Hatte mir verschwiegen, wer ich wirklich war. Was ich war. Welchen Grund hatte sie gehabt, meine Fähigkeiten, welche das auch immer sein mochten, zu blockieren? Natürlich musste ich zugeben, dass ich bisher sehr gut ohne sie ausgekommen war. Schon jetzt beschlich mich das ungute Gefühl, dass sie mir nichts als Ärger einbringen würden. Vermutlich wäre mein Leben ohne dieses Wissen deutlich ruhiger. Trotzdem hatte ich ein Recht darauf, zu erfahren, wer ich war.
»Hallo, ich bin Sage«, hörte ich plötzlich eine Stimme neben mir.
»Ich weiß«, brummte ich mürrisch. Als hätten wir heute nicht schon mehr Zeit als nötig miteinander verbracht, ruinierte er mir jetzt auch noch meine Mittagspause.
»Mit dir rede ich auch gar nicht«, konterte er. Ich sah auf und blickte direkt in seine Meeresaugen. Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch.
Irritiert schaute ich mich um. Meine Gedanken hatten mich dermaßen abgelenkt, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, dass Julie und ich uns inzwischen an einen freien Tisch gesetzt hatten.
Julie, der Sage jetzt zur Begrüßung die Hand entgegenstreckte, starrte unserem unerwarteten Besucher wie hypnotisiert ins Gesicht. Diese Augen würden nun auch sie bis in den Schlaf verfolgen, dachte ich grinsend.
»Ju … Julie, ich …«, stammelte sie.
Ich unterdrückte ein Kichern. Meine beste Freundin war zeitweise ein wirklich hilfloses Opfer ihrer Hormone. Jemand mit dem Aussehen von Sage war in solchen Momenten natürlich der absolute Super-GAU.
Er nickte kurz und ließ sich neben mir auf den Stuhl fallen. »Maira und ich haben uns gerade angefreundet«, erklärte er Julie, deren Augen wie bei einem Tennis-Match zwischen uns hin- und hersprangen.
»Angefreundet würde ich nicht sagen«, murmelte ich. »Es ist eher eine Art Zwangsehe.«
»Hätte dich schlimmer treffen können«, meinte Julie, deren Gehirn offensichtlich langsam wieder seine Tätigkeit aufnahm.
Sage räusperte sich. »Wir haben einige wichtige Kurse zusammen. Da ich ja mitten ins Schuljahr platze, muss mich jemand auf den Stand der Dinge bringen. Dafür hat Maira sich netterweise angeboten.«
Ich starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen von der Seite an. Er log wie gedruckt. Allerdings erklärte seine Ausrede nicht, warum wir zu spät zum Unterricht gekommen waren. Julie fiel dies offensichtlich nicht auf. Dem Anschein nach war ihre Gehirntätigkeit doch noch nicht vollkommen wiederhergestellt.
»Mitten im Schuljahr ist gut«, meinte sie und steckte sich ein Stück Gurke von ihrem Salatteller in den Mund. »Das Schuljahr ist bald zu Ende.«
Sage zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Hat sich einfach so ergeben«, meinte er. »Familiäre Gründe.« Er sah mich bedeutungsvoll an.
Das war also die Art, wie wir Dinge erklärten. Offenbar dachte er, ich wäre so blöd, öffentlich herauszuposaunen, dass ich zaubern konnte. Oder was auch immer ich konnte.
»Woher kommst du denn?« Jetzt war Julies Neugier endgültig geweckt. Ich schob meinen Teller zur Seite. Mir war der Hunger gründlich vergangen.
»Europa«, antwortete Sage und biss in seinen Schokoriegel.
»Wie du, Maira!«, rief meine Freundin. Sie rutschte aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her. »Das ist ja ein Zufall!« 
»Ja, was für ein Zufall«, murmelte ich und schob nervös meine Kaffeetasse von links nach rechts.
Die gesamte Pause über redeten Sage und Julie über dies und das. Sage konnte anscheinend ein echter Gentleman sein. Er stellte Julie unzählige Fragen über ihre Familie und darüber, was sie in ihrer Freizeit gerne tat. Am Ende der Pause glühten ihre Wangen.
»Der ist ja ein absoluter Jackpot! Hast du ein Glück«, raunte sie mir zu.
»Julie, wir … «, begann ich. Doch sie wackelte nur bedeutungsvoll mit den Augenbrauen und nickte wissend. Dann flitzte sie um die Ecke zu ihrem Schließfach.
Am Nachmittag hatte ich es mir gerade mit dem Tablet auf dem Schoß auf meinem Bett gemütlich gemacht, als es an der Tür klingelte. Wenige Augenblicke später hörte ich, wie Diane die ersten Stufen zu mir heraufstieg.
»Maira?!« Dieser Ton verhieß nichts Gutes. Ich konnte mich allerdings nicht daran erinnern, in den vergangenen Tagen etwas ausgefressen zu haben.
»Ja?«, antwortete ich zögerlich.
»Da steht ein junger Mann vor der Tür! Er will zu dir!« Die Tonlage in Dianes Stimme verriet mir, dass es nicht Matt war, der da draußen auf mich wartete. In diesem Fall hätte sich die Stimme meiner Pflegemutter vor Freude überschlagen. Unzählige Male hatten die beiden bereits eine geschlagene halbe Stunde im Wohnzimmer gesessen und einen Kaffee getrunken, bevor einer von ihnen daran gedacht hatte, mir Bescheid zu sagen. Wenn ich es nicht sogar zufällig auf dem Weg in die Küche selbst bemerkte. Aber Matt war noch immer in Kanada. Das konnte nur heißen … oh nein.
»Sag ihm, ich bin beschäftigt!«, rief ich in Richtung meiner Pflegemutter. Die kam jetzt die restlichen Stufen hinauf und stand im nächsten Moment in meiner Zimmertür.
»Das sagst du ihm schön selbst.« Diane musterte mich misstrauisch. Ich seufzte und schälte mich aus meiner Bettdecke. Fieberhaft überlegte ich, wie ich Sage am schnellsten wieder loswerden konnte.
»Wer ist das?«, fragte Diane, nachdem ich mich im Türrahmen an ihr vorbeigezwängt hatte.
»Ein neuer Mitschüler«, murmelte ich mit zusammengepressten Zähnen. »Wir wollen zusammen lernen.«
»Ein neuer Mitschüler?« Sie hob skeptisch die Augenbrauen. »So kurz vor dem Ende des Schuljahres?«
»Ja, ich finde es auch seltsam. Aber ist wohl eine Familiensache«, entgegnete ich schulterzuckend. Kurz bevor ich das Ende der Treppe erreicht hatte, hielt Diane mich zurück.
»Maira, was ist mit Matt? Ich dachte ihr beiden … « Ihre Stimme stockte.
Ich lächelte traurig. »Matt ist in Kanada. Er sagt, er hat familiäre Probleme. Er wird noch eine Weile weg sein. Und nein, Matt und ich sind nicht zusammen. Und wir werden es auch niemals sein, Diane.«
Meine Pflegemutter kam langsam die Treppe herunter. Sie sah mich entschuldigend an. »Tut mir leid«, murmelte sie und räusperte sich. »Ich wollte nicht so neugierig sein. Das ist eben das erste Mal, dass plötzlich ein Junge für eines meiner Mädchen vor der Tür steht. Wenn es bei Zoe erst einmal so weit ist … ich möchte gar nicht daran denken. Sie ist so anders als du. Ich weiß ja, dass ich mich auf dich verlassen kann.«
Bei ihren Worten – eines meiner Mädchen - wurde mir ganz warm ums Herz. Diane schenkte mir ein warmherziges Lächeln und ich erwiderte es.
»So, und jetzt geh zu dem hübschen Jungen da draußen«, befahl sie augenzwinkernd.
Der hübsche Junge
hatte sich im Vorgarten kurzerhand auf die alte, grün gestrichene Holzbank gesetzt, die unter dem Küchenfenster stand.
»Was willst du?«, zischte ich. Dabei versuchte ich nicht einmal, den genervten Unterton in meiner Stimme zu verbergen. Sage hatte die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt, um sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen.
»Also weißt du«, murmelte er. »Erst lässt du mich eine Ewigkeit hier draußen warten, und dann bekomme ich so eine Begrüßung? Das ist nicht besonders höflich, Maira.«
»Einfach unangemeldet bei jemandem vor der Tür aufzutauchen ist auch nicht besonders höflich«, meckerte ich. »Also, was willst du, Sage?«
»Ich habe dir doch gesagt, dass wir trainieren«, entgegnete er, immer noch mit geschlossenen Augen.
»Was, jetzt?«, stöhnte ich. »Ich dachte, jetzt nicht!«
»Ich habe nur heute Morgen gesagt - jetzt nicht«, meinte Sage. Endlich sah er mich an. »Also los, mach dich fertig.«
»Hör auf, mich herumzukommandieren«, zischte ich.
Ehe ich mich versah, stand er nur wenige Zentimeter vor mir. Da er wenigstens einen ganzen Kopf größer war als ich, musste er sich ein Stück hinunterbeugen, um mir direkt in die Augen sehen zu können. Das leuchtende Blau seiner Augen fesselte mich sofort. Ich spürte seinen warmen Atem auf meinen Lippen und atmete tief seinen Geruch ein. Er roch nach dem ersten warmen Tag im Frühling. Nach Sonne auf der Haut und frisch geschnittenem Gras. Von meinem Nacken ausgehend lief mir ein warmer Schauer über den Körper.
»Mach. Dich. Fertig«, raunte er in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete. Wie ferngesteuert stolperte ich rückwärts durch die Haustür. Mechanisch zog ich meine Sweatjacke und die Sneakers an. Was zum Teufel hatte er mit mir gemacht?
»Ich bin nochmal weg«, rief ich ins Wohnzimmer, wo Diane mit Dylan und Jake auf dem Sofa saß und Karten spielte. Meine Pflegemutter sah mich über die Schulter hinweg an.
»Komm nicht zu spät wieder«, bat sie mich. Trotz unseres Gesprächs von vorhin schien sie noch immer nicht ganz beruhigt.
»Ja, mache ich«, versprach ich, ehe ich die Tür hinter mir ins Schloss zog.
»Wo fahren wir denn hin?«, wollte ich wissen, nachdem ich neben Sage auf den Beifahrersitz gerutscht war. Wir ließen gerade den Ortsausgang von Cayden hinter uns.
»Zu einem Ort, an dem wir ungestört trainieren können«, erwiderte er und blickte weiter auf die Straße.
»Ich hoffe, ich bin richtig angezogen für unsere Unternehmung«, murmelte ich unsicher.
Sage schnaubte verächtlich. »Maira, das wird keine Dinner-Party. Um dein Outfit musst du dir die wenigsten Gedanken machen«, spottete er. »High-Heels wären vielleicht beim Training nicht ganz so angebracht. Obwohl, die richtig Guten schaffen es auch damit. Aber du solltest besser Turnschuhe tragen.«
Wütend sah ich zu ihm hinüber. »Du traust mir wohl überhaupt nichts zu?«, giftete ich. Er hingegen schien vollends zufrieden zu sein. Sowohl mit seinem Kommentar als auch mit meiner Reaktion darauf. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht drehte er die Musik lauter und gab Gas.
Nach einer längeren Fahrt, die uns an den Rand des Glacier-Nationalparks führte, lenkte Sage den Wagen in einen etwas versteckt gelegenen Schotterweg. Er parkte das Auto hinter einer dichten Hecke und stieg aus.
»Komm, wir müssen noch ein Stück laufen«, sagte er und hielt mir die Tür auf. Der Wechsel vom absolut unverschämten Macho zum perfekten Gentleman schien bei ihm fließend zu sein. Ich folgte ihm, immer noch grummelnd, durch ein kleines Waldstück. Nach einer Weile kamen wir an einem See vorbei.
»Schön hier«, sagte ich und blieb stehen. Nun in etwas gelassenerer Stimmung, sah ich mich um. Diane hatte mir erzählt, wie traumhaft schön die Gegend rund um den Nationalpark war. Doch heute sah ich es zum ersten Mal mit eigenen Augen. Die pure Schönheit der Natur war atemberaubend.
»Wir sind nicht zum Sightseeing hier«, brummte Sage. Er ging mit langen Schritten weiter, ohne auf mich zu achten. Ich seufzte und folgte ihm.
»Du nervst mich«, rief ich ihm hinterher, da er schon einen enormen Vorsprung hatte.
»Du mich auch.« Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber die Belustigung in seiner Stimme war nicht zu überhören.
»Wir sind da«, sagte er nach einer Weile. Inzwischen waren wir auf einem unebenen Hügel angekommen. Weit und breit war keine Zivilisation zu erkennen. Für meinen Geschmack war der Marsch hierhin schon mehr als genug Sport für diesen Tag gewesen. Ächzend ließ ich mich ins Gras fallen. Sage musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.
»Ist das jetzt dein Ernst?«, rief er. »Wenn du jetzt schon nicht mehr kannst, dann kannst du dich warm anziehen. Los, steh auf!«
Mühsam rappelte ich mich auf. »Verdammter Sklaventreiber«, schimpfte ich, während ich mir den Staub und das Gras von der Hose klopfte. »Also, Boss«, rief ich provozierend. »Wenn du hier schon so große Töne spuckst, dann fang auch an.«
Ich sah, wie Sage die Zähne zusammenbiss. Vermutlich, um nicht sofort loszuschreien. Oder mich gleich umzubringen.
Doch anstatt, wie ich es erwartet hatte, zu explodieren, rieb er sich einige Sekunden lang die zusammengekniffenen Augen. »Warum muss ich mich eigentlich immer mit den hoffnungslosen Fällen herumschlagen?«, knurrte er.
Ich grinste. So langsam fand ich Gefallen an diesem Provokationsspiel. Ich beschloss, meine Fähigkeiten darin weiter auszubauen.
»Also«, begann Sage nun. »Wie ich bereits sagte, ist deine Fähigkeit sehr wahrscheinlich die Heilung. Deswegen ist Energie deine einzige und somit auch stärkste Waffe. Nicht, dass deine Fähigkeit in einer Schlacht nicht brauchbar wäre, aber zur Verteidigung taugt sie nun einmal nicht allzu viel. Du musst also lernen, die Energie zu beherrschen und sie gegen unsere Feinde einzusetzen.«
Bei dem Wort Schlacht drehte sich mir der Magen um.
»Stell dich aufrecht hin, schließ die Augen und konzentrier dich«, forderte er mich auf.
»Worauf soll ich mich konzentrieren?«, fragte ich irritiert. Es war ja nicht so, dass ich das hier bisher tagtäglich gemacht hatte.
Sage seufzte erneut. »Wenn du mich auch nur einmal ausreden lassen würdest, dann könnte ich es dir erklären. Also nochmal: hinstellen, Augen zu, konzentrieren. Hör auf deinen Herzschlag. Versuch alles andere auszublenden. Mit jedem Schlag musst du spüren, wie die Energie in dir wächst. Es muss sich anfühlen, als würde durch deine Adern Strom statt Blut fließen.«
Ich stand da. Ich schloss die Augen. Ich konzentrierte mich. Aber nichts geschah.
»Wie soll ich etwas zustande bringen, wenn ich gar nicht weiß, wie es sich anfühlen soll?«, fragte ich genervt. Geduld war beim Lernen von neuen Dingen noch nie meine Stärke gewesen.
Als Sage nicht antwortete, öffnete ich die Augen. Er war nirgendwo zu sehen.
»Sage?«
Noch ehe ich mich umdrehen konnte, wurde ich plötzlich weggeschleudert. Es fühlte sich an, als würde nach einer Bombenexplosion die Druckwelle der Explosion alles im Umkreis von mehreren Kilometern einfach platt machen. Ich schlug mehrere Meter entfernt hart auf den Boden auf. Benommen hob ich den Kopf. Sage sah ich in einigen Metern Entfernung stehen. Er musterte mich mit geneigtem Kopf. Den linken Arm hatte er gerade vor sich ausgestreckt, die Handfläche zeigte in meine Richtung.
»Warst du das?«, flüsterte ich ungläubig.
»So fühlt sich das an«, meinte er knapp. In seinen Augen lag ein selbstzufriedener Ausdruck.
Mühsam rappelte ich mich auf und stürmte auf ihn zu. »Bist du total bescheuert?«, schrie ich. »Du hättest mich umbringen können!«
»Du bist eine Cor, du gehst nicht so leicht kaputt«, grinste er.
Ich schnappte hörbar nach Luft. War das sein Ernst? Noch vor Kurzem dachte ich, eine simple Erkältung könnte mich dahinraffen. Und jetzt wollte er mir erzählen, dass es absolut kein Problem war, wenn man mich meterweit durch die Luft schleuderte?
»Mir reicht´s!«, brüllte ich. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ging ich an ihm vorbei. Ich würde das Auto schon ohne ihn wiederfinden. Irgendwann.
»Maira, bleib stehen!«
Auch auf diesen Kommandoton hatte ich keine Lust mehr. Wutentbrannt stapfte ich durch das hohe Gras, als er urplötzlich vor mir stand. Wow, als Cor war man anscheinend schneller als Superman!
Sage fasste mich an den Handgelenken. Er sah mich direkt an. Oh Mann, diese Augen. Ich blinzelte, um einigermaßen gesprächsbereit zu sein.
»Es tut mir leid«, murmelte er. »Es ist nicht so einfach, wenn jemand noch gar keine Erfahrung mit den Cor-Kräften hat. Für dich nicht, für mich aber auch nicht. Wir müssen uns langsam herantasten. Und einen Auslöser finden, der deine Kräfte freisetzt. Noch eine Übung«, bat er.
Ich nickte seufzend. Nebeneinander gingen wir die wenigen Meter, die ich geschafft hatte, wieder zurück.
»So, nochmal«, meinte Sage. »Hinstellen, Augen schließen, konzentrieren.«
Ich tat, was er mir gesagt hatte. Doch auch jetzt spürte ich absolut nichts. Plötzlich stand er direkt hinter mir. Ich erwartete eine erneute Attacke, doch er nahm behutsam von hinten meine Hände. Mein Herzschlag setzte einen Moment aus, um dann mit Vollgas weiter zu rasen. Ich spürte seinen Atem an meinem Ohr und in meinem Nacken. Eine kribbelnde Gänsehaut zog über meinen Körper.
»Konzentrier dich«, flüsterte er. »Sammle deine gesamte Energie mit deinem Herzschlag.«
So, wie mein Herz gerade schlug, hätte ich die ganzen verdammten Staaten mit Energie versorgen können. Doch Sage blieb, wo er war. Mit einem Mal fühlte sich alles leicht an. Es erinnerte mich an dieses Gefühl, wenn man vom Wachsein langsam in den Schlaf glitt. Meine Handflächen kribbelten, als würde Strom hindurchfließen. Ich glaubte sogar ein leises Knistern zu hören.
»Na also«, raunte Sage mir jetzt ins Ohr. »Es wäre allerdings einfacher, wenn du deinen Puls in den Griff bekommen würdest«, fügte er grinsend hinzu. Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. Dieser Kerl konnte selbst das kleinste Erfolgserlebnis innerhalb von Sekunden zerstören.
Auf dem Weg nach Hause musste ich höllisch aufpassen, um nicht schon im Auto einzuschlafen. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Marathon hinter mich gebracht. Sage und ich sprachen während der gesamten Fahrt kein Wort miteinander.
»Bis morgen«, murmelte ich müde, als er sein Auto vor unserem Haus hielt. Statt einer Antwort nickte er lediglich, bevor ich mich beeilte, aus dem Wagen zu kommen.
Durch das Küchenfenster konnte ich sehen, dass im Wohnzimmer noch Licht brannte. Diane und Toni hatten also auf mich gewartet. Ich hatte viel eher wieder zuhause sein wollen. Durch den langen Weg war es spät geworden. Leise schloss ich die Haustür auf und huschte durch den Flur.
»Ich bin wieder da«, raunte ich in Richtung Wohnzimmer, wo meine Pflegeeltern auf dem Sofa vor dem Fernseher saßen. Diane warf einen vielsagenden Blick auf die Uhr über dem Kamin.
»Ich gehe direkt ins Bett. Morgen ist ja wieder Schule«, murmelte ich und eilte in Richtung Treppe.
»Maira?« Das war Tonis Stimme. Ich seufzte, bevor ich zurück ins Wohnzimmer schlich.
»Ja?«
»Ist alles in Ordnung bei dir?«
»Ja, alles bestens, warum?«, entgegnete ich misstrauisch. Nun drehte Toni sich in meine Richtung und sah mich direkt an.
»Bist du dir sicher? Du bist so … anders in letzter Zeit.«
Dass den beiden aufgefallen war, dass sich etwas verändert hatte, beunruhigte mich. »Inwiefern?«, fragte ich. Ich hatte Mühe, nicht in Panik zu verfallen und versuchte mich angestrengt an einem ahnungslos wirkenden Gesichtsausdruck.
»Du wirkst so … durcheinander«, meinte Diane. »Unkonzentriert. Plötzlich steht ein Junge vor unserer Tür, den du uns nicht einmal vorstellst. Und du hältst dich nicht mehr an Absprachen. Das kennen wir überhaupt nicht von dir.«
Betreten sah ich auf den Boden. »Tut mir leid«, sagte ich leise. »Es ist einfach unglaublich viel los im Moment. Die Prüfungen. Und dann die Sache mit Matt … «.
Diane stand vom Sofa auf. Sie blieb vor mir stehen und drückte mir liebevoll die Hände. »Du vermisst ihn, nicht wahr?« Ich nickte. Diane nahm mich in den Arm. »Dann solltest du ihm das sagen«, flüsterte sie mir ins Ohr.
Ich versuchte mich an einem halbwegs aufrichtig erscheinenden Lächeln. Ich wollte ihr nicht sagen, wie seltsam Matt sich verhalten hatte. Ihr netter, gutaussehender, humorvoller, perfekter Matt. Wenn ich ehrlich war, hatte ich ihn bisher auch so gesehen. Ich wusste, dass sie sich wünschte, dass da mehr zwischen uns war. Genauso, wie ich es mir vor wenigen Tagen noch gewünscht hatte. Doch zwischen uns war ein merkwürdiger Graben entstanden. Ja, irgendetwas hatte sich verändert. Ich wollte mir einreden, dass das Auftauchen dieser Träume unsere Beziehung verändert hatte. Dass ich Matt mit meinem Verhalten überfordert hatte. Doch insgeheim wusste, dass sich mein ganzes Leben verändert hatte, als Sage auf der Bildfläche erschienen war.




Kapitel 13
Am nächsten Morgen war ich fertig geduscht und angezogen, bevor in der oberen Etage das Chaos ausbrach, weil meine Geschwister wie jeden Tag gleichzeitig ins Badezimmer wollten. Ich nutzte die Zeit, um mit einem frisch aufgebrühten Kaffee von der Terrasse aus den Sonnenaufgang zu bewundern. Der Frühling war angekommen. An manchen Tagen fühlte man bereits am frühen Morgen die angenehme Wärme auf der Haut. Heute war einer dieser Tage. Ich ließ den Blick durch unseren Garten schweifen. An einigen Bäumen zeigten sich bereits die ersten zarten Blättchen. Die Luft roch herrlich nach Sonne und Gras.
»Guten Morgen«, hörte ich plötzlich eine vertraute, aber unerwartete Stimme hinter mir. 
»Wie kommst du hier rein?«, schnauzte ich Sage an. Er stand in der Terrassentür und musterte mich interessiert.
»Deine Mom hat mich reingelassen«, antwortete er schulterzuckend. »Sie macht mir gerade einen Kaffee.«
Ich konnte nicht glauben, was er da sagte. So eine Verräterin! Gestern noch hatte Diane sich beschwert, dass ich ihr Sage nicht vorgestellt hätte. Und jetzt das? Ich wollte gerade mit einer wütenden Schimpftirade loslegen, als sie ebenfalls in der Tür auftauchte und ihm lächelnd eine große Tasse dampfenden Kaffee reichte.
»Diane, das ist Sage«, murmelte ich.
»Ich weiß«, erwiderte sie. »Der nette junge Mann hat sich schon bei mir vorgestellt.« Sie zwinkerte ihm zu. Na großartig. Meine Pflegemutter hatte dieser Typ anscheinend auch schon um den Finger gewickelt. Offenbar war er heute im Gentleman-Modus.
»Ich kann dich mit zur Schule nehmen«, meinte er jetzt. Er nippte an seinem Kaffee, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen.
»Danke, ich nehme lieber das Fahrrad«, erwiderte ich und drängelte mich zwischen den beiden hindurch, um meine inzwischen leere Tasse in die Küche zu bringen.
»Maira!« Diane kräuselte die Lippen. Sie blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Sei doch nicht so unhöflich! Das ist doch wirklich nett von Sage.«
»Ja, sehr nett. Vielen Dank«, murmelte ich. »Ich bevorzuge trotzdem die Frischluft-Variante.«
Sage sah Diane schulterzuckend an. »Dann werde ich mich jetzt auf den Weg machen«, meinte er dann. »Diane, vielen Dank für den Kaffee. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«
»Das hoffe ich«, erwiderte sie lächelnd. Matt schien vergessen zu sein.
Ich lief nach oben, um meine Tasche zu holen. Zoe blockierte noch immer das Bad. Dylan hatte den Kampf darum offenbar aufgegeben und sich wieder ins Bett gelegt. Jake spielte mit seinen Lego-Steinen. Auf dem Weg nach unten kam mir Diane auf der Treppe entgegen.
»Da oben geht es drunter und drüber«, warnte ich sie.
Diane lachte. »Also alles wie immer.« Dann sah sie mich lächelnd an. »Er ist nett.« Ich verdrehte die Augen, lächelte jedoch ebenfalls und machte mich auf den Weg zu meinem Fahrrad.
Ich hatte nicht erwartet, dass Sage so schnell aufgab. »Du bist ja immer noch da«, brummte ich deshalb wenig überrascht, als ich ihn, lässig an den Fahrradschuppen gelehnt, entdeckte.
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich mit zur Schule nehme«, entgegnete er.
»Nein, du hast vorgeschlagen, mich mitzunehmen. Und ich habe abgelehnt.«
»Das habe ich dann wohl überhört«, grinste er. »Also los.« Ich wusste, dass es keinen Zweck hatte, über solche Lappalien mit ihm zu diskutieren. Also beugte ich mich meinem Schicksal.
»Wird das jetzt jeden Morgen so sein?«, seufzte ich.
»Ja.« Er legte mir seine Hand auf den Rücken, um mich zu seinem Wagen zu schieben. Ich spürte, wie sich ein warmer Schauer den Weg meinen Rücken hinauf bahnte. Unwillkürlich stellten sich meine Nackenhärchen auf.
»Deine Mom scheint nett zu sein«, meinte Sage, als wir an einer Ampel anhalten mussten.
»Sie ist nicht meine Mom«, murmelte ich. Ich hatte mir vorgenommen, sie niemals so zu nennen. Auch wenn es sich so anfühlte.
»Ich weiß«, erwiderte er, ohne mich anzusehen. »Ich weiß praktisch alles über dich, Maira.« Fassungslos starrte ich ihn an. »Dein Geburtstag ist am erste Juni. Deine Eltern sind gestorben, als du noch ein Baby warst. Du weißt nicht, was mit ihnen passiert ist. Bis du zehn warst, bist du durch verschiedene Heime gereicht worden, warst aber nirgendwo länger als ein paar Monate. Dann bist du ins Angel´s Heart House gekommen. Deine Mitbewohnerin hieß Sharon, dein erster Freund Ben. Deine Noten waren überdurchschnittlich gut. Letztes Jahr hat Mrs. Higgins dich dann hierhin, nach Cayden, geschickt.«
Ich schluckte. Es fühlte sich an, als würde ich vollkommen nackt vor ihm stehen. Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz hin und her.
»Das sind allerdings nur die reinen Fakten, die sich jeder aneignen könnte, wenn er nur lange genug sucht und fragt. Aber die
richtige Maira Keith muss ich noch kennenlernen.« Wow, soviel Tiefgang hätte ich ihm gar nicht zugetraut.
Ich sah ihn von der Seite an. »Du hast recht«, sagte ich und wandte meinen Blick wieder auf die Straße. »Diane ist großartig.«
Zum ersten Mal seit Langem konnte ich mich in der Schule wieder etwas entspannen. So langsam gewöhnte ich mich daran, dass Sage mir auf Schritt und Tritt zu folgen schien. Julie liebte ihn abgöttisch. Und das auf eine – für sie sehr ungewöhnliche – platonische Art. Die beiden schienen die besten Freunde geworden zu sein. Sie erinnerten mich ein bisschen daran, wie Matt und ich gewesen waren. Inzwischen dachte ich an Matt nur noch in der Vergangenheitsform. Seit diesem merkwürdigen Telefonat am Wochenende hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Julie wusste nichts davon. Ich war mir einfach immer noch nicht sicher, was sein Verhalten zu bedeuten hatte. Vielleicht konnten wir es klären, wenn er wieder da war. Allerdings vermutete ich, dass in diesem Fall erst einmal andere Probleme auf uns zukommen würden. Denn Sage hatte inzwischen Matts Rolle als absoluter Mädchenschwarm der Schule übernommen. Wenn ich ehrlich war, verwunderte mich das ein wenig. Natürlich sah er wirklich unfassbar gut aus. Aber er war längst nicht ein solcher Sonnyboy wie Matt. Im Gegenteil, manchmal wirkte er richtiggehend verschlossen und mürrisch. Wahrscheinlich standen die Mädchen auf dieses Bad Boy-Image.
»Ich hole dich heute Nachmittag zum Training ab«, eröffnete er mir, als wir nach Schulschluss gemeinsam über den Parkplatz gingen.
»Yeah«, erwiderte ich wenig enthusiastisch.
»An deiner Begeisterung für mein Training müssen wir definitiv noch arbeiten«, maulte Sage.
Ich grinste. »Versprichst du mir, dass du mich nicht wieder durch die Luft schleuderst?«, fragte ich und versuchte, dabei möglichst unbeteiligt dreinzuschauen. Mein ganzer Körper war von der gestrigen Trainingseinheit übersät mit blauen Flecken.
»Versprechen kann ich gar nichts«, entgegnete er und unterdrückte ein Grinsen. »Aber ich werde mir Mühe geben.«
Ich hatte es gerade einmal geschafft, eine Kleinigkeit zu essen, als Sage auch schon wieder vor der Tür stand. Als Zoe sie öffnete, erstarrte sie bei seinem Anblick innerhalb von Sekundenbruchteilen zur Salzsäule.
»Hi«, murmelte Sage. »Ich wollte zu Maira.«
Zoe trat einen Schritt zur Seite, um ihm zu bedeuten, hereinzukommen. Ihr Gesicht war feuerrot. Sie warf hinter ihm die Haustür zu, bevor sie in Windeseile in ihr Zimmer sauste. Ich meinte, von der Treppe ein ersticktes »Wow« zu hören. Unwillkürlich musste ich grinsen. Ich hatte vergessen, dass Zoe Sage noch gar nicht kennengelernt hatte. Selbst ich musste zugeben, dass sein Auftreten eine ziemlich verstörende Wirkung auf Mädchen haben konnte. Meine Schwester wurde bald vierzehn und war damit ein hoffnungsloses Opfer ihrer Hormone. Wahrscheinlich tanzten die in ihrem Inneren gerade Tango.
»Deine Schwester, ähm … «, begann Sage.
» … ist offenbar gerade Hals über Kopf deinem unglaublichen Charme erlegen«, beendete ich den Satz für ihn. Er sah mich skeptisch an. Offenbar überlegte er, ob ich das gerade ernst gemeint hatte oder ihn nur auf den Arm nehmen wollte. Ich grinste übermütig. »Also los, bevor ich es mir noch anders überlege.«
»Ich habe nachgedacht«, eröffnete mir Sage, als er seinen Wagen rückwärts aus unserer Einfahrt fuhr. Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. War das eine gute Nachricht? »Wir werden heute nicht trainieren.«
Ja, das war eindeutig
eine gute Nachricht! »Ich glaube, du wirst mir doch noch sympathisch«, meinte ich grinsend. Sage zog als Antwort nur eine Augenbraue hoch und kräuselte die Lippen.
»Ich denke, du solltest erst noch etwas über die Hintergründe erfahren, bevor wir an deinen Kampfkünsten arbeiten«, fuhr er fort. Das klang nach einem vernünftigen Plan. Vielleicht bekam ich jetzt Antworten auf die unzähligen Fragen, die mir seit Wochen auf der Seele brannten.
»In Ordnung«, erwiderte ich und bemühte mich um einen unbeeindruckten Gesichtsausdruck.
Wir fuhren nach Williamson, einer idyllischen Kleinstadt, die etwa eine halbe Stunde Autofahrt von Cayden entfernt lag. Dort setzten wir uns in die hinterste Ecke eines kleinen Cafés, das ich mit Diane schon einige Male besucht hatte. Hier waren wir garantiert ungestört. Ich bestellte meinen geliebten Moccachino und Sage begnügte sich mit einem schwarzen Kaffee. Eine Weile saßen wir uns schweigend gegenüber und nippten an unseren Getränken. Unsicher blickte ich um mich, um ihn nicht direkt ansehen zu müssen.
»Die letzten Wochen müssen hart für dich gewesen sein«, begann Sage das Gespräch.
Ich nickte und fuhr mit dem Finger langsam über den Rand meines Glases, in dem sich die Sahne nach und nach ihrem heißen Untergrund geschlagen geben musste. »Es ist ja nicht so, dass mein bisheriges Leben ein Ponyhof gewesen wäre«, entgegnete ich tonlos.
Sage sah mich an. »Trotzdem. Immerhin hattest du bis vor Kurzem noch keine Ahnung, wer du wirklich bist. Das ist schon ein ziemlicher Brocken, der da gerade über dich hereinbricht.«
»Warum passiert das alles gerade jetzt?«, fragte ich und sah ihm in die Augen.
»Deine Fähigkeiten waren jahrelang blockiert. Ich kenne mich nicht besonders gut mit Blockaden aus. Aber ich vermute, dass sich die Kräfte irgendwann ihren Weg bahnen, wenn die Blockade über längere Zeit nicht aufrechterhalten wird. Und gerade jetzt, wo die Nox unglaublich an Macht gewinnen, sagt einem der Cor-Instinkt, dass es an der Zeit ist, sich bereit zu halten. Vermutlich selbst dann, wenn man gar nichts von seinen Fähigkeiten weiß.«
»Aber warum hat Mrs. Higgins meine Kräfte blockiert? Warum hat sie mir nicht einfach die Wahrheit gesagt, wenn sie davon wusste?« Ich verstand einfach nicht, warum sie mich so hintergangen hatte.
»Wie ich schon sagte«, antwortete Sage gedehnt. Ich sah ihm an, dass er sich seine Worte sorgsam zurechtlegte. »Sie hatte ihre Gründe. Wahrscheinlich ist es für dich im Moment noch nicht vorstellbar. Aber wir gehen davon aus, dass du enorme Fähigkeiten hast, Maira. Vielleicht hat Mrs. Higgins gehofft, dass du sie niemals brauchen wirst. Dass du einfach ein normales Leben führen kannst, wenn du nicht weißt, wer du bist.«
Ich schüttelte den Kopf. Das machte alles noch immer keinen Sinn. »Aber warum bin gerade ich eine Cor? Habe ich einen Gendefekt oder sowas?«
Um Sages Mundwinkel zuckte es. »Als einen Defekt
würde ich es nicht gerade bezeichnen«, entgegnete er. »Aber es wird tatsächlich innerhalb der Familie weitergegeben.« Ich starrte ihn ungläubig an. Also hatten meine leiblichen Eltern auch zu ihnen gehört.
»Ein Teil deiner Eltern war auch ein Cor«, fuhr Sage fort, als habe er meine Gedanken gelesen.
»Warum nur einer?«, wollte ich wissen.
»Beziehungen innerhalb der Gemeinschaft werden nicht gerne gesehen. Die Kinder von zwei Cor können eine solche Unmenge an Fähigkeiten besitzen, dass sie zu einer Gefahr für sich und die gesamte Gesellschaft werden können. Es gibt solche Fälle, aber die werden vom Oberen Rat genauestens im Auge behalten. In der Regel werden bei diesen Kindern, genauso wie bei dir, die Kräfte blockiert und sie erfahren nach Möglichkeit erst sehr spät oder gar nicht, was sie wirklich sind.«
»Wer ist dieser Obere Rat, von dem du gesprochen hast?«, fragte ich.
»Das ist ein Zusammenschluss einiger älterer, sehr erfahrener Cor. Die meisten von ihnen haben irgendeine besondere Fähigkeit. Sie sorgen dafür, dass wir die Regeln einhalten. Zum Beispiel, dass kein Mensch von unseren Fähigkeiten erfährt. Und sie behalten die Nox im Auge. Was auch der Grund ist, warum du überhaupt erst hierhergekommen bist.«
Jetzt wurde es interessant. »Wie meinst du das?« Ich beugte mich unwillkürlich ein Stück zu ihm hinüber.
»Vielleicht erinnerst du dich, dass kurz vor deiner Abreise einige merkwürdige Dinge in der Umgebung rund um das Angel´s Heart House vorgefallen sind. Hochwasser, Brände, verschwundene Personen …«. Ich nickte. Gerade an Letzteres konnte ich mich noch deutlich erinnern. In den Monaten, bevor ich das Internat verlassen hatte, waren in den umliegenden Ortschaften immer wieder junge Frauen verschwunden. Wenn man sie überhaupt fand, waren sie in einem furchtbaren Zustand. Und tot. Bei der Erinnerung daran musste ich schlucken. »Das alles sind Dinge, für die die Nox verantwortlich sind. Sie sorgen für Katastrophen und bringen die Menschen dazu, schreckliche Dinge zu tun. Sie haben dich gesucht, Maira. Und sie sind dir schon verdammt nah gekommen.« Ich bekam eine Gänsehaut. Diesmal war es aber keine von der angenehmen Sorte. »Mrs. Higgins hat das Ganze eine Weile beobachtet und dann die einzig richtige Entscheidung getroffen, um dich zu schützen. Sie ist nämlich eines der Mitglieder des Oberen Rates.«
Mir blieb vor Erstaunen der Mund offenstehen. Mrs. Higgins war eine äußerst mächtige Cor? Es fiel mir schwer, dieses Bild mit der freundlichen, fürsorglichen Frau zu verbinden, die ich im Internat kennengelernt hatte. »Deine Freundin Sharon ist übrigens auch eine von uns«, fügte Sage beinahe beiläufig hinzu. Ich schnappte nach Luft. »Sie sollte ein wenig auf dich aufpassen, wenn Mrs. Higgins es nicht konnte.« Mir schwirrte der Kopf. Gab es überhaupt irgendetwas in meinem bisherigen Leben, dass keine Lüge gewesen war?
Ich wollte jetzt nicht weiter darüber nachdenken. Deswegen ging ich in meinem Fragenkatalog weiter.
»Warum habe ich diese Halluzinationen? Haben die Kopfschmerzen und der Teilzeit-Tinnitus irgendetwas damit zu tun?«
Wieder ließ sich Sage Zeit mit seiner Antwort. Er sah mich nachdenklich an. »Wir wissen es noch nicht«, sagte er dann. »Wie gesagt, wir sind uns sicher, dass du einiges an Kräften zu bieten hast. Was auch der Grund ist, warum die Nox hinter dir her sind. Bisher hat dich dein Protektor ganz gut geschützt. Trotzdem haben diese Eingebungen, oder Halluzinationen, wie du sie nennst, und auch deine körperlichen Beschwerden wahrscheinlich irgendetwas damit zu tun.«
Ich wusste gar nicht, welche Frage ich zuerst aussprechen sollte.
»Was meinst du mit Die Nox sind hinter mir her? Und was ist ein Protektor?«
»Hol mal Luft«, meinte Sage. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Trotzdem wirkte er angespannt. »Zu deiner ersten Frage: Natürlich haben die Nox, genauso wie wir, Interesse an jemandem mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Ich bin mir sicher, dass sie jemanden in der Nähe postiert haben, um dich im Auge zu behalten und für sich zu gewinnen.«
Ich verstand mal wieder gar nichts mehr. »Aber ich bin doch eine Cor«, meinte ich und sah Sage irritiert an.
»In erster Linie bist du ein Energiewesen«, entgegnete er. »Ob Cor oder Nox ist dabei erst einmal zweitrangig. Für welche Seite man sich entscheidet, liegt meistens in der Familie begründet.«
»Also könnte ich auch eine Nox sein?«, fragte ich alarmiert. Nach dem, was ich bisher über die Nox erfahren hatte, fand ich diese Option äußerst beunruhigend.
»Man hat immer eine Wahl, Maira. Leider passiert es auch, dass es Überläufer gibt. Allerdings von beiden Seiten.« Seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. Sein Gesicht nahm harte Züge an. Ich spürte, dass es zu dieser Sache eine eigene Geschichte in seinem Leben gab. Ich versuchte, das Gehörte irgendwie zu verarbeiten. Um wenigstens einige Momente Abstand davon zu bekommen, sah ich mich im Café um. Einige Meter entfernt saßen ein paar Mädchen und starrten ungeniert zu uns herüber. Eigentlich starrten sie Sage an. Aber von solchen Kleinigkeiten wollte ich mich jetzt nicht ablenken lassen.
»Ich glaube, das habe ich einigermaßen verstanden«, meinte ich dann. Sage nickte.
»Ein Protektor ist eine Art Talisman. Du kannst ihn als eine Art Nox-Frühwarnsystem betrachten. Wenn einer von ihnen in der Nähe ist, dann merkst du es an deinem Protektor und kannst entsprechend handeln«, fuhr er fort.
Ich wollte gerade sagen, dass ich nichts von einem Talisman wusste, als mir auffiel, dass Sages Blick auf meinen Hals gerichtet war.
»Die Kette«, flüsterte ich. Das Geschenk von Mrs. Higgins. Sie hatte also wirklich versucht, mich zu beschützen. Unwillkürlich nahm ich den engelsförmigen Anhänger in die Hand und drehte ihn zwischen den Fingern. Im nächsten Moment war es, als würde plötzlich alles einen Sinn ergeben. Ich blickte auf den Anhänger. Dann hob ich den Kopf und sah Sage in die Augen. Ungläubig ließ ich meinen Blick hin- und herspringen.
»Nein, kein Zufall«, sagte er. Die Farbe der eingelassenen Steine, Aquamarine, war exakt dieselbe wie die seiner Augen. »Diese Augenfarbe ist typisch für uns«, erklärte er.
»Aber, warum sehen meine Augen dann nicht so aus?«
»Ich nehme an, wenn du dein Cor-Dasein wirklich akzeptiert hast und deine Fähigkeiten voll entwickelt sind, wird sich das ändern. Außerdem solltest du mal näher hinsehen. Der Ansatz ist schon zu erkennen.«
Kannte ich mich selbst wirklich so schlecht? Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mich tatsächlich noch nie genau betrachtet hatte. Ich zog mein Handy aus der Tasche und öffnete eine Spiegel-App. Dann hielt ich mir mein Telefon dicht vor die Nase, um meine Augen ausgiebig in Augenschein zu nehmen. Die Mädchen an dem anderen Tisch kicherten. Allerdings war es mir gerade herzlich egal, was sie über mich dachten. Sage hatte recht. Meine Augen strahlten in einem satten Blauton. Aber sie waren lange nicht so leuchtend blau wie seine.
»Der Aquamarin ist unser Schutzstein«, sagte er jetzt. »Daher die Augenfarbe und auch die Aquamarine im Protektor.«
Mein Kopf schwirrte. Ich fragte mich, ob mein Verstand überhaupt noch irgendetwas in dieser Richtung aufnehmen konnte.
»Die Augen der Nox sind bernsteinfarben, als würdest du einem Wolf ins Gesicht blicken.« Wie bei einem Wolf. Die Halluzination im Wald. Mein Magen zog sich beim Gedanken daran schmerzhaft zusammen. Ein eisiger Schauer fuhr mir über den Körper und ich schüttelte mich.
»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Sage. Er wirkte fast ein wenig besorgt. Im nächsten Moment war dieser Ausdruck jedoch schon wieder aus seinem Gesicht verschwunden.
»Ja. Ich dachte gerade nur an eine dieser Halluzinationen … «, murmelte ich.
»Erzähl mir davon«, sagte er und beugte sich etwas vor, damit ich leise sprechen konnte.
»In dieser Halluzination … «, begann ich.
»Eingebung«, korrigierte er mich.
»Wie auch immer. Ich habe gesehen, dass ich im Wald war und plötzlich standen drei Wölfe vor mir. Zweimal hatte ich diese Hallu- …Eingebung. Beim ersten Mal haben sie mich gejagt. Gerade, als sich einer von ihnen auf mich gestürzt hat, war es vorbei. Als wäre ich aus einem Traum aufgewacht. Aber es war so real.«
»Und beim zweiten Mal?« In Sages Augen spiegelten sich Neugier und echtes Interesse.
»Da hast du plötzlich neben mir gestanden«, murmelte ich. »Wir haben uns angesehen. Und auf einmal waren sie verschwunden.« Ich konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete.
»War das bevor oder nachdem wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«
»Kurz, bevor du das erste Mal in der Schule warst. Aber nachdem du morgens in unserem Garten gestanden hast. Mach das übrigens nie wieder. Ich dachte, ich verliere den Verstand.«
»Das ist nicht mehr nötig. Jetzt kann ich ja reinkommen und bekomme sogar noch einen Kaffee von deiner Mom«, erwiderte er grinsend.
»Wo wir gerade beim Thema sind«, sagte ich. »Also an diesem Morgen, da hast du so … überrascht ausgesehen. Hast du nicht damit gerechnet, dass dich um diese Uhrzeit jemand entdeckt?«
Sage räusperte sich. »Ich war nur überrascht, als ich dich gesehen habe.«
»Warum?« Ich sah ihn misstrauisch an.
Sage wippte mit seinem Fuß. War er etwa nervös? »Ich habe dich mir anders vorgestellt.«
»Inwiefern?«, erwiderte ich und runzelte die Stirn. »Hast du gedacht, ich hätte drei Augen oder sowas?«
Er biss sich auf die Unterlippe. »Keine Ahnung. Anders auf jeden Fall.« Er zuckte mit den Schultern. »Hast du noch Fragen?«
Ja, eine Frage brannte mir unter den Nägeln. »Was ist mit dir?«, wollte ich wissen. »Hast du eine Familie?«
Sage starrte mich überrascht an. In seinem Blick lag Empörung. »Natürlich habe ich eine Familie«, brummte er. »Wir sind keine Spezies von einem anderen Planeten, Maira.«
»So meinte ich das doch gar nicht.« Ich hob beschwichtigend die Hände. »Es hätte ja sein können, dass du deine leibliche Familie auch nicht kennst.«
»Meine Familie lebt in London. Mein Vater ist ein Cor, er arbeitet als Arzt in einem Krankenhaus. Meine Mom ist ein Mensch und Rechtsanwaltsgehilfin.«
»Und hast du Geschwister?«, bohrte ich weiter. Wenn Sage schon alles über mich wusste, dann konnte es doch nicht zu viel verlangt sein, dass auch er mal etwas von sich preisgab. Ich sah, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten.
»Ich hatte einen Bruder. Er ist tot.« Er ballte seine Finger, die eben noch locker auf dem Tisch gelegen hatten, zur Faust. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor.
»Oh«, murmelte ich und wurde rot vor Scham über meine Neugier. »Tut mir leid.« Als Antwort presste Sage nur die Lippen aufeinander und starrte auf den Tisch. Ich nahm mir vor, bis auf Weiteres keine familiären Themen mehr mit ihm zu besprechen. Er zahlte die Rechnung         – wieder einer dieser Gentleman-Momente – und ging dann schnellen Schrittes hinaus zu seinem Auto. Mit einem schlechten Gewissen schlich ich hinterher. Der Tod seines Bruders war vermutlich ein wunder Punkt für ihn. An seiner Stelle würde es mir wahrscheinlich nicht anders gehen.
Während der gesamten Rückfahrt sprachen wir wie gewohnt kein Wort miteinander. Zuhause angekommen rutschte ich ebenso wortlos von meinem Sitz und schloss die Tür. Hoffentlich sah es morgen in der Schule zwischen uns wieder anders aus.
Später am Abend blickte ich im Spiegel lange auf meinen Kettenanhänger, der kühl auf meiner Brust lag. Der Aquamarin strahlten mir unübersehbar entgegen. Als ich die Augen schloss und die Finger in mein langes Haar grub, tauchten unwillkürlich Sages leuchtend blauen Augen vor mir auf. So viel wie heute hatten wir noch nie miteinander geredet. Und obwohl das Thema noch immer so neu und aufwühlend für mich war, hatte ich mich wohl gefühlt. Geborgen. Beinahe so, als hätte ich die Gewissheit, dass Sage mich beschützen würde. Ich schüttelte den Kopf und atmete tief aus. Ich musste unbedingt mit Matt sprechen. Es wurde Zeit, dass er zurückkam.




Kapitel 14
Als ich am nächsten Morgen aus der Haustür trat, fiel mein Blick sofort auf den Jeep, der vor unserem Haus parkte. Diesmal saß Sage auf dem Fahrersitz und fummelte offensichtlich am Radio herum. Zu meinem eigenen Entsetzen freute ich mich sogar ein wenig, dass er da war.
»Guten Morgen«, brummte er, als ich die Beifahrertür öffnete. »Können wir los, oder möchtest du noch eine Diskussion darüber anzetteln, ob ich dich mitnehmen soll oder nicht?«
Ich grinste und ließ mich auf den Sitz fallen.
Der Frühling hatte sich heute offenbar eine Pause gegönnt. Es war über Nacht verdammt kalt geworden und der Himmel zeigte sich wolkenverhangen. Ich schaute aus dem Fenster. Die Straßen waren voller Menschen. Mit bis über Nase und Ohren gezogenen Schals stiefelten sie durch die Kälte. Bei solch einem Wetter war es schön, im warmen Auto zu sitzen. Entspannt lehnte ich mich zurück und sog den frischen Frühlingsduft, der von Sage ausging, tief ein. Wir brachten immerhin ein wenig Smalltalk zustande. Als wir an der Schule ankamen, hatte ich das Gefühl, dass wir uns auf einem guten Weg befanden.
Nach dem Unterricht schlenderten Julie und ich gemeinsam zum Parkplatz. Sage blieb einige Schritte hinter uns und unterhielt sich mit einer Handvoll Jungs aus unserem Jahrgang über Autos.
»Ist Matt zu den Prüfungen wieder da?«, fragte Julie, als wir an Sages Wagen stehen blieben.
»Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß, denn ich hatte tatsächlich keine Ahnung. Obwohl unser letztes Telefonat schon eine Weile her war, spukte es noch immer in meinem Kopf herum.
»Hast du mal wieder was von ihm gehört?«, erkundigte sich meine beste Freundin. Ich überlegte, wie viel ich ihr von unserem letzten Gespräch erzählen sollte. Schlussendlich entschied ich mich für eine deutlich verkürzte Variante.
»Ja«, erwiderte ich gedehnt. »Er hat am Wochenende angerufen. Er bleibt noch eine Weile in Kanada. Es scheint ihm gut zu gehen.« Unwillkürlich biss ich mir bei dieser Lüge auf die Unterlippe. Julie schien das jedoch nicht aufzufallen.
»Und wie geht es dir damit?«, flüsterte sie jetzt, nicht ohne einen bedeutsamen Seitenblick auf Sage zu werfen.
»Mir geht es gut - denke ich.« Wenn ich ehrlich war, hatte ich in den letzten zwei Tagen kaum an Matt gedacht. Trotzdem versuchte ich mir einzureden, dass alles wieder beim Alten sein würde, wenn er erst einmal wieder da war. Vielleicht würde ich ihm dann doch sagen, was ich wirklich für ihn empfand.
Julie lächelte mich mitfühlend an. »Wird schon alles gut werden«, meinte sie. »Und wenn nicht …«. Sie deutete mit einem Kopfnicken in Sages Richtung und zwinkerte mir verschwörerisch zu.
»Nein, ich denke nicht«, murmelte ich. Als ich merkte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg, drehte ich mich schnell um und warf meine Tasche auf den Beifahrersitz. Julie grinste. Nein, das war absolut ausgeschlossen. Beziehungen zwischen zwei Cor waren nicht erwünscht, und das würde auch so bleiben.
»Können wir los?«, raunte Sage mir von der Seite ins Ohr. Sein Atem strich über meine Wange, was sofort eine kribbelnde Gänsehaut auf meiner Haut auslöste. Ich nickte, winkte Julie, die sich inzwischen auf ihr Rad geschwungen hatte, noch einmal zu und stieg ein.
Auf der Rückfahrt unterhielten wir uns über unsere Lieblingsbands und ich musste feststellen, dass Sages Musikgeschmack eine Katastrophe war. Ich nahm mir fest vor, ihn diesbezüglich zu bekehren.
Schon als wir in unsere Straße einbogen sah ich das Polizeiauto, das direkt in unserer Einfahrt parkte. Mein Herz setzte einen Moment aus.
»Was …?«, flüsterte ich und spürte, wie mir jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. Sage gab Gas. Noch bevor der Wagen zum Stehen kam, hatte ich die Tür aufgerissen und sprang heraus. Mit zitternden Fingern wühlte ich im Laufen in meiner Tasche, auf der Suche nach meinem Schlüssel. Doch das war vollkommen unnötig, denn die Tür stand offen. Als ich ins Haus stürmte sah ich, dass zwei Polizisten mitten im Wohnzimmer standen. Toni stand am Fenster und starrte in den Garten hinaus.
»Wo ist Diane?«, keuchte ich und warf meine Tasche achtlos auf den Boden.
»Ich bin hier«, hörte ich eine leise Stimme aus der Küche. Diane lehnte an der Arbeitsplatte. Sie war aschfahl und man sah, dass sie geweint hatte. Mit zwei großen Schritten war sie bei mir und nahm mich in den Arm.
»Die Kinder … «, flüsterte ich und merkte, wie meine Panik ins Unermessliche stieg.
»Brian ist mit den Jungs schwimmen gegangen, Zoe ist bei einer Freundin«, raunte meine Pflegemutter mir zu. Ihre Stimme klang heiser. Für einen Moment beruhigte sich mein Herzschlag.
»Aber was … «
»Ms Keith?« Die tiefe Stimme gehörte zu einem der Polizisten, die inzwischen direkt hinter mir Stellung bezogen hatten. Er hatte dunkles Haar und trug einen ebenso dunklen Schnauzbart. Sein Blick wirkte konzentriert, als er in seinen Unterlagen blätterte. Ich drehte mich zu ihm und seinem Kollegen, der blond und deutlich jünger war, um.
»Ms Keith«, wiederholte der Bartträger, sah mich aber noch immer nicht an. »In welcher Beziehung stehen sie zu einem gewissen Matt Davis?«
Matt? Was wollte die Polizei ausgerechnet von Matt? Er war ein Frauenheld, keine Frage. Aber er würde sich niemals auf irgendeine Weise strafbar machen. Dafür hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt. »Wir sind Freunde«, murmelte ich und sah die beiden Polizisten verständnislos an. »Was ist denn los? Ist Matt in Schwierigkeiten? Er hat mir gesagt, er sei noch in Kanada.«
Der bärtige Polizist räusperte sich. Es dauerte einige Sekunden, bis er weitersprach. »Das stimmt. Unsere Kollegen in Vancouver haben gestern Morgen die Leiche von Mr. Davis gefunden.«
Mein Gehirn klinkte sich aus. Ich hatte das Gefühl, in einem engen Tunnel zu stehen, in dem ich um mich herum nichts wahrnahm außer Schwärze.
»Was?« flüsterte ich tonlos. Mir schien nicht nur das Blut aus dem Gesicht, sondern aus dem ganzen Körper zu entweichen. Meine Knie wurden weich, meine Hände eiskalt. In meinem Magen bildete sich ein Klumpen, der so groß wie der Mount Everest sein musste. Mühsam unterdrückte ich den Würgereiz. Ich merkte, wie Diane einen Arm um mich legte. Das konnte doch alles nur ein blödes Missverständnis sein! Matt war nicht tot! Wir hatten am Wochenende noch miteinander gesprochen! Ich wollte etwas sagen, doch meine Stimmbänder verweigerten mir jegliche Zusammenarbeit.
»Es gibt leider keinen Zweifel«, sagte der jüngere Polizist nun. »Er hatte seine Ausweispapiere bei sich.«
Ich zitterte am ganzen Körper.
»Wir konnten bisher keine Verwandten ausmachen«, meldete sich jetzt wieder der ältere Kollege. »Sie sind laut dem Handy-Protokoll die Letzte, die mit Mr. Davis gesprochen hat.«
Mir wurde schwindelig. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen«, murmelte ich und stolperte durch den Flur in Richtung Treppe. Ich hatte die erste Stufe noch nicht erreicht, als es plötzlich vor meinen Augen zu flimmern begann. Im nächsten Moment gaben meine Beine nach. Noch im Fall wurde ich aufgefangen und von zwei starken Armen hochgehoben. Ich atmete den Geruch von frisch geschnittenem Gras und Sonne ein. Bevor es endgültig schwarz um mich herum wurde, öffnete ich noch einmal mühsam die Augen. Sage blickte mich mit seinen Meeresaugen an und trug mich die Treppe hoch.
»Alles wird gut«, flüsterte er. Dann versank ich in der Finsternis.




Kapitel 15
Ich hatte das Gefühl, über Tage in einem undefinierbaren Dämmerzustand in meinem Bett gelegen zu haben. Tatsächlich waren es nur einige Stunden gewesen. Ich lag zusammengekauert auf der Seite und starrte in mein Zimmer, ohne wirklich etwas zu sehen. Es war, als würde ich vor einer dichten Nebelwand stehen. Mein Kopf arbeitete auf Hochtouren, ohne auch nur einen einzigen brauchbaren Gedanken zustande zu bringen. Ich konnte einfach nur daliegen. Der Schock saß so tief, dass ich nicht einmal weinen konnte. Ab und zu spürte ich, wie lautlos eine einzelne Träne über mein Gesicht lief. Wenn sie auf das Bettlaken tropfte, kam es mir vor wie ein Gongschlag. Es musste inzwischen schon spät sein. Die Dunkelheit eroberte mein Zimmer und legte sich wie ein schützender Mantel über mich.
Niemand aus meiner Familie hatte sich in meinem Zimmer sehen lassen, seitdem ich die schreckliche Nachricht von Matts Tod erhalten hatte. Schleichend wuchs in mir die Erkenntnis, dass das mehr als ungewöhnlich war. In außergewöhnlichen Situationen tat besonders Diane alles Menschenmögliche, damit es einem besser ging. Es war für mich unvorstellbar, dass sie mich nach dieser Nachricht einfach allein ließ. Verlustängste stiegen in mir hoch. Ich musste an die Zeit in den Heimen denken. In Panik versuchte ich eilig, mich aus meiner Bettdecke zu befreien. Ich hatte gerade einmal ein Bein herausbekommen, als es plötzlich in einer Ecke meines Zimmers knackte. Mir stockte der Atem.
»Wer ist da?«, wisperte ich. Tatsächlich löste sich eine Silhouette aus dem Schatten und kam langsam auf mich zu. Mit hämmerndem Herzen starrte ich in die Dunkelheit. Ich versuchte zu erkennen, wer sich in meinem Zimmer befand. Die Person räusperte sich. Als sie nun direkt vor mir stand, stieg mir der Duft eines sonnigen Frühlingsmorgens in die Nase. Erleichterung erfasste mich. Sage war bei mir geblieben.
»Was machst du hier?«, flüsterte ich. Nur langsam wurden seine Umrisse deutlicher.
»Ich passe auf dich auf«, raunte er. Völlig unerwartet strich er mir übers Haar. Als er sich neben mich setzte und seinen Arm um meine Schultern legte, lehnte ich mich erschöpft an ihn. Ich wusste nicht, warum, doch wenn er bei mir war, fühlte ich mich sicher.
Sekunden später brachen bei mir alle Dämme. Ich weinte, wie ich es noch nie zuvor getan hatte. Dabei wusste ich nicht einmal, um wen ich mehr trauerte. Um Matt, meinen Freund, oder um den Mann, den ich abgöttisch geliebt hatte, ohne dass er davon wusste. Ich schluchzte so heftig, dass mir das Atmen schwerfiel. Sage saß einfach neben mir und hielt mich fest.
Nachdem ich eine Weile geweint hatte war ich mir sicher, dass meine Augen keine einzige Träne mehr hergeben konnten. 
»Wo ist meine Familie?«, fragte ich mit erstickter Stimme.
»Sie sind unten. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich bei dir bleibe. Ich scheine vertrauenswürdig zu sein.«
Ich lachte heiser. »Sieh es als Ehre an«, murmelte ich und schaute zu ihm auf. »In einer anderen Situation hätte es ganz anders für dich laufen können, wenn du dich geweigert hättest, mein Zimmer zu verlassen.« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Dann zuckte er mit den Schultern.
»Weiß Julie schon Bescheid?«, fragte ich und kam mir plötzlich schrecklich egoistisch vor, weil ich nur daran gedacht hatte, was diese Nachricht in mir selbst auslöste.
»Diane und Toni waren vorhin bei ihr und haben es ihr gesagt«, antwortete Sage leise. »Doktor Bennett hat ihr etwas zur Beruhigung gegeben. Ich denke, ihr solltet euch beide einige Tage ausruhen.«
Ich nickte. Es war unvorstellbar für mich, morgen zur Schule zu gehen und zu wissen, dass Matt nie wieder dort sein würde. Jeder wusste, wie eng unser Verhältnis gewesen war. Mich den ganzen Tag den mitleidigen Blicken aussetzen zu müssen, würde die Situation nur noch schlimmer machen. Wenn das überhaupt noch möglich war. Kaley machte wahrscheinlich eine Riesen-Show daraus, als habe sie die Liebe ihres Lebens verloren. Und das, weil sie eine einzige Nacht miteinander verbracht hatten. Nein, darauf konnte ich gut verzichten. Wie selbstverständlich legte ich meinen Kopf auf Sages Bein und sah ihm in die Augen.
»Wissen sie schon, was passiert ist?«, fragte ich.
Sage zögerte einen Moment. Er schien über seine Antwort nachzudenken. »Ja«, erwiderte er dann langsam. »Wir können morgen darüber sprechen. Jetzt solltest du erstmal ein wenig schlafen.« Ich antwortete mit einem zustimmenden Brummen. Für mehr konnte ich einfach keine Kraft mehr aufbringen. Meinen Kopf ließ ich einfach auf Sages Bein liegen. Behutsam deckte er mich zu und ich merkte, wie er vorsichtig mit den Fingern über mein Gesicht strich. Wo er sie berührt hatte, kribbelte meine Haut auch Sekunden später noch. Als ich langsam in den Schlaf glitt hörte ich noch, wie er leise etwas flüsterte. Was genau, konnte ich jedoch nicht verstehen. 
Am nächsten Morgen war Sage nicht mehr da. Schlaftrunken öffnete ich die Augen und blickte auf meinen Wecker. Gleich neun Uhr. Auch Diane war offenbar der Meinung gewesen, dass ich heute nicht zur Schule gehen sollte. Ich merkte, dass das Kissen unter meinem Gesicht feucht war. Offenbar hatte ich im Schlaf geweint.
Ich hatte von Matt geträumt. In meinem Traum war er nur eine Armlänge von mir entfernt gewesen. Ich hatte ihn gerufen, aber er hatte nicht reagiert. Ich wollte ihn anfassen, verpasste ihn aber immer wieder um Haaresbreite. Irgendwann war er plötzlich verschwunden.
Mühsam rollte ich mich aus dem Bett und machte mich auf den Weg ins Bad. Im Haus herrschte Totenstille. Diane und Toni waren bei der Arbeit, meine Geschwister in der Schule. Ich war allein. Es fühlte sich an, als müsste ich mich durch einen Berg Watte kämpfen. Die vereinzelten Geräusche von draußen drangen nur dumpf an mein Ohr. Ich hatte für nichts ein Auge, was sich nicht direkt vor mir befand. Obwohl ich deutlich mehr als zehn Stunden geschlafen hatte, fühlten sich meine Knochen und Muskeln an, als wären sie aus Blei. Im Badezimmer stellte ich mich ans Waschbecken und betrachtete mein blasses Gesicht im Spiegel. Ich sah furchtbar aus. Allerdings hatte ich mich an einen solchen Anblick in den vergangenen Wochen bereits gewöhnt. Ich wusch mir das Gesicht mit eiskaltem Wasser und beschloss, dass es in meiner derzeitigen Situation durchaus legitim war, dass ich für den Rest des Tages meinen Pyjama anbehielt. Im Stillen hoffte ich inständig, dass es Diane gewesen war, die ihn mir angezogen hatte.
Bevor ich nach unten ging, tippte ich schnell eine Nachricht an Julie.
»Meld dich bei mir, wenn du kannst. Maira.«
Ich machte mich auf den Weg in die Küche, obwohl ich wusste, dass ich keinen Bissen hinunterkriegen würde. Vielleicht versuchte ich es erst einmal mit einem Kaffee.
Ich wollte gerade in Richtung Kaffeemaschine abbiegen, als ich im Augenwinkel eine Bewegung vom Sofa aus wahrnahm. Mit einem erstickten Schrei fuhr ich herum. Sage. Er kräuselte die Lippen und sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.
»Hast du mich erschreckt!«, rief ich atemlos und stützte mich mit einer Hand am Kühlschrank ab. »Warum bist du nicht in der Schule?«
»Ich habe wichtigere Dinge zu tun«, murmelte er, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Wie geht es dir?«, fragte er und stand auf.
Ich zuckte mit den Schultern, weil ich es selbst nicht so genau wusste. »Es ist so unwirklich«, erwiderte ich. Umständlich und mit zittrigen Fingern nestelte ich an der Kaffeemaschine herum. Sage packte mich an den Handgelenken und schob mich ein Stück zur Seite. Seine leuchtenden Augen hielten meinen Blick fest. Ich konnte nicht anders und lehnte meinen Kopf an seine Brust. Zaghaft schlang er die Arme um mich. Es wirkte seltsam vertraut und doch irgendwie neu und aufregend.
»Du warst verliebt in den Kerl, stimmt´s?«, raunte er in mein Haar.
»Ja, ich denke schon«, gab ich zu.
Sage murmelte etwas Unverständliches, bevor er mich langsam rückwärts zum Sofa schob. »Wir müssen reden«, sagte er. Fürsorglich deckte er mich mit der kuscheligen Wolldecke zu, die Diane immer auf der Lehne liegen hatte. Sekunden später drückte er mir eine Tasse mit frischem Kaffee in die Hand. Ich lächelte dankbar.
»Also, worüber müssen wir reden?«, fragte ich nach einer Weile und sah Sage an. Wenn ein Gespräch zwischen uns so begann, kam meistens nichts Gutes dabei heraus.
»Ich habe gestern noch eine Weile mit der Polizei gesprochen und mich danach noch ein wenig im Internet umgesehen …«, begann er.
»Du hast mit der Polizei gesprochen? Du kanntest Matt doch gar nicht. Warum sprechen sie dann ausgerechnet mit dir?«, unterbrach ich ihn.
»Ich bin ein Cor, schon vergessen? Ich habe gute Kontakte«, meinte er nur schulterzuckend, als sei es das Normalste der Welt. »Jedenfalls haben sie gesagt, dass man nicht genau sagen kann, woran Matt tatsächlich gestorben ist«, fuhr er fort. »Es gab keine äußeren Verletzungen, also schließen sie einen Mord im Grunde aus. Trotzdem wurde seine Leiche …«, er zögerte, »irgendwo abgelegt, wo er selbst wahrscheinlich nicht hingegangen wäre. Ich würde dir nähere Details gerne ersparen.« Ein kalter Schauer durchfuhr mich. »Es scheint so, als hätte jemand seinen Körper entsorgen wollen.«
Mir wurde übel. Matt hatte mit niemandem Probleme gehabt. Warum sollte irgendjemand diesem netten, warmherzigen Menschen so etwas Schreckliches antun? Sage zog sein Handy aus seiner Hosentasche und tippte einen kurzen Moment darauf herum. Dann hielt er es mir vor die Nase. Auf dem Display war ein Foto zu sehen. Von Matt. Lebendig. Schelmisch grinsend, wie er es so oft getan hatte. Ein riesiger Kloß bildete sich in meinem Hals. Tränen brannten in meinen Augen. Doch dann hielt ich inne. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Foto.
»Ich … ich weiß nicht …«, murmelte ich. »Das da ist Matt, aber irgendetwas passt nicht.« Sage blickte mich ernst an. »Die Augen«, flüsterte ich, nachdem ich das Bild eine Weile angestarrt hatte. Der Kerl auf dem Foto hatte warme, dunkelbraune Augen. Die Augen von meinem
Matt dagegen hatten die Farbe von flüssigem Honig. Ein wenig wie bei einem … oh Gott! Entsetzt starrte ich Sage an, der mich mit ruhiger Miene musterte. »Bernsteinfarbene Augen. Wie ein Wolf«, wisperte ich. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Sage nickte, während ich am ganzen Körper anfing zu zittern. Ich zog die Decke, die mir plötzlich bei Weitem nicht mehr warm genug erschien, enger um mich.
»Wann ist dieser Matt hierhergekommen?«, fragte Sage irgendwann. Er fixierte mich mit seinen Meeresaugen.
»Wir sind am selben Tag neu an die High School gekommen«, sagte ich tonlos. Wieder ein Nicken.
»Der Typ auf dem Foto heißt Matthew Davis Johnson«, sagte er und warf einen Blick auf sein Handy. »Er ist ziemlich genau vor einem Jahr in Dublin spurlos verschwunden.«
Matthew Davis Johnson. Matt Davis. Ich wollte die Ahnung, die ich hatte, gar nicht weiter hinterfragen.  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte ich.
»Dass wir uns jetzt in jeder freien Minute auf dein Training konzentrieren müssen«, erwiderte Sage. »Sie hatten offenbar jemanden auf dich angesetzt.«
»Sie?«
»Die Nox«, erklärte er. »Der arme Matthew war wahrscheinlich einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Einige Nox sind in der Lage, den Körper eines Menschen zu übernehmen. Leider geht das für den Menschen in aller Regel am Ende nicht besonders gut aus.« Sage presste die Lippen aufeinander. »Ich nehme an, ein Nox hat Matthew Davis Johnson getötet und dann seinen Körper übernommen. Dann ist er dir hierher gefolgt. Angel´s Heart ist ja nicht allzu weit von Dublin entfernt, also wird er dich schon vorher auf dem Schirm gehabt haben. Und als ihr euch dann hier getroffen habt, hat er alles darangesetzt, dir möglichst nah zu kommen.«
»Aber Matt kam aus Kanada«, warf ich ein. »Er war doch jetzt auch wegen einer Familiensache da.« Sage sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Nichts davon ist wahr, oder?« Er schüttelte den Kopf. Ich hatte das Gefühl, dass in mir eine Welt zusammenbrach. Die Tatsache, dass der Mann, in den ich mich verliebt hatte, eigentlich gar nicht existierte, schockierte mich letztendlich mehr als die Nachricht über seinen Tod.
»Das erklärt übrigens auch deine Erscheinungen, die Kopfschmerzen und das Pfeifen in den Ohren. Wahrscheinlich hat er auf irgendeine Art versucht, dich zu beeinflussen. Deine Cor-Kräfte haben sich mit aller Macht gegen die Manipulation gewehrt. Ich nehme an, dass das nicht mehr vorgekommen ist, seitdem Matt verschwunden ist?« Ich nickte mechanisch. »Wie gesagt«, meinte Sage, »Ab sofort werden wir uns verstärkt deinem Training widmen.«
»Was hat denn mein Training damit zu tun?«
»Maira…«, seufzte er und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Die Nox sind hinter dir her. Sie haben offenbar versucht, dich auf ihre Seite zu ziehen. Und sie werden es weiter versuchen. Ich vermute, der Nox, der dich rekrutieren sollte, hat irgendwie Wind davon bekommen, dass ich auftauchen werde, und hat sich dann zurückgezogen.«
Rekrutieren. Das hörte sich an, wie bei einer Armee. Wahrscheinlich war es das auch. »Aber du hast doch gesagt, ich muss eine Entscheidung treffen. Ich will eine Cor sein. Dann macht es doch absolut keinen Sinn, wenn sie weiter hinter mir her sind.«
Sage schnaubte. Seine Mundwinkel zuckten, dieses Mal vermutete ich jedoch kein belustigtes Lächeln dahinter. »Es reicht nicht, wenn du einfach nur sagst, dass du eine Cor sein willst, Maira. Du musst es fühlen und beweisen. Und du musst von der Cor-Gemeinschaft aufgenommen werden. Außerdem haben auch die Nox so ihre Mittel und Wege, jemanden dazu zu bringen, was sie von ihm wollen. Auch wenn sie uns nicht so manipulieren können, wie einen Menschen. Ansonsten …« Er brach ab und wandte den Blick auf den Boden. Aber auch, wenn er den Satz nicht zu Ende gesprochen hatte, hatte ich verstanden.
» … werden sie mich töten«, vervollständigte ich ihn. Sage nickte. Ich lächelte bitter. Das alles wollte einfach nicht in meinen Kopf. Warum ausgerechnet ich? Es mochte ja sein, dass ich Cor-Gene in mir trug, weil entweder mein Vater oder meine Mutter auch zu ihnen gehört hatte. Aber bisher brachte ich es nicht einmal ansatzweise zustande, irgendwelche Kräfte zum Vorschein zu bringen. Geschweige denn, sie gegen jemanden einzusetzen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich für die Armee, die die Nox im Begriff waren, aufzustellen, in irgendeiner Art von Nutzen sein konnte. Sage riss mich aus meinen Gedanken.
»Wir müssen herausfinden, wo der Nox, der dich beschattet hat, jetzt ist«, meinte er bestimmt.
»Und wie?«, fragte ich.
»Lass das mal meine Sorge sein. Du kümmerst dich jetzt in erster Linie …«.
»Um mein Training. Ich habe es kapiert.« Ich rollte genervt mit den Augen.
»Also los«, sagte er und stand auf. »Das wird dich auf andere Gedanken bringen.«
Eigentlich war mir eher danach zumute, mich mit der Wolldecke auf dem Sofa einzukuscheln und mit einer weiteren Tasse Kaffee im Selbstmitleid zu versinken. »Jetzt?«, rief ich zweifelnd. Ich hatte es ja bisher nicht einmal aus meinem Pyjama geschafft.
»Natürlich jetzt. Wann sonst? Wenn schon zehn Nox hinter dir stehen?«, fragte Sage schnippisch.
»Nein«, konterte ich patzig. »Aber ich soll mich ein paar Tage ausruhen. Deine Worte, nicht meine. Schließlich habe ich gerade …«.
»Jetzt komm mir nicht damit, dass du gerade deinen Freund verloren hast!«, polterte Sage los. Erschrocken zuckte ich zusammen. »Nach all dem, was du jetzt über ihn erfahren hast, kannst du ihm doch nicht wirklich nachtrauern, Maira! Dieser Kerl war nicht echt!«, rief er und warf aufgebracht die Hände in die Luft.
Jetzt platzte mir der Kragen. »Für mich war er aber echt, Sage! Ich wusste von all dem nichts! Nichts von den Cor, nichts von den Nox und auch nichts von einem Krieg! Ich habe einfach diesen netten, warmherzigen und wirklich gutaussehenden Kerl gesehen, in den ich mich verliebt habe! Ich bin nur ein Mensch, Sage! Nur ein einfacher, dummer Mensch!« Ich spürte, wie mir vor Wut Tränen in die Augen schossen und drehte mich weg. »Um diesen
Menschen trauere ich. Aber das versteht man wahrscheinlich nicht, wenn man das Mitgefühl eines Holzklotzes hat.« Das hatte offensichtlich gesessen. Ich sah, wie Sage schwer schluckte und anscheinend nach Worten suchte. Er rieb sich mit der flachen Hand über die Stirn.
»Maira«, sagte er nun leise. Er kniete sich vor mir hin. Sein Atem, der über meine Haut strich, verursachte die gewohnte Gänsehaut am ganzen Körper. »Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Und der einzige Weg, das zu erreichen ist, dafür zu sorgen, dass du dich im Notfall verteidigen kannst. Und das kannst du nicht, wenn du die Energie nicht beherrscht. Dafür musst du nun einmal trainieren. So einfach ist das.« Er erhob sich und ging zum Fenster. Nachdenklich fuhr er sich mit der Hand durch die dunklen Haare. »Aber wenn du unbedingt sterben willst, dann lass dich nicht aufhalten. Dann lasse ich dich in Ruhe.«
Ich war mir ziemlich sicher, dass dies keine faire Argumentation war. Ich murmelte die verschiedensten Flüche in mich hinein, bevor ich mich auf den Weg nach oben machte, um mich auf die Suche nach geeigneter Kleidung zu machen. Vielleicht sollte ich auch Jakes Fahrradhelm und seine Knieschoner vom Inlineskaten einpacken. Nur für den Fall, dass ich wieder äußerst unsanft mit dem Erdboden in Berührung kommen würde. Ich beließ es dann jedoch bei Jeans, einem bequemen Pullover und den bewährten Sneakers. Inzwischen war es tagsüber schon angenehm warm. Deswegen zog ich mir nur eine dünne Weste über.
Mit einem missmutigen Brummen bedeutete ich Sage, dass ich abfahrbereit war. Er stapfte mit großen Schritten an mir vorbei zum Wagen. Es war nicht das erste Mal, dass er, obwohl wir gleich alt sein mussten, mit mir umging, als wäre er ein Diktator. Ein äußerst attraktiver Diktator, keine Frage. Trotzdem wollte ich nicht einsehen, dass ich mich von ihm so herumkommandieren lassen sollte.
»Wir besorgen erst noch Frühstück«, bestimmte ich deswegen, kaum dass ich im Wagen neben ihm Platz genommen hatte.
»Wie bitte?« Fassungslos starrte Sage mich aus seinen strahlenden Augen an.
»Du hast mich schon verstanden«, sagte ich mit fester Stimme und legte meinen Kopf an die Seitenscheibe. »Ich habe einen Bärenhunger. Und wenn du willst, dass ich gleich Vollgas gebe, dann muss ich mich vorher stärken.«
Sage fluchte leise vor sich hin. Dann seufzte er. Es schien, als wolle er noch etwas sagen. Trotzdem schlug er den direkten Weg zum nächsten Supermarkt ein.
Ich grinste still in mich hinein. Diese Runde ging eindeutig an mich.




Kapitel 16
Von nun an verbrachten Sage und ich jede freie Minute außerhalb der Schule damit, an meinen Fähigkeiten und   – was noch viel härter war – an meiner körperlichen Verfassung zu arbeiten. Ganze Nachmittage verbrachte ich damit, mich vor Energiebällen, die er nach mir schleuderte, in Deckung zu bringen. Schon nach der dritten Trainingseinheit war ich mir ziemlich sicher, dass es keine einzige Stelle mehr an meinem Körper geben konnte, die nicht blau-violett verfärbt war.
»Ich setze nicht einmal die Hälfte meiner Kraft ein«, meinte Sage missbilligend.
»Das weiß ich. Du hast es mir ja auch erst ein paar hundert Mal vorgehalten«, keifte ich zurück. Wenn das seine Strategie war, um mich zu motivieren, dann schlug sie leider vollkommen fehl.
»Es ist wirklich schockierend, wie schlecht deine Ausdauer ist. Wie alt bist du? Hundert?«, setzte er noch einmal nach.
Zu gerne wäre ich ihm für diese unverschämten Kommentare an die Gurgel gegangen, war aber einfach zu erledigt, um überhaupt noch irgendetwas zu bewegen. Die ersten Tage schlief ich im Auto ein, kaum dass Sage den Motor gestartet hatte. Er dagegen wirkte auch nach stundenlangem Training erheblich fitter als ich, wenn ich morgens nach zehn Stunden erholsamen Schlafes aus dem Bett stieg.
Auch Diane sah mich mit jedem Tag besorgter an. »Du bist in den letzten Wochen dünn geworden«, meinte sie und schaufelte mir am Abend noch eine zweite Portion Auflauf auf den Teller. So wie jeden Abend. Sie konnte ja nicht ahnen, dass ich, der Inbegriff eines Sportmuffels, inzwischen das Pensum eines Leistungssportlers vollbrachte. Mit einem Trainingspartner aus der Hölle. Zumindest erschien es mir häufig so. Alles in allem empfand ich das Training extrem frustrierend.
Bis Sage nach vier Wochen das Fass der Unverschämtheit zum Überlaufen brachte. Zum dritten Mal an diesem Tag war ich, auf der Flucht vor einem seiner Energiebälle, gestolpert und der Länge nach auf den Boden aufgeschlagen.
»Steh auf!«, brüllte er wütend quer über unser Trainingsgelände.
Wir arbeiteten schon seit einer Woche daran, dass ich, statt mich in Sicherheit zu bringen, die Energie abwehren sollte. Aber es gelang mir einfach nicht. Und nachdem mich bereits mehr als hundert Energiebälle wirklich schmerzhaft getroffen hatten – wenn Sage ungeduldig wurde, setzte er seine Energie stärker ein, was es nicht unbedingt angenehmer machte – suchte ich mein Heil lieber in der Flucht. Jeder sollte eben das tun, was er am besten konnte, war meine Devise. Und bei mir war das eindeutig Ausweichen und Weglaufen. Daran, meine eigene Energie als Waffe einzusetzen, war gar nicht zu denken. Ich fühlte nicht einmal das Kribbeln in den Fingern, was, laut meinem selbsternannten Trainer, die kleinste Stufe davon war, seine eigene Energie zu spüren und aufzubauen.
»Ich kann nicht mehr!«, schrie ich zurück. Vor Anstrengung und Wut war mein Kopf inzwischen hochrot.
Sage stand in wenigen Metern Entfernung, die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah mich herablassend an. Seine leuchtend blauen Augen hatte er zu schmalen Schlitzen verzogen. 
»Sorry, aber dafür, dass du mir so angepriesen wurdest, ist deine Leistung einfach nur erbärmlich«, sagte er.
Hatte ich das jetzt richtig gehört? »Wie war das?« Mit einem Satz war ich auf den Beinen und machte drohend einen Schritt auf ihn zu. Doch er zuckte nur mit den Schultern.
»Deine Leistung ist erbärmlich, Maira.«
»Darauf komme ich gleich zurück. Aber ich wurde dir angepriesen? Sind wir hier auf einem Basar?« Ich spürte, wie die Wut sich langsam von meinen Füßen ihren Weg nach oben bahnte. Sage schnaubte verächtlich und starrte mich weiter an, ohne den Blick auch nur eine Sekunde abzuwenden. »Und was soll das heißen, meine Leistung ist erbärmlich? Ich tue, was ich kann!«
»Tust du nicht«, erwiderte er trocken. »Du hältst dich an keine meiner Anweisungen. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, du hörst mir gar nicht zu. Du bist faul. Du bewegst dich keinen Meter freiwillig, wenn ich dich nicht mit Energiebällen treibe. Die Cor haben hohe Erwartungen an dich, aber du erfüllst sie nicht mal ansatzweise. Vielleicht hast du einfach kein Talent.«
Noch bevor ich sie bewusst wahrnehmen konnte, schoss die Wut pulsierend durch meinen Körper. Es fühlte sich an, als würde mein Blut kochen. Mein Herz raste und baute eine riesige Energiewelle auf, die unkontrolliert, weil unerwartet, aus meinen Händen herausschoss. Offensichtlich überraschte sie auch Sage. Ich sah für den Bruchteil einer Sekunde, wie er eine Augenbraue hob, bevor er rückwärts durch die Luft geschleudert wurde und einige Meter weiter hart auf dem Boden aufschlug.
»Oh Gott«, flüsterte ich und schlug mir die Hand vor den Mund. Dann rannte ich los. Vollkommen außer Atem warf ich mich neben ihm auf den Boden.
»Oh bitte, lass ihn nicht tot sein!« betete ich.
Sage lag auf dem Bauch, Arme und Beine in alle Richtungen von sich gestreckt. »Oh nein. Nein, nein, nein«, murmelte ich. »Das kann doch jetzt nicht dein Ernst sein! Bitte, bitte, wach auf!« Meine aufgestaute Wut war zusammen mit der Energiewelle aus meinem Körper herausgeflossen. Jetzt war ich den Tränen nahe. Und einem Nervenzusammenbruch. Ich konnte ihn doch nicht so einfach getötet haben. Oder etwa doch? Als ich plötzlich ein leises Ächzen hörte, fiel mir ein Stein, so groß wie die Rocky Mountains, vom Herzen. Sage richtete sich langsam auf.
»Okay, ich muss zugeben, das war ganz gut«, murmelte er. »Jetzt müssen wir nur noch hinbekommen, dass wir dich dafür nicht komplett in Rage bringen müssen.«
War das ein schlechter Scherz? »Du hast mich absichtlich so auf die Palme getrieben?«, keifte ich.
»Klar. Freiwillig hast du ja nichts rausgerückt. Ich musste doch irgendwie rausfinden, wie wir deine Energie aufbauen können. Mal ganz davon abgesehen, dass ich wirklich langsam Zweifel an deinem Talent hatte.«
Ich hätte ihm am liebsten meine Faust ins Gesicht gerammt, doch meine pazifistische Seite war stärker. Stattdessen kniff ich zornig die Augen zusammen, zeigte ihm den Mittelfinger und machte auf dem Absatz kehrt. Wütend stapfte ich in Richtung Auto davon. Wieder einmal.
»Du willst ein Engel sein? Sorry, mit dem Benehmen hast du irgendwie deinen Beruf verfehlt«, rief ich ihm über meine Schulter zu. Keine Sekunde später wurde ich von den Füßen gerissen. Ich lag wie ein Käfer auf dem Rücken im Gras. Sage saß über mir und hielt meine Arme mit beiden Händen fest. Er beugte sich so tief hinunter, dass eine seiner dunklen Haarsträhnen über meine Stirn strich. Die Gänsehaut, die mich durchfuhr, war wie ein elektrischer Schlag. Wütend starrte er mich an.
»Ich bin kein Engel, sondern ein Cor«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er war so nah, dass seine Lippen bei jedem Wort über meine Wange strichen. »Und wenn du immer noch denkst, dass das dasselbe ist, dann hast du wirklich gar nichts verstanden.« Mit der Lässigkeit einer Raubkatze sprang er auf und war in der nächsten Sekunde am Auto.
Mein Gehirn hatte, ausgelöst durch seine Berührungen, Feierabend gemacht. Dementsprechend war es nicht mehr in der Lage, meinem Körper die Anweisung zu geben, aufzustehen. In erster Linie war mein Organismus gerade damit beschäftigt, meinen Herzschlag wieder auf ein Maß zu senken, dass nicht potenziell tödlich war, und den Knoten in meinem Hirn wieder zu lösen. Es dauerte mehr als einen Augenblick, bis ich mich wieder gefangen hatte und mühsam aufrappeln konnte. Ich sah mich um. Weit und breit war kein Sage zu sehen. Auch das Auto war nicht mehr da. Na großartig.
Als ich nach ungefähr zwei Stunden Fußmarsch endlich zuhause ankam, wollte ich nur noch ins Bett. Gott sei Dank begann am nächsten Tag das Wochenende und damit war schulfrei. Während ich an der kaum befahrenen Landstraße entlanggewandert war, hatte ich ernsthaft darüber nachgedacht, nach Hause zu trampen. Letzten Endes hatte ich mich jedoch dagegen entschieden. Erstens hätte mich, so wie ich nach dem Training aussah                 – verschwitzt und von Kopf bis Fuß mit Dreck und Staub überzogen – vermutlich eh kein Mensch in sein Auto gelassen. Und zweitens würde ich wahrscheinlich jetzt noch am Fahrbahnrand stehen und auf das nächste Auto warten. Es war mir wirklich ein Rätsel, warum wir zum Trainieren immer in die hinterste Pampa fahren mussten. Egal, wie schön es dort auch war. Vermutlich für genau solche Situationen wie heute. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie Sage auf der Rückfahrt im Auto gesessen und sich totgelacht hatte. Darüber würden wir noch sprechen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich genau in diesem Moment noch einmal problemlos eine solche Energiewelle wie heute auf dem Feld zustande bringen konnte. Wieder stieg Wut in mir auf. Gleichzeitig breitete sich das aufgeregte Kribbeln im ganzen Körper aus, als ich daran dachte, wie nah wir uns gewesen waren. Ich schüttelte energisch den Kopf.
»Ruhig bleiben, Maira«, sagte ich zu mir selbst. »Kein Wunder, dass deine Hormone bei dem Typen verrücktspielen. Er ist wirklich sexy. Aber das war es dann auch.« Jawohl. Und nach dem, was ich heute geschafft hatte, sollten meine Hormone doch wohl mein kleinstes Problem darstellen.
Wie ich feststellen musste, waren sie das nicht. Ich träumte die ganze Nacht davon, wie Sage mich berührte. Wie sein Atem über meine Haut strich und seine Haare mein Gesicht kitzelten. Wie seine raue Stimme die schönsten Dinge in mein Ohr flüsterte. Ich lächelte im Traum. Und ich lächelte auch noch, als ich am Morgen aufwachte. Bis ich ein lautes Fluchen und ein Schreien, das eindeutig vom Treppenabsatz kam, hörte.
»Maira!« Diane war ganz offensichtlich wütend. Wieder einmal.
In letzter Zeit hatte ich ihre Nerven deutlich überstrapaziert. Ich war kaum zuhause, sondern beinahe durchgehend mit Sage unterwegs. Ich erzählte nichts von dem, was ich den Tag über erlebt hatte. Was hätte ich sagen sollen? »Ich versuche den ganzen Nachmittag, den Angriffen von diesem durchgedrehten, sexy Typen zu entkommen, damit ich mein Leben nicht verliere. Alles gut, Diane.« Wohl kaum. Ich kam immer wieder zu spät nach Hause und auch nach der Schule war der Rest der Familie meistens schon mit dem Essen fertig, bis ich endlich eintrudelte. Außerdem merkte ich sogar selbst, wie missmutig ich geworden war, seitdem wir mit dem Training begonnen hatten. Oft gab ich statt einer Antwort nur ein undeutliches Brummen von mir.
Einen Moment überlegte ich, ob es Sinn machte, so zu tun, als hätte ich sie nicht gehört. Doch dann würde es nicht allzu lange dauern, bis Diane in mein Zimmer gestürmt kam und mich gewaltsam aus dem Bett holen würde. Also hievte ich mich von meiner Matratze und schlich zur Treppe. Auf dem Weg dorthin bekam ich schon eine vage Ahnung, was sie so derart in Rage versetzt hatte. Ein großer Teil des Bodens war mit Schlammklumpen und Gras bedeckt. Und das, obwohl ich meine Schuhe unten an der Haustür ausgezogen hatte. Ich sah an mir hinunter. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mich gestern Abend nicht einmal mehr umgezogen hatte. Die dunkle Jeans und das Langarmshirt, die ich zum Training angezogen hatte, waren überzogen mit Schlamm. Mein Bett würde ich wohl neu beziehen müssen.
So, wie ich aussah, konnte ich Diane unmöglich unter die Augen treten. Vorsichtig tapste ich rückwärts. Ich wollte mir wenigstens ein paar frische Sachen anziehen und die Haare kämmen, bevor ich in die Höhle der Löwin marschierte. Denn eins wusste ich: So gut- und warmherzig Diane uns auch bemutterte: Wenn sie wütend war, vermied man es besser, sie noch mehr zu reizen. Dann knackte eine Diele unter meinem Fuß, und die Chefin der Familie wusste, dass ich bereits auf dem Weg zu ihr gewesen war.
»Maira!« Ihre Stimme kam mir noch eine Spur gereizter vor als eben, wenn das überhaupt noch möglich war. Mit eingezogenem Kopf schlich ich die Treppe hinunter. Ich bog gerade um die Ecke, als sie bereits lospolterte. »Kannst du mir mal verraten, was … Himmel, wie siehst du denn aus?« Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ich hoffte inständig, dass sich unter mir ein Loch im Erdboden auftun würde, in dem ich einfach verschwinden konnte. Oder dass spontan ein Tornado über uns hinwegfegen würde. Mich meiner Pflegemutter, die so viel für mich getan hatte, so zu präsentieren, war mir unendlich peinlich. »Du gehst jetzt duschen und ziehst dir was Ordentliches an«, sagte sie mit einer Stimme, die selbst die Arktis warm erscheinen ließ. »Und dann will ich dich in der Küche sehen! Nachdem du den Schweinestall hier aufgeräumt hast!«
»Okay«, piepste ich. Meine Stimme erinnerte stark an die einer Zweijährigen. Oh Mann, Diane war echt sauer. Und wahrscheinlich auch enttäuscht. Ich duschte extra lange, um das folgende Gespräch möglichst lange hinauszuzögern. Es musste mir unbedingt eine gute Entschuldigung für meinen Auftritt und das hinterlassene Chaos einfallen. Aber so sehr ich mich auch bemühte, es wollte mir nichts Passendes in den Sinn kommen. Ich trocknete meinen geschundenen Körper ab – die zahllosen blauen Flecken bekamen langsam aber sicher einen leichten Gelbstich – und zog mir frische Kleidung an. So fühlte ich mich direkt besser. Nachdem ich im Badezimmer fertig war, holte ich mir einen Besen und befreite Flur und Treppe vom gröbsten Schmutz. Allerdings war erst, nachdem ich zweimal frisches Wasser zum Wischen geholt hatte, der Normalzustand wiederhergestellt. Zu meinem eigenen Entsetzen musste ich feststellen, dass ich meine Jacke direkt neben der Haustür einfach auf den Boden geworfen hatte. Auch meine Schuhe lagen mit deutlichem Abstand im Eingangsbereich. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als ich durch unser Wohnzimmer in Richtung Küche ging. Toni und Diane saßen schweigend an dem großen Esstisch.
»Setz dich«, befahl Diane. Wortlos rutschte ich auf meinen Stuhl. Meine Pflegeeltern starrten mich mit grimmigem Blick an. Ich sank auf meinem Platz zusammen. »Wo zur Hölle warst du gestern?«, zischte Diane.
»Ich war mit Sage unterwegs«, antwortete ich. Das war zumindest nicht gelogen.
»Und was zum Teufel macht ihr beiden, dass du so nach Hause kommst?« Ihre Stimme wurde wieder lauter. »Durch den Schlamm robben?« Ich knabberte nervös an meiner Unterlippe. Diane lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und atmete hörbar ein. »Maira, ich verstehe einfach nicht, was mit dir los ist in letzter Zeit. Du warst so spät zuhause, dass wir es nicht einmal mehr mitbekommen haben. Das halbe Haus sah aus wie nach einer Schlammschlacht Und immer nur die Erklärung, du wärst mit Sage unterwegs gewesen. Ich verstehe ja, dass dich die Sache mit Matt sehr mitgenommen hat, aber …«.
»Das hat mit Matt überhaupt nichts zu tun«, zischte ich und merkte selbst, wie gereizt meine Stimme klang.
»Womit hat es dann zu tun, dass du dich so … anders verhältst, seit … seit …«, setzte sie an.
» … seit Matt tot ist«, beendete ich den Satz für sie. Diane nickte nur knapp und presste die Lippen aufeinander. Toni hatte die gesamte Zeit schweigend dagesessen. Er musterte mich lediglich eindringlich.
»Matt hat mich belogen«, sagte ich jetzt leise und senkte den Kopf. »Nichts von dem, was er gesagt hat, war die Wahrheit. Der Matt, den ich kannte, den wir kannten, hat nicht existiert. Du kannst mir glauben, ich habe sehr gute Gründe dafür, dass meine Trauer sich in Grenzen hält.«
»Aber woher willst du wissen …«.
Ein Klingeln an der Haustür unterbrach das Verhör. Diane sah Toni und mich fragend an, stand dann aber auf, um zu öffnen. Ich atmete tief durch. Als ich hochsah, bemerkte ich, dass Toni mich immer noch anstarrte.
»Was ist?«, wollte ich fragen. Doch ich meinte in seinem Blick eine gehörige Portion Misstrauen, ja fast Feindseligkeit, zu sehen. Dieser Blick verschlug mir die Sprache. Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. Tonis Verhalten in der letzten Zeit kam mir äußerst merkwürdig vor. Eigentlich standen wir uns sehr nahe, doch in den vergangenen Wochen hatten wir kaum einen zusammenhängenden Satz gewechselt. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen wir uns allein in einem Raum befanden, hatte ich beinahe das Gefühl, er beobachtete mich. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ob Toni auch etwas mit dieser ganzen Cor-Nox-Sache zu tun hatte? Blitzschnell verwarf ich den Gedanken wieder. Nein, das konnte nicht sein. Andernfalls würde er …
»Was willst du hier?«, ertönte Dianes zornige Stimme von der Haustür. Jemand gab ihr eine leise Antwort. Sie gab ein wütendes Schnauben von sich. Dann hörte ich, wie sie sich wieder auf den Weg zu uns machte. Offensichtlich schloss der unbekannte Besucher die Tür. Meine Pflegemutter setzte sich wieder auf ihren Platz und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ich glaube, ich muss hier ein paar Dinge erklären«, hörte ich eine vertraute, tiefe Stimme hinter mir. Mein Herz begann augenblicklich in Überschallgeschwindigkeit zu schlagen. Erschrocken drehte ich mich um und starrte Sage an. Seine Augen leuchteten in dem gewohnten Aquamarinblau. »Darf ich mich kurz setzen?«, fragte er höflich. Als Antwort bekam er nur ein unverständliches Gemurmel von Diane. Toni sagte noch immer nichts. Sein Blick war unergründlich.
»Erst einmal möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich Maira in der letzten Zeit so sehr in Beschlag genommen habe«, begann er, setzte sich neben mich und faltete die Hände auf dem Tisch. »Sie kam mir so … niedergeschlagen vor, seitdem die Sache mit diesem Matt passiert ist. Ich habe ihn ja leider nicht mehr kennenlernen können. Und da haben wir angefangen zu reden und ich habe ihr vorgeschlagen, sie solle doch mal zum Training der Football-Mannschaft kommen, die ich nach der Schule trainiere. Das sind alles junge Mädchen, die den Sport einfach lieben.«
Diane lachte kurz auf. »Maira und Sport, also ehrlich.« Mein Blick ging zu Toni, zwischen dessen Augen sich eine tiefe Skepsis-Falte gebildete hatte.
Sage lehnte sich zurück. »Ja, da haben sie leider recht«, sagte er nun und sah Diane direkt in die Augen. »Sie hat den Sport wirklich nicht erfunden.« Ich warf ihm einen wütenden Seitenblick zu. »Aber«, fuhr er fort und sah nun zu mir, »ich hatte das Gefühl, dass es ihren Kopf ein wenig frei macht.«
Diane blickte mich an. »Aber warum hast du uns denn nichts davon erzählt? Dann hätten wir uns nicht solche Sorgen gemacht, wenn du immer erst so spät am Abend wiedergekommen bist. Wir hatten ja überhaupt keine Ahnung, wo du steckst.« Ich sah sie schuldbewusst an. Ich wollte sie nicht anlügen. Aber in dieser Situation gab es keine andere Möglichkeit.
»Ich habe mich geschämt«, murmelte ich deswegen. »Ihr wisst doch, wie unsportlich ich bin. Mich jetzt als echte Sportskanone hinzustellen, war mir einfach peinlich. Ich bin ja wirklich nicht gut.«
»Unser bisheriges Training war tatsächlich nicht so ihr Ding«, meldete sich nun wieder Sage zu Wort. »Aber ich habe eine Idee, wie ich Maira ein wenig ablenken kann.« Dianes Blick schnellte zu ihm. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. Ein wenig erschrocken richtete Sage sich neben mir auf. »Nein, nein, nicht was Sie jetzt denken. Auf keinen Fall.« Hey, was sollte das denn jetzt heißen? Trotzdem musste ich grinsen. Diane konnte ziemlich furchteinflößend sein, wenn sie wütend war. Jetzt nickte sie nur kurz.
Toni dagegen – einen Moment lang sah ich genauer hin, um zu überprüfen, ob er überhaupt noch atmete – hatte die Augen zusammengekniffen. Nun starrte er Sage feindselig an. Ansonsten zeigte er keine Regung. Davon, dass er zu der ganzen Sache irgendetwas sagte, ganz zu schweigen.
»Also gut«, sagte Diane nun zu mir gewandt und nahm einen Schluck von ihrem inzwischen wahrscheinlich kalt gewordenen Kaffee. »In Zukunft sprichst du bitte wieder mit uns, wenn etwas ist. Und ich möchte, dass du bis auf Weiteres um allerspätestens acht Uhr zuhause bist.«
»Geht klar«, antwortete Sage für mich. Diane sah erst ihn, dann mich scharf an und hob eine Augenbraue. Ich wusste, dass sie es nicht ausstehen konnte, wenn jemand anderes für einen antwortete. Wieder musste ich grinsen.
»In Ordnung«, sagte ich deswegen noch einmal. Ich war froh, dass dieses Gespräch nun offenbar beendet war.
»Wäre es trotzdem in Ordnung, wenn ich Maira heute wieder entführe?«, fragte Sage. Er sah meine Pflegemutter offen an.
»Von mir aus«, seufzte diese. Dabei stemmte sie die eine Hand in die Hüfte, mit der anderen fuhr sie sich durch ihr langes, dunkelblondes Haar.
»Kann ich wenigstens noch etwas frühstücken?«, raunte ich ihm zu. Wie auf Kommando fing mein Magen im selben Augenblick an, zu rumoren. Ich hatte einen schrecklichen Hunger.
»Brauchst du nicht«, entgegnete er. »Ich lade dich ein.« Überrascht hob ich eine Augenbraue, zog dann jedoch Schuhe und Weste an und folgte ihm nach draußen.




Kapitel 17
»Du lügst wie gedruckt«, sagte ich, als wir eine halbe Stunde später in dem kleinen Café mitten in Cayden saßen und frühstückten. Sage zuckte mit den Schultern.
»Reine Übungssache«, meinte er und biss von seinem Bagel ab. »Du hast aber gut mitgehalten.« Beim Gedanken daran, dass ich meine Pflegeeltern belogen hatte, stieg mir die Schamesröte ins Gesicht. »Du hattest keine andere Wahl«, versuchte Sage mich zu beruhigen. Wieder einmal hatte ich das ungute Gefühl, dass er direkt in meinen Kopf sehen konnte. Ich nickte. Trotzdem war es mir unangenehm.
»Ich möchte, dass du morgen mit zu mir nach Hause kommst«, meinte Sage ein paar Minuten später. Er lehnte sich, offenbar satt und zufrieden, auf seinem Stuhl zurück. Dabei musterte er mich neugierig. Offensichtlich war er auf meine Reaktion gespannt. Und die ließ nicht lange auf sich warten.
Vor Schreck verschluckte ich mich an meinem Moccachino. »Wie bitte?«, keuchte ich, als ich wieder einigermaßen Luft bekam.
»Ich möchte, dass du morgen mit zu mir nach Hause kommst«, wiederholte er langsam, als sei ich schwer von Begriff.
»Ich bin nicht schwerhörig«, keifte ich. »Ich frage mich nur, warum.«
»Damit du auch mal andere von uns kennenlernst?« Seine Stimme klang, als hätte ich selbst darauf kommen können. »Stell dir mal vor, mir passiert etwas. Kennst du irgendeinen anderen Cor, an den du dich dann wenden kannst?« Ich holte tief Luft.
»Warum … warum sollte dir etwas passieren?«, stammelte ich mit einem Hauch von Panik in der Stimme.
Wie so oft zuckte Sage nur mit den Schultern. »Man weiß ja nie.« Ich schluckte hart. Darüber wollte ich gar nicht weiter nachdenken. »Also, bist du dabei?«, fragte er.
»Habe ich eine Wahl?« seufzte ich.
»Eigentlich nicht«, meinte er grinsend.
Ich hatte gerade den Rest meines Moccachinos ausgetrunken, als mit einem Mal aufgeregtes Geplapper durch das ansonsten so ruhige Café schallte. Ich drehte mich um und wünschte mir schlagartig, der Erdboden möge sich unter mir auftun. An der Tür standen Kaley und ihr Gefolge. Sie starrten ungeniert in unsere Richtung. Kaleys Blick aus zusammengekniffenen Augen flog zwischen Sage und mir hin und her. Spitze, die Schule würde ab Montag zum Spießrutenlaufen werden.
Sage hatte für den Rest des Tages tatsächlich kein kräfte- und nervenzerfetzendes Training mehr angesetzt. Nach dem Frühstück liefen wir eine Weile durch den Wald, der an unser Haus angrenzte und redeten über Gott und die Welt. Ab und an blieben wir stehen und Sage forderte mich auf, meine Energie zu sammeln und sie aus mir herausfließen zu lassen. Meistens tat er das, wenn wir an eine Lichtung gelangten. Denn seiner Meinung nach war die Gefahr hier geringer, dass ich mit meinen Energiebällen irgendetwas versehentlich in Brand setzte.
Jetzt, wo ich es einmal geschafft hatte, auch wenn es unter rasender Wut geschehen war, erschien es mir ganz einfach. Zwar war es noch zu gering, um Sage erneut von den Füßen zu holen. Statt einer gigantischen Druckwelle, wie er sie wahrscheinlich noch im Tiefschlaf locker hinbekommen würde, hielt ich mich eher an das Zustandebringen der einfacheren, leuchtenden Energiebälle. Aber immerhin konnte ich meine Energie inzwischen kontrollieren und fast schon auf Knopfdruck einsetzen. Sage schien zufrieden zu sein.
»Du musstest einfach nur den Schalter vom normalen Mädchen auf Cor umlegen«, meinte er. Ich hob eine Augenbraue. Wenn das so einfach wäre. Noch vor wenigen Wochen musste ich mir über Dinge wie Kampftechniken und Verteidigung keine Gedanken machen. Diane und Toni vertrauten mir zu diesem Zeitpunkt noch. Matt war noch da gewesen. Und auch meine Freundschaft zu Julie war anders gewesen. Seit Matts Tod hatte sich unsere Beziehung verändert. Als wäre er der Kitt unserer kleinen Gemeinschaft gewesen. Irgendwann, das hoffte ich inständig, würde wieder alles beim Alten sein. Nur eben ohne Matt. Ich seufzte.
»Diane traut mir nicht, oder?«, fragte Sage ohne mich anzusehen.
»Nicht mehr, seitdem wir so viel Zeit miteinander verbringen«, erwiderte ich und musste unwillkürlich grinsen. »Wahrscheinlich glaubt sie auch kein Wort von der Sache mit dem Football-Training. Aber solange du ihr keinen triftigen und nachweisbaren Grund lieferst, dich vor die Tür zu setzen, sagt sie wohl lieber nichts.«
»Und Toni?« 
Ich überlegte einen Moment. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß und kaute nervös auf meiner Unterlippe. »Er kommt mir in letzter Zeit so … merkwürdig vor. Er spricht nur das Allernötigste mit mir und starrt mich ständig so komisch an.« Der schreckliche Gedanke, der sich schon bei Sages letztem Besuch in meinen Kopf geschlichen hatte, keimte wieder auf. »Könnte er vielleicht auch von einem Nox übernommen worden sein?«
Sage schüttelte energisch den Kopf. »Ausgeschlossen. Sieh dir seine Augen an, Maira. Auch, wenn ein Nox den Körper eines Menschen übernimmt, ändert sich die Augenfarbe. Immer. Da lässt sich auch mit Kontaktlinsen nichts machen. Du hast es bei deinem Freund gesehen. Außerdem würde dein Protektor dann unter Dauerstrom stehen.« Ich atmete erleichtert auf. »Allerdings«, fuhr er jetzt fort, »kam er mir auch irgendwie merkwürdig vor. Als würde er uns beobachten. Aber vielleicht ist das einfach die natürliche Reaktion eines besorgten Vaters, wenn die Tochter einen äußerst gutaussehenden Jungen mit nach Hause bringt.«
Ich rollte mit den Augen. »Deine Bescheidenheit macht dich wirklich unglaublich sympathisch, Sage.«
Nun grinste er selbstzufrieden. »Toni sollte zurzeit nicht unser größtes Problem sein. Die Nox werden herausgefunden haben, dass du zwischenzeitlich deine Kräfte kontrollieren kannst. Das macht dich für sie natürlich noch interessanter. Du solltest darum in nächster Zeit mehr als vorsichtig sein. Am besten verlässt du das Haus nicht mehr allein.«
»Du verlangst allen Ernstes, dass ich mich nur noch mit einem Babysitter hinausbewegen soll?« Ich starrte ihn fassungslos an. Abrupt blieb Sage stehen.
»Das ist kein Spiel, Maira«, sagte er mit ernster Stimme. »Du hast keine Ahnung, zu was die Nox in der Lage sind. Sie sind das reine Böse. Sie sind skrupellos. Und wenn du nicht tust, was sie von dir verlangen, dann nehmen sie dir alles, was dir lieb ist.« Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Sei einfach ein bisschen vorsichtig und aufmerksam. Und sei vor allem nicht leichtsinnig, okay?«, bat er und sah mir direkt in die Augen. Mein Herzschlag geriet augenblicklich aus dem Takt. Auch das leichte Gänsehautkribbeln, das eine Berührung von ihm bei mir auslöste, ließ nicht lange auf sich warten. Ich nickte.
»Und außerdem«, meinte Sage und machte einen Schritt zurück, »hast du ja bald Geburtstag. Ich hoffe, dass ich zu einer gigantischen Party eingeladen werde.«
»Erinnere mich nicht daran«, murmelte ich.
Mein Geburtstag. Bei allem, was in den vergangenen Wochen passiert war, war das das Letzte, woran ich gedacht hatte. Tatsache war, dass Julie und Matt laut ihrer Aussage »etwas Unglaubliches« geplant hatten. Die Betonung lag auf hatten, denn Matt konnte nichts mehr planen. Nichtsdestotrotz war es mein achtzehnter Geburtstag. Diane und Toni hatten großmütig angeboten, das Haus zu räumen. Natürlich unter der Voraussetzung, dass es noch stand, wenn sie nach dem Wochenende bei Dianes Bruder wiederkamen.
Eigentlich war ich überhaupt kein Partymensch. Da meine beiden besten Freunde jedoch allein beim Gedanken daran gestrahlt hatten, wie kleine Kinder bei Schnee an Heiligabend, hatte ich sie gewähren lassen.
Matt. Wieder einmal wurde mir schmerzlich bewusst, dass der Nox, der in diesem Körper gesteckt hatte, seine Rolle grandios gespielt hatte. Ich verzog das Gesicht, als mein Magen sich schmerzhaft zusammenzog.
Wenn ich ehrlich war hatte ich noch weniger Lust auf eine ausufernde Party, auf der ich mich feiern lassen sollte, als zuvor. Es kam mir fast schon gelegen, dass Julie in ihrem derzeitigen Zustand ein solches Event weder veranstalten wollte noch konnte.
Ich vermutete, dass Matts Tod sie deutlich mehr mitnahm als mich. Und das nicht nur, weil ich inzwischen die Wahrheit über
ihn kannte. Die offizielle Version stellte es als tragischen Unfall dar. Doch ich wusste, dass auch Julies Vater vor vielen Jahren ermordet aufgefunden worden war. Selbst wenn sie damals zu klein gewesen war, um zu realisieren, was passiert war: Dass ihrem besten Freund nun dasselbe zugestoßen sein sollte, musste für sie ein Albtraum sein. Noch immer fehlte sie regelmäßig mehrere Tage in der Woche in der Schule. Sie war still geworden. Tatsächlich hatten wir nicht ein einziges Mal darüber gesprochen, was passiert war. Auf meine Nachricht mit der Bitte, sich zu melden, hatte sie nicht einmal geantwortet. Als wir beide uns das erste Mal seit Matts Tod wieder in der Schule getroffen hatten, konnten wir uns nur einen Moment schweigend in die Augen sehen. Keiner von uns beiden hatte seitdem auch nur ein einziges Mal Matts Namen in den Mund genommen, wenn wir zusammen waren. Wieder und wieder nahm ich mir vor, den ersten Schritt zu machen. Ich wollte nichts lieber, als diese Lücke, die zwischen uns klaffte, zu schließen. Doch mit jedem Tag, der verging, wurde es schwieriger. 
Ich seufzte tief. Toni und Diane waren heute zu einer Geburtstagsfeier eingeladen und hatten die Kinder bei Dianes Eltern untergebracht. Sie wollten erst am nächsten Morgen wiederkommen. Schon seit Tagen plante ich, mich weiter meiner Prüfungsvorbereitung zu widmen. Doch die letzten Male war immer Sage oder eine andere Katastrophe dazwischengekommen. Ich schwor mir, mich heute definitiv von nichts und niemandem ablenken zu lassen.
Kurz nachdem meine Familie vollzählig aus dem Haus war, saß ich tatsächlich am großen Esstisch und breitete meine Bücher vor mir aus. Trotz der Sache mit Matt und den Cor waren meine Leistungen in der Schule immer noch sehr gut. Die Prüfungsvorbereitung stellte eigentlich eine reine Formsache dar. Doch so sehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es nicht, mich zu konzentrieren.
Seufzend fuhr ich mir mit der Hand durch meine langen Haare. Bei einem Blick in den Kühlschrank stellte ich fest, dass mein geliebter Orangensaft leer war. Also entschied ich, dass eine kurze Pause nicht schaden konnte. Ich nahm mein Portemonnaie vom Regal an der Haustür und machte mich auf den Weg zur nächsten Tankstelle. Die war zu Fuß innerhalb weniger Minuten zu erreichen. Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es kurz vor Mitternacht war. Für einen kleinen Ort wie Cayden bedeutete das, dass sich bereits seit Stunden keine Menschenseele mehr auf der Straße befand. Ich zog meine Jacke enger um mich und ging mit schnellen Schritten die Warren Street hinunter. Schon von Weitem konnte ich die hell erleuchtete Tankstelle sehen. Gerade fuhr ein Auto von der Zapfsäule weg und bog in Richtung Finmoor ab.
»Hallo«, sagte ich, als ich eintrat. Die Verkäuferin, eine junge Frau mit feuerroten Haaren, die zu einem modernen Longbob geschnitten waren, stand mit dem Rücken zu mir hinter dem Tresen und räumte Waren ein.
»Hallo«, hörte ich ihre glockenhelle Stimme hinter mir, als ich mir zwei Flaschen Orangensaft unter den Arm klemmte. Offensichtlich hatte das Personal aus der Tagesschicht vergessen, nach dem warmen Frühlingstag die Heizung anzustellen. Hier drinnen war es nur unwesentlich wärmer als draußen. Ich fröstelte und beeilte mich, zur Kasse zu kommen.
Ich war froh, zuhause noch einige Holzscheite in den Kamin gesteckt zu haben, ehe ich gegangen war. So konnte ich mich gleich erst einmal vor dem Feuer aufwärmen, bevor ich mich wieder an die Arbeit machte. Ich stellte meine beiden Flaschen auf der Kassentheke ab und suchte in meinem Portemonnaie nach Kleingeld.
»Das macht dann drei Dollar«, murmelte die Verkäuferin. Ich legte ihr das Geld passend auf den Tresen und nahm die beiden Saftflaschen.
»Danke, einen schönen Abend noch«, rief ich über meine Schulter hinweg. Ein merkwürdiges Gefühl machte sich mit einem Mal in mir breit. Ich konnte es nicht benennen, aber mein Herz begann wild zu hämmern.
»Nichts wie weg hier«, dachte ich und drückte die Flaschen fester an mich. Mit eiligen Schritten stürzte ich auf die Tür zu. Doch sie öffnete sich nicht. Ich ging einen Schritt zurück in dem Glauben, den Sensor nicht richtig getroffen zu haben, aber nichts passierte.
»Die Tür geht nicht auf!«, rief ich. Selbst mir entging der leicht hysterische Ton in meiner Stimme nicht. Ich blickte zur Kasse. Von der Verkäuferin war nichts zu sehen. Mein Blut pulsierte in den Adern. »Die Tür geht nicht auf!«, rief ich noch einmal, nun deutlich lauter. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um über die Regale sehen zu können. Von der Rothaarigen war keine Spur zu entdecken.
Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich schlagartig an den Haaren nach hinten gerissen und auf den Boden geschleudert. Von dem harten Aufprall blieb mir für einen kurzen Moment die Luft weg. Ich brauchte einige Sekunden, um zu realisieren, dass die Rothaarige über mir stand. Einen Fuß hatte sie auf meiner rechten Hand abgestellt. Sie grinste hämisch.
»Das soll sie auch nicht«, raunte sie. Ihre Stimme klang tief und bedrohlich. Ein krasser Gegensatz zu der glockenhellen Stimme, mit der sie mich begrüßt hatte. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, als ich ihr in die bernsteinfarbenen Augen sah. Ein Blick wie ein Wolf auf der Jagd. Eine Nox! Ich versuchte mir Sages Worte ins Gedächtnis zu rufen. Doch die Panik ließ mein Gehirn zu einem vollkommen unbrauchbaren Klumpen werden.
»Du armselige Kreatur«, lachte sie jetzt, während sie den Fuß auf meiner Hand drehte, als wolle sie eine glimmende Zigarette austreten. Ich schrie vor Schmerz schrill auf. »Hast wohl bei Sage nicht gut aufgepasst, was? Ja, ja, wenn man ihm so ins Gesicht sieht, da vergisst man schon mal, was man eigentlich lernen soll. Schon blöd, wenn man zwar Kräfte hat, aber nicht in der Lage ist, sie zu benutzen.« Beinahe mitleidig sah sie auf mich herab. Entsetzt beobachtete ich, wie sich zwischen ihren Händen ein orange-leuchtender Energieball bildete.
»Ich habe meine Hausaufgaben immer gemacht«, meinte sie lächelnd, als sie meinen erschrockenen Blick bemerkte.
»Was willst du von mir?«, flüsterte ich und versuchte vergeblich, meine Hand zu befreien. Sie trat nur noch fester darauf. Ich hörte ein unheilvolles Knacken von meinem Mittelhandknochen, bevor ein brennender Schmerz meinen Unterarm hinaufschoss.
»Ich will nur ein bisschen spielen«, säuselte die Rothaarige nun und ließ den Energieball zwischen ihren Händen hin- und herspringen. »Und ich will ein wenig Überzeugungsarbeit leisten, damit du dich für die richtige Seite entscheidest.« Sie runzelte die Stirn. »Nein, warte, der Auftrag war, dir zu zeigen was passiert, wenn du dich für die falsche Seite entscheidest.«
»Ich werde mich für die richtige Seite entscheiden«, presste ich zwischen meinen vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin eine Cor.«
»Ach ja?« Sie lachte und zog jetzt tatsächlich den Fuß weg. »Dann kämpfe wie eine Cor.«
Im nächsten Moment sah ich, wie sie den Energieball direkt auf mich zu schleuderte. Ich rollte mich zur Seite - Flucht war schließlich meine Spezialität. Er verfehlte nur um Zentimeter meinen Kopf. Allerdings war ich mir sicher, dass das bloß den Spaßfaktor für sie erhöhen sollte. Ihr ganzes Auftreten machte mir klar, dass sie eine ausgebildete Kämpferin war. Ein solches Missgeschick, jemanden im Kampf zu verfehlen, passierte so jemandem wie ihr nicht.
Auf allen Vieren kroch ich schutzsuchend hinter das nächste Regal. Das schrille Lachen der Nox hallte in meinen Ohren. Im nächsten Moment war sie mit einem Satz auf das Regal neben mir gesprungen und sah verächtlich auf mich herab.
»Maira, Maira, Maira«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass dir das hilft?«
Doch, dass hatte ich gehofft. Elegant wie eine Raubkatze sprang sie vom Regal. Mit den Füßen links und rechts neben meinem Kopf landete sie geschmeidig auf dem Boden. Wieder griff sie mir in die Haare, drehte sie um ihre Hand und zog mich brutal daran hoch. Meine Kopfhaut brannte wie Feuer. Sie fühlte sich an, als würde sie im nächsten Moment einfach abgezogen werden. Die Nox sah mich mit zur Seite geneigtem Kopf an.
»Wie unhöflich von mir«, trällerte sie nun wieder in ihrer Glockenstimme. »Ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich bin Faith.« Ohne Vorwarnung schlug sie meinen Kopf gegen die Wand. Ich fühlte ein warmes Rinnsal über mein Gesicht laufen. Auf der Zunge spürte ich den metallischen Geschmack von Blut. Benommen sank ich zu Boden. »Armselig«, raunte Faith. Sie stolzierte auf ihren High Heels im Kreis um mich herum. Ein merkwürdiges, leises Knistern ließ mich die Augen öffnen. Das Knistern kam von einem weiteren Energieball, der zwischen ihren Händen tanzte. »Du wirst nie eine Cor«, schnaubte sie. »Und zur Nox taugst du offensichtlich auch nicht. Am besten sortiere ich dich direkt aus.«
Aussortieren? Sie meinte doch wohl nicht …? Ich schluckte hart und hatte das ungute Gefühl, im nächsten Moment einen Herzinfarkt zu bekommen. Mein Herz pumpte schneller als je zuvor. Mein Blut rauschte so schnell durch meinen Kopf, dass ich alles andere wie durch eine Nebelwand wahrnahm. Alles, außer dem riesigen Energieball, mit dem Faith gerade auf mich zielte.
Doch mit einem Mal empfand ich noch etwas anderes. Meine Panik wich einer unendlichen Ruhe. Die Schmerzen der zahlreichen Verletzungen, die Faith mir innerhalb weniger Minuten zugefügt hatte, waren wie weggeblasen. Ich spürte die Energie in mir wie an jenem Tag, als ich Sage mit meiner ersten Energiewelle von den Füßen geholt hatte. Mit jedem Herzschlag wuchs dieses warme Gefühl in meiner Brust. Es breitete sich in meinem gesamten Körper aus. Meine Finger begannen zu kribbeln. Mit einem unkontrollierten Schrei schoss ich die Energie auf Faith ab. Ich hörte ihren wütenden Schrei und sah, wie sie durch die Luft geschleudert wurde. Das Klirren von zerberstendem Glas schien von überall zu kommen. Der Raum sah aus, als wäre er gerade einem Luftangriff zum Opfer gefallen.
Mühsam nach Luft schnappend rappelte ich mich auf. Ein Zittern durchlief meinen Körper. Vermutlich würde ich gleich in Ohnmacht fallen. Faith war nirgendwo zu sehen.
Ich blickte auf meine blutverschmierten Hände hinab. Jetzt, nachdem sich meine Energie entladen hatte, kamen auch die Schmerzen zurück. Keuchend versuchte ich durch das Loch, in dem sich eben noch eine Fensterscheibe befunden hatte, zu klettern. Ich kannte nur noch ein Ziel: Weg von hier.
Gerade wollte ich mich auf die andere Seite des Fensters ziehen, als ich eine Hand an meinem Hals spürte. Mit einem Ruck wurde ich zurückgezogen. Die Glasscherben, die am Rand des Fensters stehengeblieben waren, schnitten tief in meine Hände. Das Blut floss wie ein warmes Rinnsal meine Handgelenke und die Unterarme hinunter, bevor es auf den Boden tropfte. In erschreckender Geschwindigkeit bildete sich unter mir eine ansehnliche Blutlache.
»Nicht so schnell«, raunte Faith mir von hinten ins Ohr, während sie meine Kehle zudrückte. Ich schnappte nach Luft und versuchte verzweifelt, mich aus ihrem festen Griff zu befreien. »Wir haben doch gerade erst angefangen.«
In dem Moment, als es durch den Sauerstoffmangel vor meinen Augen zu flimmern anfing, knallte sie meinen Körper, den sie vorher lässig mit einer Hand an meinem Hals in der Luft hatte baumeln lassen, mit voller Wucht auf den Boden. Mein Kopf machte eine unangenehme Bekanntschaft mit dem Fliesen. Ich spürte wie meine Haut an der Augenbraue aufplatzte und das Blut die Schläfe hinunterlief.
Ein winziger Teil von mir wollte kämpfen. Wollte die ganze Wut und Verzweiflung, die ich in diesem Moment empfand, herauskatapultieren. Wollte zeigen, dass ich es wert war, eine Cor zu sein.
Doch ein wesentlich größerer Teil war am Ende angelangt. Ich wollte einfach nur, dass es vorbei war. Egal wie. Die Schmerzen wurden unerträglich. Ich war einfach zu schwach, um mich in irgendeiner Art gegen meine übermächtige Gegnerin zur Wehr zu setzen. Bäuchlings kroch ich vor ihr davon. Es war ein letzter, verzweifelter Versuch, ihr zu entkommen. Dann hörte ich es wieder, das Knistern des Energieballs. Ich spürte die Hitze in meinem Nacken, als er auf mich zuschoss. Im nächsten Moment wurde ich von einer gewaltigen Energiewelle überrollt.




Kapitel 18
Ich hatte Schmerzen. Nein, ich litt Höllenqualen. Mein gesamter Körper brannte, als stände jeder Zentimeter meiner Haut in Flammen. In meinem Schädel schienen hunderte Presslufthämmer mein Gehirn zu bearbeiten. Meine Kehle fühlte sich rau und trocken an. Ich hatte das Gefühl, dass nur der Bruchteil des notwendigen Sauerstoffs hindurch kam. Jemand war in meiner Nähe. Ich spürte es. Doch die Stimmen, die ich hörte, schienen unendlich weit weg zu sein. Ich konnte nur hoffen, dass es Cor oder wenigstens normale Menschen waren. Mich noch einmal verteidigen zu müssen, war in meinem derzeitigen Zustand vollkommen unmöglich.
Es gab nur eine Sache, bei der ich mir absolut sicher war: Ich war nicht tot. Denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass man im Tod solche Schmerzen durchleiden musste. Als mir das bewusst wurde, fing mein Gehirn langsam wieder an, zu arbeiten. Wie zur Hölle hatte ich Faith entkommen können? Ich hatte ihren Energieball so nah an meiner Haut gespürt, dass ich mir sicher war, dass er in meinem Nacken Verbrennungen verursacht haben musste. Hatte ich es tatsächlich noch geschafft, mich zu verteidigen? Und wo war sie jetzt? War sie noch in der Nähe und ich musste mich auf den nächsten Angriff gefasst machen? Leise stöhnend zwang ich mich dazu, die Augen zu öffnen. Warmes, aber gleichzeitig blendend helles Licht drang durch den winzigen Spalt, den ich zustande brachte.  Im nächsten Moment spürte ich eine Hand auf meinem Arm. Unwillkürlich lief mir ein warmer Schauer über die Haut. Panisch riss ich die Augen auf. Es dauerte einige Sekunden, bis sich vor ihnen ein klares Bild ergab. Mit einem Ruck setzte ich mich auf und merkte im nächsten Augenblick, wie mir schwindelig wurde. Mein Kreislauf war auf eine solche Attacke offenbar nicht vorbereitet gewesen. Jemand packte mich an der Schulter und drückte mich sanft wieder in meine ursprüngliche, horizontale Position.
»Langsam«, brummte eine tiefe Stimme neben mir. Ich richtete meinen Blick auf das Gesicht, zu dem sie gehörte. Sage saß direkt neben mir. Seine Hand lag noch immer auf meinem Arm. Erstaunt hob ich die Augenbrauen. Erst jetzt fiel mir auf, dass sich noch weitere Personen im Raum befanden.
»Du solltest noch liegenbleiben«, meinte Sage.
»Wo … wo bin ich«, stammelte ich. Ich konnte mich nicht erinnern, diesen Ort schon einmal gesehen zu haben. Zumindest war ich nicht in der Ruine, die zuvor eine einfache Tankstelle gewesen war, bis eine durchgedrehte Nox versucht hatte, mich darin zu töten.
Ich lag in einem großen Boxspringbett, eingerollt in eine warme Decke, die mit flauschiger Flanellbettwäsche in Pastelltönen bezogen war.  Sage drückte meine Hand und musterte mich mit seinen strahlenden, aquamarinfarbenen Augen. Ich lächelte schwach und schloss die Augen. Die Personen, die hinter ihm standen, waren mit ziemlicher Sicherheit allesamt ebenfalls Cor. Momentan war ich jedoch viel zu müde, um mich gleich mit mehreren von ihnen auseinanderzusetzen. Also zog ich mir die Decke bis ans Kinn und schlief innerhalb von Sekunden wieder ein.
Ich musste eine ganze Weile geschlafen haben. Als ich die Augen erneut öffnete, saß Sage auf dem beigefarbenen Sofa, das am anderen Ende des Raumes stand. Er spielte mit seinem Handy. Mühsam rappelte ich mich hoch, so dass ich zwar aufrecht, aber mit dem Rücken an das Kopfende gelehnt, im Bett saß. Als er merkte, dass ich wach war, stand er sofort auf und war im Bruchteil einer Sekunde bei mir. Irritiert schüttelte ich den Kopf. Cor hin oder her: Ich bezweifelte, dass ich mich irgendwann auch nur annähernd so schnell bewegen konnte. 
»Wie geht es dir?« Er setzte sich neben mich, um mit mir auf Augenhöhe zu sein.
In Gedanken checkte ich jedes einzelne meiner Körperteile. Die Schmerzen waren noch da. Aber sie waren längst nicht mehr so stark wie zu dem Zeitpunkt, an dem ich das letzte Mal wach gewesen war.
Ich zuckte mit den Schultern. »Wo bin ich hier?«, fragte ich statt einer Antwort und sah mich um. Wir schienen uns im Dachgeschoss zu befinden. Durch ein großes Dachfenster, direkt über dem Bett, schien die Sonne und tauchte den Raum in ein sanftes Licht. Die freigelegten Balken waren weiß gestrichen, ebenso wie die Wände. Der Fußboden war mit einem Hochflorteppich in einem warmen Braunton ausgelegt. In der Ecke neben dem Bett stand ein breiter, bequem aussehender Sessel im selben Beigeton wie dem des Sofas. In jeder freien Ecke des Raumes sah ich üppig gewachsene Grünpflanzen.
Auf der gegenüberliegenden Seite, neben dem Sofa, auf dem Sage eben noch gesessen hatte, stand eine massive Holztür offen. Ich vermutete, dass sie ins Badezimmer führte.
Dieser Raum musste einem Schöner Wohnen-Katalog entsprungen sein. Er wirkte klar und trotzdem gemütlich. Er war einfach perfekt. Das krasse Gegenteil zu meinem bunt zusammengewürfelten Zimmer.
Ich sah Sage an und wartete auf eine Antwort.
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich möchte, dass du zu mir nach Hause kommst«, meinte er und steckte sein Handy in die Hosentasche.
»Du wohnst hier?« Ungläubig sah ich mich noch einmal im Raum um.
»Ja.«
»Ist das hier dein Zimmer?« Er nickte.
»Ich glaub es ja nicht«, murmelte ich kopfschüttelnd.
»Was glaubst du nicht«, wollte er wissen und musterte mich interessiert.
»Ich hatte es mir irgendwie anders vorgestellt«, stellte ich fest.
»Irgendwie anders? Hast du gedacht, ich wohne in einem Mülleimer?«, fragte Sage mit einem belustigten Blitzen in den Augen.
»Das nicht«, entgegnete ich und wurde rot. »Aber ich habe es mir nicht so … schön vorgestellt. So gemütlich. Es ist einfach perfekt.« Ein leichtes Zucken umspielte seine Mundwinkel. Der selbstzufriedene Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen.
»Ich muss zugeben«, meinte er jetzt und stand auf, »dass ich das Ganze eigentlich anders geplant hatte. Du solltest wie ein normaler
Mensch auf zwei Beinen hier hereinkommen, und nicht mehr tot als lebendig in meinen Armen hängend, um danach erst einmal tagelang durchzuschlafen. Es war echt aufwendig, das alles zu organisieren.«
»Was?« Mit der tiefen Ruhe, die ich seit meinem Aufwachen verspürt hatte, war es schlagartig vorbei. Was hatte er gesagt? Ich hatte tagelang geschlafen? Ich musste Diane Bescheid geben, dass ich noch lebte! Sie wurde wahrscheinlich schon verrückt vor Sorge.
»Beruhige dich«, sagte Sage. Als ich hektisch versuchte, meine Beine aus der Bettdecke zu befreien, legte er mir erneut seine Hand auf den Arm. Meine Haut darunter begann zu kribbeln. »Wir haben uns um alles gekümmert. Deine Familie ist beruhigt. Aber da reden wir später drüber. Hast du Hunger?«
Ich nickte. Mein Magen fühlte sich an wie ein riesiges schwarzes Loch, das alles verschlingen würde, was ihm in den Weg kam.
»Ich mache uns Frühstück. Im Bad liegen neue Sachen für dich. Deine alten waren ein wenig … mitgenommen.« Ich schüttelte den Kopf, um die plötzlich aufkommenden Bilder des Angriffs wieder aus meinem Kopf zu vertreiben.
Nachdem Sage den Raum verlassen hatte, schlug ich die Bettdecke zurück und stand auf. Der Teppich kitzelte unter meinen Füßen. Ich streckte mich ausgiebig in alle Richtungen. Kein Wunder, dass meine Gelenke vollkommen steif waren, wenn ich tagelang geschlafen hatte. Dann blickte ich an mir hinab.
Hier und da waren an meinen Armen noch gelblich verfärbte Stellen zu sehen. So, wie ich das Zusammentreffen mit Faith in Erinnerung hatte, hätte ich einige Tage später normalerweise wesentlich schlimmer aussehen müssen. Doch seit geraumer Zeit war in meinem Leben praktisch nichts mehr normal. Ich war mir sicher, dass es auch hierfür eine vollkommen verrückte Erklärung gab.
Ich war gerade auf dem Weg ins Bad, als mir plötzlich ein schrecklicher Gedanke kam. Ich sah noch einmal an mir herunter. Ich trug einen kurzen Pyjama. Und den hatte ich nie zuvor gesehen.
Oh. Mein. Gott.
Den hatte ich mir definitiv nicht selbst angezogen. Ich spürte, wie mir Hitze ins Gesicht stieg. Mit einem Satz sprang ich ins Badezimmer, knallte die Tür hinter mir zu und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Natürlich änderte auch das nichts daran, dass Sage mich offensichtlich nackt gesehen hatte. Hoffentlich sprach er das niemals
an!
Das Bad war – natürlich – genauso perfekt wie das Schlafzimmer. Es war nicht allzu groß und der Boden war mit matten, schwarzen Fliesen ausgestattet. Obwohl die Möbel aus dunklem Nussholz gefertigt waren, wirkte der Raum freundlich. Durch das große Dachfenster schien die Sonne hinein. Über dem eckigen Marmorwaschbecken hing ein gigantischer, beleuchteter Spiegel.
Das Bild, wie Faith meinen Kopf mit aller Gewalt auf den Boden rammte, blitzte vor meinem inneren Auge auf. Die Erinnerung an den Schmerz, als die Haut über meinem Auge platzte, war viel zu real. Ich betrachtete mein Spiegelbild. Mein Gesicht sah aus wie immer. Als wäre das alles nicht geschehen. Wie viele Tage waren seit dem Angriff in der Tankstelle wohl vergangen?
Ich ließ den Pyjama von meinem Körper gleiten und drehte den Wasserhahn in der Dusche auf. Die Tropfen, die auf mich herabprasselten, waren angenehm warm. Ich genoss das Prickeln auf meiner Haut. Für einen kurzen Moment traten die Sorgen und Ängste, die in den vergangenen Wochen beinahe allgegenwärtig gewesen waren, in den Hintergrund.
Nach einer ausgiebigen Dusche und in frischer Kleidung fühlte ich mich direkt viel besser. Schon auf der breiten Holztreppe, die den lichtdurchfluteten Hausflur hinunterführte, stieg mir der Geruch von Pancakes, gebratenem Speck und Kaffee in die Nase. Als ich in die Küche kam, saß Sage an einem großen Tisch in der Mitte des Raumes und las die Tageszeitung. Ein Bild, dass mein Gehirn erst einmal verarbeiten musste. Ich hatte nicht vermutet, dass er sich für Kultur und Nachrichten interessierte. Zögernd ging ich auf ihn zu. Er hob den Kopf und musterte mich. 
»Setz dich«. Er ging zum Herd hinüber, auf dem noch Speck und Rührei brutzelten.
»Es riecht köstlich«, sagte ich. Sage grinste. Er stellte eine überdimensional große Kaffeetasse vor mir auf den Tisch und schenkte mir ein.
Ich sah mich um. Die Küche war im Landhausstil eingerichtet. Das mochte ich. Unsere Küche war dieser sehr ähnlich. Der Tisch war so groß, dass zwölf Stühle rundherum Platz fanden. Ich fragte mich, wie viele Personen in diesem Haus lebten.
»Welchen Tag haben wir heute?«, erkundigte ich mich, nachdem ich mir einen großen Schluck Kaffee genehmigt hatte.
»Mittwoch«, sagte Sage, während er die Teller mit Eiern und Speck auf dem Tisch abstellte. Ich runzelte die Stirn. Also hatte ich fast vier Tage lang nichts mitbekommen. Sage schien zu ahnen, woran ich dachte.
»Eine Woche später Mittwoch«, fügte er hinzu. Ich schaute ihn verwirrt an. »Seit dem Angriff sind zehn Tage vergangen«, erklärte er.
Vor Schreck fiel mir die Gabel aus der Hand. »Zehn Tage?«, rief ich schockiert. »Kannst du mir bitte erklären, wie ihr das Diane und Toni verklickert habt?« Ich war außer mir, doch Sage ließ sich von meiner Hysterie nicht beeindrucken. Er schaufelte sich seelenruhig eine große Portion Rührei in den Mund, bevor er mir antwortete.
»Wir haben da unsere Möglichkeiten«, meinte er, immer noch kauend.
»Es wäre nett, wenn du mich mal aufklären würdest! Schließlich bin ich es, die das Ganze betrifft!«, wetterte ich.
Wieder nahm er erst einmal einen Schluck Kaffee, bevor er mich ansah. »In diesem Haus gibt es eine Regel: Wir sprechen beim Frühstück niemals über die Arbeit.«
Ich schnappte nach Luft. Arbeit? War das sein verdammter Ernst? Es ging um
mein Leben! War es da zu viel verlangt, dass ich erfahren wollte, was in den letzten Tagen vor sich gegangen war? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Familie wusste, was mir zugestoßen war. Diane hätte niemals zugelassen, dass sich nach so einem Vorfall jemand anders als sie selbst um mich kümmerte. Aber wie hatten die Cor den beiden dann erklärt, dass ich die nächsten Tage nicht nach Hause kommen würde? Wütend biss ich mir auf die Lippe, beugte mich dann jedoch widerwillig dieser anscheinend für die Cor heiligen Regel. Schließlich war ich mehr als dankbar, dass sie sich um mich gekümmert hatten. Ganz davon abgesehen, dass Sage mir offenbar das Leben gerettet hatte.
»Die anderen kommen alle heute Nachmittag wieder«, sagte er, als wir eine halbe Stunde später gemeinsam den Tisch abräumten. 
Ich sah ihn neugierig an. »Wie viele von euch wohnen denn hier? Und wo sind die anderen jetzt?«
»Wir sind zu sechst hier«, antwortete Sage und schenkte Kaffee nach. »Außer mir gehen noch zwei von uns hier zur High School. Einer geht aufs College in Williamson. Royce und Jeremy, die Ältesten von uns, arbeiten hier in der Polizeistation.«
»Und wie viele von euch … von uns … gibt es insgesamt?«, wollte ich wissen.
»Auf der ganzen Welt? Mehrere Millionen.«
»Was machst du eigentlich hier?«, fragte ich.
Er sah mich verdutzt an. »Was meinst du?«
»Ich meine, was machst du genau jetzt hier?«, erklärte ich. »Solltest du nicht eigentlich in der Schule sein?«
Sage zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich krankgemeldet.«
»Wann?«
Er zögerte. »Letzten Montag.«
Ich hob erstaunt die Augenbrauen. »Warst du die ganze Zeit bei mir?« Als er nickte, setzte mein Herz einen Moment lang aus, bevor es ungewohnt schnell weiterschlug.
»Das war deine erste Heilung. Da sollte jemand dabei sein, falls etwas schief geht. Und ich kenne dich von uns allen nun einmal am besten.«
Ich presste die Lippen aufeinander. Das klang plausibel. Trotzdem war ich etwas enttäuscht, weil Sage offensichtlich nur seine Pflicht erfüllt hatte. Ich überspielte mit einem zaghaften Lächeln, was wirklich in mir vorging. »Danke«, murmelte ich.
Er schob den letzten Stuhl zurück an den Tisch. »Nicht dafür. Komm, ich zeig dir mal das Haus.«
Natürlich war jeder verdammte Raum in diesem Haus genauso perfekt eingerichtet wie der von Sage. Als Cor hatte man offenbar Geschmack. Ich fragte mich, ob ich tatsächlich eine von ihnen sein konnte. Ich war eindeutig eher der Typ chaotisch zusammengewürfelt.
Sogar der Garten war so wunderschön gestaltet, dass man ihn für eine Parkanlage im Mini-Format halten konnte. Auf der Terrasse aus dunklem Mahagoni-Holz stand eine Rattan-Sitzgruppe, und zwar eine aus echtem Holz statt dem üblichen Kunststoff. Ein riesiger, bordeauxroter Schirm spendete Schatten. Irgendwo aus dem Hintergrund hörte ich das leise Plätschern eines Wasserspiels. Einige Meter weiter stand ein weiß gestrichener, gemauerter Ofen, auf dem vermutlich auch gegrillt wurde. Die Blumenbeete strahlten in den schönsten Farben und auf der großen Rasenfläche standen hier und da einzelne Laubbäume, die zu dieser Zeit schon prächtige, sattgrüne Kronen gebildet hatten. Ganz hinten in einer Ecke des Gartens war ein kleiner Teich angelegt. Es war die pure Idylle. Zumal der Garten von keiner Seite einsehbar war. Hier war man vollkommen für sich. Ich schloss die Augen, atmete tief ein und inhalierte den frischen Duft nach geschnittenem Gras und Sonne. Sage stand direkt neben mir.
»Wohnt ihr immer mit so vielen zusammen?«, fragte ich und sah ihn von der Seite an.
»Ja, das ist die Regel. Es gibt nur wenige Cor, die es vorziehen, ganz allein zu leben. Zusammen können wir unsere Aufgabe besser erledigen. Wenn wir irgendwann eine Familie gründen, ziehen wir natürlich mit unserem Partner zusammen.«
»Hallo!?«, hörte ich eine tiefe Männerstimme aus dem Haus. 
»Wir sind im Garten«, rief Sage über seine Schulter hinweg. Mein Herz fing an zu klopfen wie bei einem ersten Date. Hoffentlich kam ich mit ihnen klar. Im nächsten Moment tauchte neben mir ein Kerl auf, der einige Jahre älter als ich zu sein schien. 
»Ich bin Zayn.« Er strahlte mich an und hielt mir zur Begrüßung die Hand hin.
Zayn hatte eine sonnengebräunte Haut und kurze, dunkelblonde Haare. Sein Blick war offen und freundlich. Er war ein Typ, den man vom ersten Moment an mochte. Seine Augen strahlten in den für die Cor typischen Farben des Meeres.
»Schön, dass du wach bist«, sagte er jetzt. »Muss ja eine ganz schöne Tortur gewesen sein, so wie du ausgesehen hast.«
Ich lächelte gequält.
»Zayn studiert am College in Williamson Finanzwirtschaft«, erklärte mir Sage. Er bemühte sich offensichtlich, möglichst schnell das Thema zu wechseln. Finanzwirtschaft? Überrascht hob ich die Augenbrauen. Ich hätte mir Zayn eher als Personal Trainer vorstellen können.
Offenbar hatte er meinen Blick bemerkt. Er grinste schelmisch und griff sich dann theatralisch an die Stirn. »Schon wieder jemand, der mich nur auf mein Äußeres reduziert«, stöhnte er.
»Ich wollte nicht …«, setzte ich an, fand jedoch nicht die passenden Worte. Das fing ja bestens an.
Zayn kicherte. »Schon gut«, beruhigte er mich. »Jedenfalls: Herzlich willkommen bei den Cor.«
»So weit ist es noch lange nicht«, brummte Sage.
Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.
»Ja, ja«, entgegnete Zayn mit einer wegwerfenden Handbewegung, bevor er zurück zum Haus schlenderte.
Der Nachmittag war angenehm warm. Sage und ich setzten uns in die Sitzgruppe und genossen schweigend die Sonne. Nach und nach schienen alle einzutreffen, denn im Haus wurde es lauter. Geschirr klapperte. Menschen unterhielten sich laut miteinander und lachten. Meine Nervosität wuchs. Würden sie mich alle so freundlich aufnehmen, wie Zayn es getan hatte?
»Auf geht´s«, sagte Sage irgendwann und stand geschmeidig auf. Gegen ihn kam ich mir vor wie eine untrainierte Kuh. Ich folgte ihm in Richtung Küche, wo die anderen dabei waren, das Essen vorzubereiten.
»Hi«, sagte er, als er durch die Terrassentür trat.
»Dornröschen, endlich aus dem Schlaf erwacht«, rief ein hoch gewachsener Typ vom Ende des Tisches. Er hatte goldblonde, lange Haare, die er zu einem Zopf gebunden hatte. Als er lächelte blitzten zwischen seinen vollen Lippen strahlend weiße Zähne hervor. Ich war mir ziemlich sicher, ihn schon einmal in der Schule gesehen zu haben. Einer wie er fiel auf.
»Das ist Brayden«, erklärte mir Sage. »Er geht auf unsere Schule.«
Ich nickte. »Freut mich«, sagte ich und lächelte ihn an. Er grinste zurück und hob zur Begrüßung die Hand.
Mein Blick ging zu den beiden Männern, die, an die Arbeitsplatte gelehnt, dastanden und sich bisher zurückgehalten hatten. Der eine war einige Jahre älter als ich und kam mir irgendwie bekannt vor. Der andere war mittleren Alters und hatte einen auffälligen Schnauzbart. In meinem Kopf arbeitete es. Wo hatte ich die beiden bloß schon einmal gesehen? Plötzlich lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.
»Royce und Jeremy, die Ältesten von uns, arbeiten hier in der Polizeistation«, schossen mir Sages Worte von heute Mittag wieder ins Gedächtnis. Es waren die Polizisten, die mir die Nachricht von Matts Tod überbracht hatten! Damals, im Schockzustand, war mir die auffällige Augenfarbe der beiden vollkommen entgangen. Kein Wunder, dass auch Sage befragt worden war, obwohl er Matt gar nicht gekannt hatte! Bei ihrem Anblick wurde mir übel. Ich bekam direkt ein schlechtes Gewissen, denn sie konnten schließlich rein gar nichts für das, was geschehen war.
Royce, der Schnauzbartträger, lächelte mir aufmunternd zu. »Du wirst unser letztes Aufeinandertreffen wahrscheinlich nicht in allzu guter Erinnerung behalten haben«, sagte er. »Aber wir werden uns schon verstehen.« Ich nickte und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Dann zwang ich mich zu einem Lächeln. Der jüngere der Polizisten musste demnach Jeremy sein.
»Fehlt nur noch Cassidy«, stellte Zayn fest.
»Sie wird noch im anderen Haus sein«, meinte Jeremy.
»Ihr habt noch ein Haus? Wohnen da noch andere Cor?«, fragte ich Sage. Ich bemerkte, wie sich sein Kiefer anspannte.
»Nicht direkt«, erwiderte er gedehnt. »Du wirst es gleich sehen.«
Dann schwiegen alle und schienen auf etwas zu warten. Vermutlich auf besagte Cassidy. Ich fühlte mich unbehaglich. Brayden zwinkerte mir aufmunternd zu und grinste. Was das Ganze jedoch noch schlimmer machte. Irgendetwas war hier faul. Unruhig knetete ich meine leicht zitternden Hände. Stimmte mit dieser Cassidy irgendetwas nicht? Hatte sie drei Augen oder Hörner auf dem Kopf? Oder wollte sie jeden Eindringling umgehend töten? Im nächsten Moment hörte ich, wie ein Schlüssel in die Haustür gesteckt und klimpernd umgedreht wurde. Unwillkürlich trat ich einen Schritt hinter Sage, in der Hoffnung, er würde mir bei einem Anschlag von Cassidy das Leben retten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sein Mundwinkel zuckte. Er fand das Ganze anscheinend ziemlich witzig.
Die Haustür fiel ins Schloss. Ich hörte, wie jemand den Flur entlang in Richtung Küche kam. Die Schritte hörten sich normal an. Nicht schwerfällig und schlurfend, wie ich es vielleicht erwartet hatte. Ein Ork oder etwas ähnliches war sie also offenbar nicht. Der Gedanke war mir selbst etwas peinlich, aber irgendwie beruhigte mich das. Im Flur ließ jemand eine Tasche auf den Boden fallen und im nächsten Moment … kam ICH durch die Tür! Ich merkte, wie mir die Kinnlade herunterfiel. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Zayn und Brayden grinsten breit.
»Der Gesichtsausdruck ist echt unbezahlbar«, lachte Zayn und kassierte dafür einen wütenden Blick von Sage.
»Hi«, sagte mein anderes Ich. »Ich bin Cassidy.«
»Ich bin … ich bin … «, stammelte ich und musste mich an Sage abstützen.
»Maira, ich weiß.«
»Cas, denkst du nicht, dass es höflicher wäre, wenn du in Mairas Gegenwart nicht so aussehen würdest?«, meinte Royce und nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. Die andere Maira zuckte mit den Schultern und wurde plötzlich unscharf. Ich wusste nicht, was mich mehr schockierte. Mich selbst vor mir stehen zu sehen, oder Zeuge davon zu werden, wie ich
mich in eine engelsgleiche junge Frau mit blonden Locken und strahlenden Meeresaugen verwandelte.
Sie war mir definitiv schon einmal in der Schule aufgefallen. Niemand konnte sie übersehen. Ihr perfekter Schmollmund formte jetzt ein Lächeln.
»An dieses Schauspiel wirst du dich noch für ein paar Tage gewöhnen müssen«, meinte sie und steckte sich eine Weintraube aus dem reichlich gefüllten Obstkorb, der auf dem Tisch stand, in den Mund. Ich nickte, während ich sie weiter mit offenem Mund anstarrte.
»So«, rief Zayn nun und klatschte in die Hände. »Wir haben uns jetzt alle kennengelernt, ich habe Hunger.« Die anderen stimmten ihm lautstark zu. Dann wurde plattenweise mariniertes Fleisch zum Grill getragen. Cassidy und Jeremy machten sich daran, verschiedene Salate und Brot nach draußen zu bringen. Alles sah so selbstverständlich aus, dass ich vermutete, dass in diesem Haus ein ausgiebiges Barbecue an der Tagesordnung war.
»Wir sind oben!«, rief Sage den anderen durch die Terrassentür zu. Es schien für sie in Ordnung zu sein. Wie selbstverständlich nahm er meine Hand und wollte mich mit sich ziehen.
»Hey«, sagte ich und blieb stehen wie ein sturer Esel. Sage drehte sich zu mir um. Er sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Was soll das bitte werden?«, keifte ich und zog meine Hand zurück.
»Ernsthaft Maira?« Er sah mich verständnislos an. »Wir haben in den letzten Wochen ja wohl reichlich Zeit allein verbracht, oder nicht?«
»Ja«, erwiderte ich gedehnt. »Aber da waren wir nicht allein in einem Raum mit einem Bett.«
Sages Augenbrauen schossen in die Höhe. Er schüttelte den Kopf. »Ich will nur mit dir reden.«
»Ja, klar«, murmelte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Gleichzeitig war ich von mir selbst beeindruckt. Jemanden wie Sage abblitzen zu lassen, war schon beeindruckend. Julie hätte diese Gelegenheit in jedem Fall beim Schopf gepackt.
»Okay«, meinte er jetzt und zuckte wie gewohnt mit den Schultern. »Wenn es dich nicht interessiert, warum Cassidy eben als Maira hier hereinspaziert kam … soll mir recht sein.«
Wütend presste ich die Lippen aufeinander. Das war ein überzeugendes Argument.
»Ich sitze auf dem Bett und du auf dem Sofa«, stellte ich klar.
»Oh Mann«, stöhnte Sage und verdrehte die Augen. Dann machte er sich trotzdem auf den Weg nach oben.




Kapitel 19
»Also?«, fragte ich ungeduldig, als wir in Sages Zimmer angekommen waren und ich wie geplant auf dem Bett Platz genommen hatte. »Was geht hier vor sich?«
Sage seufzte tief und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Du hattest dich ja schon gefragt, wie wir es hinbekommen haben, dass Diane und Toni nicht eine Hundertschaft losschicken, um dich zu suchen. Und das ist unsere Lösung.«
»Geht es vielleicht auch etwas präziser?«, maulte ich.
Er sah mich an, als könne er nicht glauben, dass jemand so schwer von Begriff sein konnte. »Cassidy hat die Fähigkeit, ihre Gestalt zu verändern. Sobald sie das Haus verlässt nimmt sie dein Äußeres an. Sie übernimmt deine Rolle in der Schule und bei deiner Familie. Zwischendurch kommt sie ein paar Stunden hierhin. Eine Formwandlung ist ziemlich anstrengend. Wenn sie nicht einige Stunden am Stück ihre normale Gestalt annehmen würde, könnte sie die Verwandlung nicht halten.«
Ich war beeindruckt und schockiert zugleich. Beeindruckt, weil die Kopie von mir, die da eben vor mir gestanden hatte, absolut perfekt gewesen war. Ich konnte niemandem verübeln, dass es ihm nicht auffiel, dass nicht ich es war, die da vor ihm stand. Cassidy musste lediglich darauf achten, den Menschen nicht allzu lange in die Augen zu sehen. Denn, obwohl meine Augen tatsächlich den Ansatz dieses leuchtenden Aquamarinblaus aufwiesen, waren die von Cassidy auf jeden Fall deutlich strahlender.
Dennoch war ich schockiert. Es gab eine perfekte Kopie von mir, die derzeit mein Leben lebte. Es würde also im schlimmsten Fall niemandem auffallen, wenn ich verschwinden oder sogar sterben würde. Genauso wenig wie es jemandem aufgefallen war, als ein Nox aus Matthew Davis Johnson einfach Matt Davis gemacht und ihn entsorgt hatte, als er ihn nicht mehr benötigte. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.
»Es ist nicht wie bei deinem Freund«, murmelte Sage. »Wir sind nicht wie die Nox. Cassidy nimmt deine Gestalt an, um dich und deine Familie zu schützen. Nicht um dich wie eine Marionette zu benutzen.«
Ich musste es einfach wissen. »Darf ich dir eine Frage stellen?«, fragte ich zögerlich.
Sage neigte den Kopf zur Seite und sah mich skeptisch an. Dann nickte er.
»Du antwortest ständig auf Fragen, die ich nicht ausgesprochen habe. Ist das eine deiner Fähigkeiten? Gedankenlesen?«
»Nein, Gott sei Dank nicht«, meinte er. Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor sein Ausdruck wieder ernst wurde. »Ich kann einfach nur gut verstehen, was in deinem Kopf vorgeht.«
Ich verlor mich im Blau seiner Augen. Die Zeit schien stillzustehen. Ich traute mich kaum zu atmen.
»Wenn ihr auch noch etwas vom Essen haben wollt, dann solltet ihr euch beeilen«, brüllte auf einmal jemand von unten. Ich schrak zusammen.
»Wir kommen«, rief Sage, ohne den Blick von mir abzuwenden.
Ich rappelte mich hoch und folgte ihm mit klopfendem Herzen die Treppe hinunter.
Wir hatten mehrere Meter voneinander entfernt gesessen. Eigentlich war ja gar nichts passiert. Trotzdem konnte ich mich nicht erinnern, jemals einen so intimen Moment mit einem Mann erlebt zu haben, wie Sage und ich ihn eben erlebt hatten. Gedankenverloren stocherte ich in meinem Salat. Die anderen hauten dagegen rein, als würde es die nächsten Wochen nichts mehr geben. Ich saß in der ruhigen Ecke des Tisches zwischen Sage und Cassidy. Auf der anderen Seite, bei Zayn, Brayden und Jeremy, war die Geräuschkulisse deutlich lauter. Sie lachten und erzählten sich die verrücktesten Geschichten darüber, was den Tag über in Schule, College und auf der Arbeit passiert war. Royce saß uns direkt gegenüber und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den Schnauzbart. Mir kam es so vor, als würde er ein stummes Gespräch mit Sage führen. Sein Blick ging zwischen ihm und mir hin und her, bevor er ihm mehrere Sekunden in die Augen sah. Sage schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Ich tat, als wäre es mir nicht aufgefallen. Royce schien jedoch bemerkt zu haben, dass ich die Szene beobachtet hatte. Jetzt zwinkerte er mir lächelnd zu. Ich lächelte schüchtern zurück und wandte mich dann Cassidy zu.
»Deine Familie ist wirklich nett«, sagte sie gerade und schob sich ihr letztes Stück Brot in den Mund.
»Ja, sie sind großartig«, erwiderte ich lächelnd.
»Aber Toni … ich weiß nicht, er kommt mir irgendwie merkwürdig vor. Als würde er mich ständig beobachten.«
Ihr war es also auch aufgefallen. »Wir haben im Moment ein paar Probleme miteinander«, versuchte ich das Verhalten meines Pflegevaters zu erklären.
Cassidy zuckte mit den Schultern. »Und Julie ist einfach nur … verrückt«, grinste sie jetzt.
»Ja, das ist sie«, erwiderte ich lachend. Offenbar ging es meiner besten Freundin wieder besser. Es freute mich, das zu hören. Gleichzeitig war ich traurig, weil ich nicht für sie hatte da sein können.
Cassidy war gerade mit Feuereifer dabei, mir die neusten Gerüchte aus der Schule mitzuteilen, als ich hinter mir einige Gesprächsfetzen mitbekam.
»Sie ist nicht dumm, Sage.« Das musste Royce gewesen sein. Einen Moment herrschte Stille.
Dann hörte ich Sages unverkennbare Stimme. »Ich weiß«, raunte er.
Später am Abend saßen Sage und ich gemeinsam auf dem gigantischen Sofa, das fast ein Drittel des Wohnzimmers einnahm. Royce und Jeremy waren kurz nach dem Essen zur Arbeit gefahren. Cassidy war wieder bei Diane und Toni. Obwohl ich wusste, warum sie es tat, fühlte es sich merkwürdig an, sie in meinem Zimmer sitzen, in meinem Bett liegen zu wissen. Und bei meiner Familie. Andererseits, ich lebte auch mit ihrer Familie, so wie sie es sonst tat. Wahrscheinlich erging es ihr damit nicht anders. Brayden und Zayn waren im Keller. Die Cor hatten sich dort, vermutlich in erster Linie für die Jungs, einen kleinen Zockerraum eingerichtet. Neben diversen Konsolen und mehreren riesigen Bildschirmen, die an der Wand hingen, standen in den Ecken der einen Seite des Raumes, jeweils ein Billard- und ein Kickertisch. In einer anderen Ecke befanden sich, zwischen zwei großen, bequem aussehenden Sesseln, ein prall gefüllter Kühlschrank und eine extrem leistungsfähige Musikanlage. Ich war mir nicht sicher, ob ich das Ganze cool oder dekadent finden sollte. Um Geld mussten sie sich anscheinend keine Sorgen machen. Wobei ich mich fragte, wie sie das hinbekamen. Schließlich brachten nur Royce und Jeremy ein regelmäßiges Einkommen mit nach Hause. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man sich ausschließlich von dem Gehalt zweier Polizisten einen solchen Lebensstil erlauben konnte.
»War ein harter Tag für dich, was?«, meinte Sage, als ich sichtlich damit kämpfte, die Augen offen zu halten.
Ich nickte und legte meinen Kopf auf der Sofalehne hinter mir ab.
»Wie bin ich da rausgekommen?«, fragte ich.
»Was meinst du?« Er blickte mich fragend an.
Ich war mir sicher, dass er ganz genau wusste, worauf ich hinauswollte. »Faith. Die Tankstelle. Sie wollte mich töten, Sage. Ich habe die Hitze ihres Energieballs in meinem Nacken gespürt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie sie aus dieser Entfernung sein Ziel verfehlen würde.«
Sage spielte mit einem Kugelschreiber zwischen den Fingern und presste die Lippen aufeinander.
»Du hast mich rausgeholt, oder?«
Nach einigen Sekunden nickte er zögernd. »Ich hatte kein gutes Gefühl an dem Abend, deswegen bin ich nochmal zu dir nach Hause gegangen. Du warst nicht da. Und dann habe ich diese unglaubliche Energie gespürt, die fast ausschließlich bei einem Kampf zwischen Cor und Nox entsteht. Ich war mir ziemlich sicher, dass du dich nicht an meinen Rat, vorsichtig zu sein, gehalten hast und in Schwierigkeiten steckst.«
»Vielen Dank für dein Vertrauen.« Beleidigt verschränkte ich die Arme vor der Brust.
»Ich meine es ernst, Maira«, meinte er jetzt. »Pass auf dich auf. Du hast gesehen, was passieren kann. Sie hätte dich getötet, wenn ich nur wenige Sekunden später gekommen wäre. Ich weiß nicht, wie der aktuelle Plan der Nox aussieht. Aber ihre Energie ist hier in der Gegend sehr stark geworden. Immer wieder geschehen schreckliche Dinge. Der Überfall in dem Supermarkt letzten Monat. Der Hausbrand in der letzten Woche am Stadtrand. Vorgestern Abend gab es eine riesige Schlägerei unter Jugendlichen, nur ein paar Straßen von hier entfernt. Einer ist dabei sogar so schwer verletzt worden, dass sie bis jetzt nicht wissen, ob er durchkommt. Das alles sind Taten der Nox, Maira. Und dann der Angriff dieser Faith, der sprach eine mehr als deutliche Sprache.«
»Sie schien dich zu kennen«, murmelte ich. Ich erinnerte mich, dass sie seinen Namen genannt hatte.
Sage schien unbeeindruckt zu sein. »So ist das eben unter Lieblingsfeinden. Die wichtigsten Leute kennt man.«
»Wo ist sie jetzt?«, fragte ich beklommen. Bei dem Gedanken daran, sie jemals wiederzusehen, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.
»Ich habe mich darum gekümmert«, erwiderte er ausdruckslos.
Geschockt starrte ich ihn an. »Du hast sie getötet?«, flüsterte ich.
Sage nickte. Ich hatte Mühe, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Auch wenn ich erleichtert war, dass Faith jetzt keine Gefahr mehr für mich darstellte, war ich schockiert, dass Sage dazu in der Lage war, jemanden zu töten. Im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass alle Cor, die ich heute kennengelernt hatte, wohl dazu in der Lage waren. Wahrscheinlich hatte jeder von ihnen schon einmal einen Nox erledigt. Denn das war ihre – unsere - Aufgabe, wenn die Nox sich nicht an die Regeln hielten. Wo Licht war, da musste auch Schatten sein. Wo es Gutes gab, war auch das Böse unvermeidlich. Trotzdem musste alles in Balance bleiben. Mehr als jemals zuvor wurde mir in diesem Moment bewusst, dass ich jetzt ebenfalls ein Teil dieser Welt war. Dass es von nun an auch meine Aufgabe sein würde, diese Balance zu wahren. Ich musste meine Fähigkeiten in den Griff bekommen. Selbst wenn ich dafür Tag und Nacht trainieren musste.
Es dämmerte und die Sonne tauchte den Wald in ihr rötliches Licht. Ich stand an dem kleinen Bachlauf, genau an der Stelle, wo Sage und ich das erste Mal miteinander gesprochen hatten.
»Warum hast du Faith getötet?«, fragte ich. Mein Blick folgte einem großen Blatt, das von der Strömung mitgerissen wurde. Sage stand im Schatten der Bäume und warf kleine Steine ins Wasser.
»Ich würde alles tun, um dich zu beschützen«, raunte er. Im nächsten Moment stand er direkt hinter mir. Seine Hände glitten an meiner Hüfte hinab. Mir lief ein prickelnder Schauer über den Rücken. »Alles.« Sein warmer Atem kitzelte die feinen Härchen in meinem Nacken. Ich atmete tief ein. Verwirrt hielt ich einen Moment inne. Das war nicht der frische Frühlingsduft, der sonst von ihm ausging. Dieser Geruch war erdig. Er erinnerte mich an den Duft eines tiefen, moosbewachsenen Waldes nach einem warmen Sommerregen. 
Langsam drehte ich mich um. Es war nicht Sage, der da vor mir stand. Dieser Typ hatte zwar, mit seinen hohen Wangenknochen und den vollen Lippen, ein ebenso markantes Gesicht wie er. Doch seine Haare waren nicht fast schwarz, wie die von Sage, sondern dunkelblond und die Augen … leuchteten wie Bernsteine!
»Wer bist du?«, flüsterte ich.
»Ist das wirklich wichtig?«, fragte mein Gegenüber und musterte mich eindringlich. 
Es fühlte sich an, als würde die Luft zwischen uns knistern. Jedes einzelne Härchen auf meinem Körper stellte sich auf. Alles in mir schien unter Strom zu stehen.
Ich schüttelte den Kopf. Nein, es war nicht wichtig.
Sein Atem strich über mein Gesicht. Noch einmal sog ich den erdigen Geruch ein. Unsere Blicke schienen zu verschmelzen. Er senkte den Kopf so weit, dass unsere Lippen sich beinahe berührten. Meine Sinne konzentrierten sich ausschließlich auf den Fremden. Ich war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.
Er hielt einen Moment inne, ohne mich aus den Augen zu lassen.
Ein kleiner Teil meines Gehirns schien doch noch aktiv zu sein. Er verfluchte meinen Körper, der sich magisch zu diesem Kerl hingezogen fühlte. Die Spannung, die immer in der Luft lag, bevor sich die Lippen zum allerersten Mal berührten, wurde unerträglich.
Doch sie taten es nicht.
Der Fremde trat einen Schritt zurück und neigte den Kopf. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, doch es erreichte seine Augen nicht. Sein Blick war eiskalt und bei näherem Betrachten erschien mir das Lächeln beinahe hämisch. Ich ließ meinen Blick an seinem muskulösen Körper hinabgleiten … und entdeckte in seiner rechten Hand den orange leuchtenden Energieball, der immer größer wurde. Erschrocken stolperte ich rückwärts und fiel ins Gras. Mein Blut schien in den Adern zu gefrieren. Auf allen Vieren robbte ich durch die hohen Gräser, in der Hoffnung, ihm entkommen zu können. Doch es war aussichtslos. Der Energieball schoss direkt auf mich zu.
Um mich herum war es dunkel. Ich zitterte am ganzen Körper. Meine komplette rechte Körperhälfte schmerzte und die Haut unter meiner Kette brannte wie Feuer. In meinen Ohren dröhnte der altbekannte Pfeifton.
»Maira?«, hörte ich eine Stimme aus der Dunkelheit. Ich schrie panisch auf. »Warte kurz, ich mache Licht.« Sekunden später leuchtete die Glühbirne der Stehlampe neben dem Sofa auf. Ich blickte mich benommen um.
Ich war in Sages Zimmer. Genauer gesagt, lag ich auf dem Boden direkt neben Sages Bett. Er kniete neben mir, seine Hand lag zwischen meinen Schulterblättern. Unwillkürlich durchfuhr mich ein prickelnder Schauer.
»Alles in Ordnung?«, fragte er. Ich starrte ihn atemlos an. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Nox, den ich gerade im Traum vor mir gehabt hatte, musste ich erst einmal verdauen.
»Ein Traum«, keuchte ich und rieb mir mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Nur ein Traum.«
»Scheint keiner von denen gewesen zu sein, die in deinen persönlichen Top Ten landen«, meinte er jetzt und seine Mundwinkel zuckten.
»Seit Neuestem führe ich eher eine Top Ten der Albträume«, murmelte ich und versuchte mühsam, mich aufzurappeln. Sage, der schon auf den Beinen war, zog mich geschickt hoch.
»Du bist angegriffen worden«, stellte er stirnrunzelnd fest.
»Woher weißt du …«, stammelte ich. Ich spürte Hitze in mir aufsteigen. Kannte er auch die anderen, pikanteren Teile des Traums?
»Dein Hals«, entgegnete er. Seine Augen wanderten mein Gesicht hinunter und verharrten auf meinem Kettenanhänger. Dieser Blick machte mich ganz nervös.  »Der Aquamarin hat dich geschützt und dabei die Haut verbrannt. Als ich dich hochgetragen habe, war das noch nicht so.«
Unwillkürlich fasste ich mir an den Hals. Die Haut unter der Kette fühlte sich geschwollen an. Sage ging ins Bad. Als er wieder herauskam, hatte er eine kleine Dose in der Hand, in dem sich eine weiße Salbe befand. Er legte mir vorsichtig meine langen, haselnussbraunen Haare über die Schulter, um die Salbe auf die verletzten Stellen auftragen zu können. Seine sanften Berührungen ließen mein Herz schneller schlagen.
»Altes Cor-Geheimrezept für solche Situationen«, murmelte er.
»Passiert das bei euch auch?«, fragte ich entgeistert. 
»Ja, das kommt vor«, erwiderte Sage. Ich hatte das Gefühl, dass er sich deutlich ausgiebiger um die Stelle, wo der Anhänger auflag, kümmerte als wirklich nötig war. Ich musste mich konzentrieren, um weiter zu atmen. »Einige von uns tragen ihre Aquamarine ihr ganzes Leben lang. Wenn man angegriffen wird sind Verbrennungen fast unvermeidbar.«
Obwohl ich wusste, dass ich mich ohne sie unwohl fühlen würde, nestelte ich am Verschluss der Kette, um sie abzunehmen. Doch die feinen Glieder brannten noch immer wie glühender Stahl auf meiner Haut. Sage packte meine Hand und hielt sie fest. Er sah mich eindringlich an.
»Du darfst die Kette nicht abnehmen«, raunte er. »Niemals. Versprichst du mir das?« Er hielt meinen Blick fest. Ich nickte und ließ meine Hände wieder sinken. »Gut«, meinte er dann, während er den Deckel wieder auf das Döschen drehte. »Das sollte gleich besser werden.« Er brachte die Salbe zurück ins Bad.
Ich ließ meinen Blick durchs Zimmer schweifen. Sage blieb, an den Türrahmen gelehnt, stehen. Erst jetzt realisierte ich, dass er nur Boxershorts trug. Ich biss mir nervös auf die Unterlippe. Fasziniert tastete ich mich mit den Augen von seinen breiten Schultern über die muskulösen Arme. Natürlich nahm ich auch seine trainierten Bauchmuskeln wahr. Doch was meinen Blick wirklich fesselte war das große Tattoo, das auf seiner Brust prangte. Ein riesiger, anthrazitfarbener Wolf starrte mir unfassbar detailgetreu entgegen. Sein rechtes Auge strahlte aquamarinblau … und das Linke bernsteinfarben. Es war beängstigend, beeindruckend und wunderschön.
Ich sah Sage skeptisch an.
»Was ist?« Er hob eine Augenbraue.
Ich räusperte mich. »Findest du das«, ich nickte in Richtung seines Tattoos, »nicht ein wenig … merkwürdig?«
»Nein, warum? Wölfe sind wunderschöne Tiere. Ich finde sie faszinierend.«
Ich war mir sicher, dass er ganz genau wusste, worauf ich hinauswollte. »Die Wölfe in meinen      Halluzinationen …«, setzte ich an. Sage schüttelte energisch den Kopf und ließ sich aufs Sofa fallen.
»Die Nox sind keine Werwölfe oder sowas, Maira. Auch wenn du sie in deinen Eingebungen so gesehen hast.«
Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust. Dieses Tattoo hatte mit Sicherheit einen tieferen Sinn. Sage wollte ihn mir verschweigen. Wieder einmal. »Und die Farben der Augen in deinem Tattoo sind wohl ganz zufällig gewählt worden«, entgegnete ich schnippisch.
Er zuckte mit den Schultern. »Wölfe haben häufig unterschiedliche Augenfarben.«
»Die ganz zufällig den Augenfarben der Cor und der Nox entsprechen«, zischte ich. Warum behandelte er mich eigentlich ständig wie ein kleines Mädchen?
Sage seufzte. »Gute Nacht, Maira.«
Er streckte sich auf dem Sofa aus und löschte das Licht. Ich schnaubte verärgert, schlüpfte dann aber wieder unter die warme Bettdecke.
Auf dem Rücken liegend starrte ich aus dem Dachfenster in den Nachthimmel. Wir hatten Neumond, daher wirkte der Himmel beinahe pechschwarz. Meine Gedanken wollten nicht aufhören, sich zu drehen. Gab es diesen Fremden aus meinem Traum tatsächlich? Er war eindeutig ein Nox gewesen. Warum zum Teufel hatte er eine solche Anziehungskraft auf mich gehabt?
»Sage?«, flüsterte ich nach einer Weile. Ein Brummen von der anderen Seite des Raumes signalisierte mir, dass er mich gehört hatte. »Würdest du … also ich meine … würde es dir etwas ausmachen, dich zu mir zu legen?« Diese Frage musste wie eine Einladung geklungen haben. Ich spürte, wie Hitze in mir emporstieg. Aber ich fühlte mich einfach sicherer, wenn er in meiner Nähe war. Selbst, wenn es im Schlaf war.
Eine Sekunde später stand Sage neben dem Bett. »Bist du dir sicher?«, fragte er. »Ich meine … heute Nachmittag wolltest du dich nicht einmal allein mit mir in einem Zimmer aufhalten. Und jetzt…«.
»Ich fühle mich dann sicherer«, unterbrach ich ihn, bevor sein Monolog in eine falsche Richtung abschweifen konnte. »Zumindest, solange du deine Hände bei dir lässt.« Sage seufzte, doch ich konnte deutlich ein Grinsen heraushören.
»Rutsch mal ein Stück rüber«, murmelte er dann und schlüpfte unter die Bettdecke.  Mein Herz schien mehrere Saltos zu schlagen. Obwohl ich eben noch wütend auf ihn gewesen war merkte ich, wie ich mich in seiner Gegenwart entspannte. Mein Gedankenkarussell drehte sich etwas langsamer. Er legte seinen Arm unter meinen Kopf und zog mich an sich, was den erwarteten wohligen Schauer auf meiner Haut auslöste. Wie selbstverständlich legte ich meinen Kopf auf seine Brust und lauschte seinem regelmäßigen Herzschlag. Sein typischer Geruch nach Sonne und frisch geschnittenem Gras stieg mir in die Nase.
»Danke«, flüsterte ich. Dann schlief ich, an ihn geschmiegt, ein.




Kapitel 20
Mein Aufenthalt im Haus der Cor dauerte deutlich länger, als mir lieb war. Nachdem ich in der Nacht aufgewacht war hatte es, im direkten Umfeld von Cayden, mehrere schwere Autounfälle mit Todesopfern gegeben. Sogar Kinder befanden sich unter den Opfern. Für die Cor war dies ein deutliches Zeichen, dass die Nox ganz in der Nähe waren, und ich somit zwangsläufig wieder in ihre Schusslinie geraten würde. Sages eh schon mürrischer Gesichtsausdruck wurde immer verschlossener. Oft saß er mit zusammengekniffenen Augenbrauen und Lippen einfach da und starrte ins Leere.
»Du bleibst so lange hier, bis wir das Problem einigermaßen im Griff haben«, verkündete er mir eines Morgens nach dem Frühstück, bevor er sich auf den Weg zur Schule machte. Zu gern wäre ich mit ihm gegangen. Cassidy übergab mir jeden Abend ihre Notizen, damit ich wenigstens eine Chance hatte, die anstehenden Prüfungen zu bestehen. Wenn die Cor mich bis dahin überhaupt hinausließen, was ich inzwischen stark bezweifelte. Trotzdem war ich dankbar für die Abwechslung. Die meiste Zeit verbrachte ich nun allein. Den ganzen Tag durchs Fernsehprogramm zu zappen, war nicht wirklich befriedigend. Es war einfach unfassbar langweilig und frustrierend.
Darauf, wann genau wir das Problem im Griff haben würden, wollte Sage sich nicht festlegen. Ich versuchte mehrere Male, ihn davon zu überzeugen, dass ich inzwischen gut selbst auf mich aufpassen könnte. Schließlich hatte ich während meines Aufenthalts im Cor-Haus ausreichend Zeit gehabt, um zu trainieren. Doch davon wollte er nichts hören. Ich versuchte, mir einzureden, dass es wahrscheinlich wirklich das Beste war, hierzubleiben, solange die Nox es auf mich abgesehen hatten. Also beugte ich mich vorerst meinem Schicksal und blieb weiter im Cor-Knast. Besonders Brayden und Zayn versuchten, mich mit besten Kräften bei Laune zu halten. Doch ich vermisste mein richtiges Leben, meine Pflegeeltern genauso wie meine Geschwister, Julie und sogar die Schule.
Abgesehen von diesem einen Mal verbrachte Sage die Nächte auf dem Sofa und ich in seinem Bett. Ich kam nicht umhin mir einzugestehen, dass ich ihn gerne wieder in meiner Nähe gehabt hätte. Doch das behielt ich lieber für mich.
Auch wenn er ständig schlecht gelaunt war – was ich auf seine Sorgen wegen der Nox schob – hatte ich das Gefühl, dass wir uns inzwischen fast so nahestanden wie Matt und ich es getan hatten. Ich bekam das ungute Gefühl, dass sich die Geschichte für mich wiederholte.
»Denkst du, dass Sage irgendwann auch wieder bessere Laune hat?«, fragte ich eines Abends Cassidy. Wir saßen gemeinsam mit einer großen Schüssel Popcorn auf dem Sofa und sahen dabei zu, wie das nächste amerikanische Topmodel gesucht wurde. Die Jungs hatten sich bei der Verkündung des heutigen Fernsehprogramms schnellstmöglich in den Keller verzogen. In regelmäßigen Abständen waren lautes Geschrei und Gejohle von unten zu hören. Sie zuckte mit den Schultern, bevor sie sich eine Handvoll Popcorn in den Mund steckte, um sie anschließend mit einem großen Schluck Cola hinunterzuspülen. Wahrscheinlich wusste sie auch keine Antwort darauf. Ich wandte meinen Blick von ihrem wunderschönen Gesicht ab und versuchte, mich wieder auf die Fernsehsendung zu konzentrieren. Mehrere Möchtegern-Models waren gerade in Tränen aufgelöst, weil das große Umstyling anstand. Wie jedes Jahr war es für sie undenkbar, sich auch nur von einer einzigen Haarsträhne zu trennen.
Cassidy lachte laut und warf mit Popcorn auf den Bildschirm. »Du dumme Nuss«, rief sie. »Du weißt doch, dass das passiert, wenn du da mitmachst! Dann bleib doch zuhause!«
Ich lächelte. Inzwischen war Cassidy eine meiner besten Freundinnen geworden. Ich genoss die Zeit mit ihr. Ihre Lebensfreude und die Begeisterung für die kleinsten Dinge waren ansteckend. Gleichzeitig ließ sie keinen Zweifel daran, dass sie eine wirklich taffe Frau war.
»Wundert sich in der Schule eigentlich niemand, dass du nicht mehr kommst?«, fragte ich und sah sie jetzt wieder von der Seite an.
»Kaley vermutet, dass ich schwanger geworden und abgehauen bin. Du kannst dir sicher denken, wie schnell sich dieses Gerücht verbreitet hat.« Vermutlich hatte Kaley nicht einmal bis zur Mittagspause gebraucht, um ihre Vermutung weiträumig unter die Leute zu bringen. Cassidy grinste.
»Das ist super. Ich fühle mich, als würde ich Mäuschen spielen.«
»Wie geht es Julie?«, fragte ich und knetete angespannt meine Hände.
»Ich gebe mein Bestes, um sie zu bespaßen«, antwortete Cassidy und sah mich an. »Manchmal hat sie noch schlechte Tage. Aber ich denke, sie hat es inzwischen überwunden. Und ich glaube auch, dass sie verliebt ist.«
»Wie bitte?« Es traf mich, dass ich das aus dritter Hand erfahren musste.
»Wirklich«, sagte sie und kratzte die letzten Krümel in der Schale zusammen. »Sie tippt durchgehend auf ihrem Handy herum. Dabei guckt sie so verstrahlt, das kann nur verliebt sein.«
Einerseits wollte ich mich für meine beste Freundin freuen. Anderseits hatte ich mehr als zuvor das Gefühl, mein Leben zu verpassen. In meinem Hals bildete sich ein unangenehmer Kloß.
»Oh«, hörte ich Cassidys überraschte Stimme von der Seite. Sie starrte fassungslos in die leere Popcorn-Schüssel. »Wie ist das denn passiert?«
Ich lachte laut auf. »Komm, ich mach neues«, bot ich an, stand auf und schlenderte mit der Schüssel unter dem Arm in die Küche. Als ich gedankenverloren um die Ecke bog, schrak ich zusammen. Sage stand an den Türrahmen gelehnt. In der Dunkelheit wäre ich beinahe in ihn hineingelaufen.
»Hast du mich erschreckt«, murmelte ich und griff mir ans Herz.
»Habt ihr Spaß?«, fragte er.
»Ja, jedes Jahr das gleiche Drama. Mach mich zum Supermodel, aber fass bloß nicht meine Haare an. Ich glaube, diese Sendung finanziert die komplette Taschentuch-Industrie.« Während ich mich daran machte, Butter in einem großen Topf zu schmelzen sah ich, dass Sage grinste. »Bei euch scheint es aber auch lustig zu sein.«
Er hatte sich nun an den Kühlschrank gelehnt und beobachtete amüsiert, wie ich umständlich den Mais in den Topf schüttete. Natürlich rutschte mit einem Schwung eine ganze Ladung aus der Tüte. Ich fluchte leise.
»Mach dir keine Sorgen. Cassidy vernichtet das schon.«
»Da bin ich mir sicher«, lachte ich. Dann lauschte ich dem leisen Ploppen im Topf, als die Maiskörner nach und nach aufpoppten. Über die Schulter hinweg sah ich zu Sage. Er biss sich auf die Unterlippe und fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare. Er wirkte merkwürdig nervös.
»Ist irgendwas?«, fragte ich, während ich versuchte, das frische Popcorn möglichst unfallfrei in die Schüssel zu bugsieren. Sage schüttelte langsam den Kopf, ließ mich jedoch nicht aus den Augen.
»Irgendwie bist du komisch heute«, stellte ich fest. Ich musterte ihn skeptisch. Verheimlichte er mir schon wieder etwas?
»Das bin ich immer. Das solltest du langsam wissen.«
Ich runzelte die Stirn. Seine Meeresaugen schienen jede meiner Bewegungen zu verfolgen. Ich fuhr mir nervös mit den Händen über die Oberschenkel. Er wirkte angespannt. Diese Situation war mir äußerst unangenehm. Sage öffnete den Mund und schien gerade etwas sagen zu wollen, als ich Cassidy aus dem Wohnzimmer brüllen hörte.
»Maira, das musst du sehen! Oh Mann!«
Ich grinste und schnappte mir die Popcorn-Schüssel. »Dann will ich mal die Löwin füttern gehen.«
Sage nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle. Als ich an ihm vorbeiging stieg mir sein frischer Duft nach Sonne und geschnittenem Gras in die Nase, was einen angenehm warmen Schauer auf meiner Haut auslöste. Ich blieb neben ihm stehen und nagte nervös an meiner Unterlippe. Unsicher sah ich ihn an. Sein Blick sprang zwischen meinen Augen und meinen Lippen hin und her. Ansonsten wirkte er wie eingefroren. Ich schluckte. Mein Herz klopfte wie nach einem 1.000-Meter-Lauf. 
»Ich glaub, die prügeln sich gleich!«, krähte Cassidy jetzt aufgeregt. Den Geräuschen nach zu urteilen, hopste sie wie ein Flummi auf dem Sofa herum. Ich lachte, sah Sage schulterzuckend an und machte mich auf den Weg zurück ins Wohnzimmer.
Es war ein schöner Abend gewesen. Solch eine Normalität hatte ich lange nicht mehr erlebt.
Ich hatte noch zugesehen, wie Cassidy sich in mich verwandelte, was für mich noch immer ein irritierender Anblick war. Dann hatten wir uns verabschiedet.
»Dein Bett ist einfach traumhaft«, hatte sie mir schon vor einigen Tagen verkündet. »Ich werde das so lange ausnutzen, wie ich kann.«
Wenn ich an die Einrichtung ihres Zimmers dachte war es mir schleierhaft, wie sie ausgerechnet mein Bett als traumhaft bezeichnen konnte. Sie hatte mir angeboten, in ihr Zimmer zu ziehen, solange ich bei den Cor blieb. Doch Sage war strikt dagegen gewesen. Er meinte, er wolle mich, so gut es eben ging, schützen. Was im Klartext hieß: Er behielt mich beinahe rund um die Uhr im Auge. Manchmal konnte ich mir einige Stunden freischaufeln, doch danach benahm er sich zuweilen wie eine zickige Diva. Wenn ich ehrlich war, störte es mich allerdings ganz und gar nicht, dass wir so viel Zeit miteinander verbrachten. Es war beinahe so, wie es damals mit Matt gewesen war. Ich fühlte mich einfach unglaublich wohl in seiner Nähe.
Mitten in der Nacht wurde ich wach, weil mein Hals trocken wie Sandpapier war. Ich sah mich im Licht des Vollmonds um.
Ich war ins Bett gegangen, als die Jungs noch im Zocker-Fieber waren. Sage musste irgendwann nachgekommen sein. Jetzt lag er ausgestreckt auf dem Sofa und schlief. Er wirkte ungewohnt entspannt. Nicht so missmutig und angespannt wie die restliche Zeit des Tages. Wie gewohnt griff ich zum Nachtschrank. Mist, ich hatte meine Wasserflasche vergessen. Ich rollte mich aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Erneut wunderte ich mich darüber, dass die Cor die einzige Holztreppe Amerikas zu besitzen schienen, die nicht bei jedem Schritt knarzte. Inzwischen kannte ich mich in dem Haus so gut aus, dass ich nicht einmal mehr das Licht anmachte, als ich leise in die Küche abbog, um mir aus der Kiste in der Ecke eine neue Flasche Wasser zu holen.
Als ich mich wieder aufrichtete, hielt ich inne. Hinter mir hatte ich Schritte gehört. Ich atmete tief ein und der Geruch von moosbewachsenem Boden und Regen stieg mir in die Nase. Im nächsten Moment spürte ich das Brennen des Aquamarins auf meiner Haut.
»Du hast hier nichts zu suchen«, raunte ich, ohne mich umzudrehen. Ich hörte ein unterdrücktes, kehliges Lachen.
»Aber du?«, drang die tiefe Stimme aus dem Dunkel zu mir herüber. Langsam wandte ich mich um. Vom Kühlschrank her leuchteten mir zwei bernsteinfarbene Augen entgegen. Im Licht des Vollmondes, das durch das Fenster drang, sah ich, dass er ebenso an den Kühlschrank gelehnt stand, wie Sage es am Abend getan hatte.
»Ja, ich gehöre hierhin«, erwiderte ich mit fester Stimme. Verzweifelt versuchte ich, die aufsteigende Panik in mir zu unterdrücken. 
»Das sagen sie dir. Aber was fühlst du?«, raunte der Nox und kam langsam auf mich zu. Ich hielt den Atem an. Mein Herz hämmerte wie wild. Einen Moment überlegte ich, ob es Sinn machte, nach Hilfe zu rufen. Aber war das wirklich echt? Oder wieder nur eine dieser Halluzinationen? Er blieb direkt vor mir stehen und strich langsam mit den Fingerknöcheln über meine Wange. Seine Augen hielten mich gefangen. Ich hatte das Gefühl, kaum atmen zu können. Als würde seine Anwesenheit mir die Luft abschnüren. Und trotzdem fühlte ich mich genauso magisch von ihm angezogen wie schon beim letzten Mal.
»Entscheide dich richtig«, flüsterte er mir jetzt ins Ohr. Seine Lippen glitten sanft über meine Schläfe. Mein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Hormone und Adrenalin vermischten sich zu einer explosiven Mischung.
»Wer bist du?«, wisperte ich, in der Hoffnung, dieses Mal eine Antwort auf meine Frage zu bekommen.
»Ich bin deine Zukunft«, raunte er und lächelte. Dann hob er mit Daumen und Zeigefinger mein Kinn an. Sein Gesicht kam immer näher. Ich spürte seinen Atem über meine Lippen tanzen und schluckte hart, außer Stande, mich zu wehren. Aber, wollte ich das überhaupt?
Im nächsten Moment hatte ich das Gefühl, als würde sich unter meinen Füßen ein gigantisches Loch in der Erde auftun. Ich wurde einfach in die Tiefe gerissen. Kerzengerade und schwer atmend saß ich im Bett. Hektisch sah ich mich um.
»Was ist los?«, fragte Sage verschlafen vom Sofa aus. Ich rieb mir die Arme, um das Frösteln, das sich über meinen Körper zog, zu unterdrücken. Meine Zähne klapperten vor Kälte. Und vermutlich auch vor Angst.
»Alles in Ordnung, Maira?« Sage stand neben mir und sah mich besorgt an. »Dein Hals«, murmelte er und strich mir eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Bist du angegriffen worden?«, fragte er, als er die kühle Salbe, die er in Windeseile aus dem Badezimmer geholt hatte, vorsichtig auf der verbrannten Haut verteilte.
»So ähnlich«, murmelte ich und zog die Decke fester um mich.
»So ähnlich?« Er musterte mich fragend und gleichzeitig skeptisch. Ich schüttelte nur den Kopf. Ich konnte ihm unmöglich sagen, was geschehen war. Schon gar nicht, dass es mir auf eine merkwürdige Art gefallen hatte. Diese Arroganz, die der Nox ausgestrahlt hatte. Diese Selbstverständlichkeit. Dieses … Böse. Bei dem Wort durchfuhr mich ein Schaudern. Zu meinem Glück beließ Sage es dabei.
Nach sechs Wochen im Haus der Cor bestand ich darauf, mein eigenes Leben wiederzubekommen. Alle waren strikt dagegen, insbesondere natürlich Sage. Zumal es immer öfter vorkam, dass ich nachts schreiend und schweißgebadet hochschrak, weil der Nox, der immer wieder in meinen Träumen auftauchte, mich abwechselnd verführen oder töten wollte. Sie wirkten so echt, dass ich immer weniger wusste, ob sie wirklich Träume oder die Realität waren. Da Sage, kurz bevor ich ihn tatsächlich getroffen hatte, ebenfalls in meinem Traum aufgetaucht war, vermutete ich, dass es ein bisschen von beidem war.
Jedes Mal, wenn ich keuchend aufwachte, wanderte er schlaftrunken ins Bad und versorgte mich vorsichtig mit der kühlenden Salbe. Die Sorgenfalte zwischen seinen Augenbrauen schien dabei immer tiefer zu werden.
Trotzdem wollte ich endlich wieder nach Hause. Zu meiner Familie. Und tatsächlich wünschte ich mir nichts sehnlicher, als wieder normal zur Schule gehen zu können.
»Sie hat sich gut entwickelt«, meinte Royce eines Abends, als Sage wieder einmal alle meine Einwände gnadenlos abschmetterte. »Sie kann sich nicht ewig hier verstecken, Sage.«
Ich nickte eifrig, während Sage mit dem gewohnt mürrischen Blick etwas Unverständliches brummte und dann durch die Haustür verschwand.
»Er macht sich Sorgen um dich«, meinte Zayn, bevor er sich einen kompletten Liter Milch, direkt aus der Packung, einverleibte. Obwohl ich wusste, dass er wie ein Besessener Sport trieb, wunderte ich mich jedes Mal, wie viel Essen er vertilgen konnte. Sein Stoffwechsel schien ein wahrer Hochleistungsmotor zu sein.
»Morgen früh gehst du zur Schule und danach nach Hause«, bestimmte Royce und sah mich mit seinen strahlend blauen Augen an. Es war merkwürdig. Alle Cor hatten dieselben, aquamarinblau leuchtenden Augen. Doch keine davon übten eine solche Faszination auf mich aus wie die von Sage.
Ich nickte. Wenn ich ehrlich war wusste ich nicht, ob die Erleichterung oder die Angst überwog. Ja, ich hatte Angst, in mein normales Leben zurückzukehren. Ich hatte das Gefühl, den Kontakt zu meiner Familie und zu meinen Freunden für Jahre abgebrochen zu haben und jetzt auf einmal wieder vor der Tür zu stehen. Obwohl die anderen nicht gemerkt hatten, dass ich weg gewesen war. Aber ich selbst wusste es, und das reichte mir. Außerdem war ich zwar inzwischen in der Lage, meine Fähigkeiten zu kontrollieren und gezielt einzusetzen, hatte es bis jetzt aber nur beim Training probiert. Sollte ich erneut angegriffen werden, so wie es bei Faith gewesen war, war das eine ganz andere Situation. Würde ich dann einen kühlen Kopf bewahren und meine Energie zu einer Waffe formen können? Im richtigen
Leben waren nicht rund um die Uhr sechs andere Cor an meiner Seite, um im Notfall einzugreifen.
Trotzdem wollte ich raus. Ich vermisste meine Familie. Und ich wollte endlich wieder mehr als die immer gleichen sechs Personen am Tag sehen, auch wenn es nur meine Lehrer oder der brummige Hausmeister der Schule waren. Ich ging nach oben, packte meine Tasche für den nächsten Tag und schlüpfte dann unter die kuschelige Bettdecke. Ich starrte durch das Dachfenster auf den sichelförmigen Mond, der den Himmel erleuchtete. Dies würde das letzte Mal sein, dass ich in diesem Bett lag. Ich drehte mich auf die Seite und sog den Geruch der Bettwäsche ein. Sie roch frisch, nach dem ersten Frühlingstag. Alles in diesem Raum roch nach Sage. Sogar jetzt, wenn er nicht da war.
Und er blieb verschwunden. Stundenlang wälzte ich mich in dem großen Bett von links nach rechts. Ich wartete darauf, dass er wiederkam und sich auf dem kleinen, aber gemütlichen Sofa ausstreckte. Immer wieder glitt ich in einen kurzen, unruhigen Schlaf. Wenn ich wach wurde, fiel mein erster Blick auf das Sofa. Aber von Sage keine Spur. Und ich musste mir eingestehen, dass ich über diese Tatsache mehr als unglücklich war.




Kapitel 21
Als ich um fünf Uhr in der Früh erneut wach wurde, fühlte ich mich wie gerädert. Ich gab es auf, noch einmal in den Schlaf finden zu wollen. Also rollte ich mich mühselig aus dem Bett und machte mich auf den Weg in die Küche, um mir erst einmal einen starken Kaffee zu kochen. Vielleicht würde der mich wenigstens einigermaßen über den Vormittag bringen.
Noch immer schlaftrunken sah ich zu, wie die dunkle Flüssigkeit langsam in die Tasse tropfte. Als der dröhnende Lärm des hypermodernen Kaffeevollautomaten endlich verstummte, nahm ich meine Tasse und machte mich auf den Weg nach draußen. Frische Luft war immer noch das beste Mittel, um wach zu werden. Ich steuerte durchs Wohnzimmer auf die Terrassentür zu, als ich jemanden im Garten entdeckte. Einen Augenblick schrak ich zurück und ließ dabei beinahe meine Kaffeetasse fallen. Doch dann sah ich genauer hin.
Die Ellbogen auf den Knien abgestützt, eine Hand im dunklen Haar vergraben, die andere in den Nacken gelegt, saß Sage auf der Rattan-Garnitur. Ich konnte es mir selbst nicht erklären, doch in diesem Moment kam er mir unglaublich verletzlich vor. Ich schluckte, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden.
»Guten Morgen«, raunte ich schon von der Tür aus. Sage sah mich an. Seine Augen strahlten in dem gewohnt leuchtenden Aquamarinblau. Er nickte kurz und rückte ein Stück zur Seite, damit ich mich neben ihn setzen konnte.
»Du warst heute Nacht nicht da«, sagte ich und gab mir Mühe, es beiläufig klingen zu lassen. Obwohl es in mir ganz anders aussah. Er nickte, ohne mich anzusehen. Würde er mir erklären, warum er die ganze Nacht verschwunden war? Wollte ich es überhaupt wissen?
Minutenlang saßen wir schweigend nebeneinander. Ich nippte unbeholfen an meinem Kaffee, während Sage einfach in den Garten starrte.
»Ich will nicht, dass du gehst«, murmelte er. Ich sah ihn überrascht an. Für seine Verhältnisse war dieses Geständnis ein wahrer Gefühlsausbruch. Seine Worte ließen mein Herz schneller schlagen. Trotzdem versuchte ich, ruhig zu bleiben. Schließlich konnten sie alles bedeuten.
»Ich kriege das schon hin, Sage. Außerdem ist es ja nicht so, dass ich in einen anderen Staat verschwinde. Ich wohne nur eine Straße weiter. Und in der Schule sind wir den größten Teil der Zeit eh zusammen«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Er räusperte sich.
»Trotzdem habe ich kein gutes Gefühl dabei«, meinte er und lehnte sich zurück. Der Duft nach Sonne und frisch geschnittenem Gras wehte mir ins Gesicht. »Außerdem«, begann er, hielt dann jedoch inne, als müsse er sich seine Worte zurechtlegen. Fragend sah ich ihn von der Seite an. Sage seufzte. »Außerdem habe ich mich irgendwie an dich gewöhnt.«
»Wie reizend«, erwiderte ich schnaubend. Komplimente waren offensichtlich nicht seine Stärke.
»Ich meine es ernst, Maira. Seitdem du da bist scheint alles irgendwie … leichter zu sein.«
Fassungslos starrte ich ihn an. »Nimm es mir nicht übel. Aber wenn man dir so ins Gesicht sieht, könnte man meinen, dass nichts und niemand dir irgendetwas leichter machen könnte.«
Er brummte etwas Unverständliches, doch in seinen Mundwinkeln zuckte es verräterisch. »Es ist kompliziert.« Er rutschte auf der Lounge ein Stück nach hinten. Dabei berührte sein kleiner Finger versehentlich meinen durch den kurzen Pyjama recht nackten Oberschenkel. Diese Berührung war beiläufig und zufällig, und es war bei Weitem nicht das erste Mal, dass er mich berührte. Doch dieses Mal war etwas anders. Von einer Sekunde auf die andere kribbelte meine Haut am gesamten Körper. Eine Hitzewelle schoss durch mich hindurch. Erschrocken sprang ich auf und ließ dabei meine noch halb volle Kaffeetasse fallen. Bei dem Versuch, der heißen Flüssigkeit auszuweichen, stolperte ich rückwärts und landete unsanft auf meinem Hintern. Ich sah ihn schockiert von unten an. Auch er starrte mich fassungslos an. Doch da war noch etwas. Entsetzen. Er sah richtiggehend bestürzt aus. Offenbar hatte die Berührung auch in ihm irgendetwas ausgelöst. Ich schluckte heftig. Er presste die Lippen aufeinander und verzog die Augen zu engen Schlitzen. Dann stand er auf und stapfte an mir vorbei ins Haus. Dass er so aufgebracht reagierte, verletzte mich.
»Vielen Dank fürs Aufhelfen!«, rief ich ihm wütend hinterher.
Einen Sekundenbruchteil später stand er neben mir, zog mich unsanft am Arm nach oben und war in der nächsten Sekunde schon wieder verschwunden. Ich schüttelte den Kopf, als könnte mir das helfen zu verstehen, was hier gerade passiert war. Auf jeden Fall war irgendetwas zwischen uns passiert, auch wenn ich es nicht erklären oder gar benennen konnte.
Mein Herz schlug mir noch immer bis zum Hals, als ich auf wackligen Beinen ins Haus tapste. Von Sage war nichts zu sehen. Ich spülte meine Kaffeetasse ab und ging nach oben, um vor meinem ersten Schultag noch ausgiebig duschen zu können. Auch da war er nicht. Enttäuscht verzog ich das Gesicht und machte mich auf den Weg unter die Dusche.
Als ich fast eine Stunde später wieder in die Küche kam, saßen die anderen Cor am Tisch und tranken ihren Kaffee. Cassidy hing lachend auf ihrem Stuhl und wischte sich mit einem Finger über die Augen. Offenbar war der Witz, über den sie sich so amüsierte, von Zayn gekommen. Denn ihm stand ein selbstzufriedenes Grinsen im Gesicht. Ich nahm an, dass Royce und Jeremy gerade von der Nachtschicht zurück waren. Sie trugen noch ihre Uniformen und standen, so wie sie es oft taten, mit ihrem Kaffee in der Hand an die Küchenzeile gelehnt. Als Polizist war man es wahrscheinlich gewohnt, ständig auf dem Sprung zu sein.
»Guten Morgen«, sagte Brayden. Er musterte mich mit seinen strahlenden Meeresaugen. Heute trug er seine Haare offen und wirkte damit wie der perfekte Surferboy. »Wo ist Sage?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Hatte glaube ich schlechte Laune«, murmelte ich und heftete den Blick auf den Boden. Irgendjemand sog scharf die Luft ein. Als ich aufschaute, sah ich, dass Jeremy und Royce vielsagende Blicke tauschten. »Außerdem bin ich nicht sein Babysitter«, knurrte ich und stellte eine neue Tasse unter den Kaffeevollautomaten. Das laute Getöse des Mahlwerks ersparte mir eine weitere Antwort darauf.
Zayn grinste. »Deine Laune scheint ja auch nicht die beste zu sein.« Ich seufzte und ließ mich neben Cassidy auf den Stuhl fallen.
»Soll ich dich zur Schule mitnehmen?«, fragte sie, während sie sich die langen blonden Locken zu einem losen Pferdeschwanz drehte. Ich nickte. Ich hatte keine Lust, erst noch nach Hause zu laufen, um mein Fahrrad zu holen. Auch wenn der Rest meiner Familie wahrscheinlich schon unterwegs war.
»Die werden in der Schule Augen machen, wenn ich jetzt wieder auftauche, eindeutig nicht schwanger«, lachte Cassidy jetzt und nahm einen großen Schluck Orangensaft.
Ich war ein wenig nervös. Die Welt hatte sich weitergedreht, während mein kleines Universum praktisch stillgestanden hatte. Auch wenn Cassidy jeden Abend versucht hatte, mir eine möglichst detailgetreue Zusammenfassung des Tages zu liefern, hatte ich keine Ahnung, wie es den Menschen aus meinem normalen Leben ging. Ich wusste nicht, worüber sie mit meiner Doppelgängerin gesprochen hatten. Das Einzige, was ich tun konnte, war, den Tag auf mich zukommen zu lassen.
Tatsächlich fühlte es sich an, als wäre ich nie weg gewesen. Aber auch, als hätte es Matt nie gegeben. Julie schien wieder vollkommen die Alte zu sein. Wie Cassidy schon gesagt hatte, wirkte sie äußerst verliebt. Ich beschloss, noch ein paar Tage abzuwarten, und sie dann vorsichtig darauf anzusprechen. Wenn es bis dahin nicht schon aus ihr herausgeplatzt war.
Beim Mittagessen fragte Cassidy, wie ich fand ziemlich geschickt, ob sie sich zu uns setzen durfte. Julie konnte schließlich nicht wissen, wie viel Zeit ich in den letzten Wochen mit dem Mädchen, mit dem ich vorher nie ein Wort gewechselt hatte, verbracht hatte. Mit einer Diskussion darüber, ob man zu einer Skinny Jeans nun Wedges tragen konnte oder nicht, hatte Cassidy meine beste Freundin allerdings direkt auf ihrer Seite.
»Wo ist eigentlich Sage schon wieder?«, fragte Julie am Ende der Pause, als wir unsere Tabletts abstellten.
Genau wie im Haus der Cor zuckte ich auch jetzt mit den Schultern. Ich wusste es schließlich wirklich nicht. »Keine Ahnung«, murmelte ich und hob meine Tasche vom Boden auf.
Julie schüttelte mit dem Kopf. »Wenn er so weitermacht, schafft er die Prüfungen nie.«
Ich seufzte bei dem Gedanken daran, dass er so viel vom Unterricht verpasst hatte, weil ich nicht auf ihn gehört hatte und deshalb verletzt worden war. Doch wahrscheinlich war Sage sowieso nicht der Typ, der in der Schule erschien, wenn er keine Lust dazu hatte.
Nach vier weiteren, endlos langen Stunden schlenderten Julie und ich gemeinsam in Richtung Parkplatz. Ich fragte mich, wie ich mir jemals gewünscht haben konnte, wieder zur Schule zu gehen.
Julie sah mich überrascht an, als ich mich bei den Fahrradständern von ihr verabschiedete und mit Cassidy weiter zum Parkplatz ging. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Normalerweise fuhren wir zusammen mit dem Fahrrad nach Hause. Dass Sage mich in seinem Wagen mitnahm, war sie inzwischen auch gewohnt. Aber Cassidy?
»Diane hat mich heute Morgen hier abgesetzt. Cassidy hat mir nach der Pause angeboten, mich mitzunehmen, damit ich nicht nach Hause laufen muss. Sie wohnt um die Ecke«, versuchte ich mich zu erklären. Ich fühlte mich schrecklich dabei, meine beste Freundin wieder einmal belügen zu müssen.
Julie musterte mich skeptisch. Doch dann lächelte sie und nickte. Ich beschloss, dass wir dringend einmal wieder etwas gemeinsam unternehmen mussten, bevor sie falsche Schlüsse zog.
Cassidy ließ mich am Ende unserer Straße aussteigen, damit ich das letzte Stück zu Fuß gehen konnte.
»Du meldest dich, wenn irgendetwas ist«, bat sie mich, bevor ich die Tür zuschlug. Ich nickte lächelnd. »Und auch, wenn dir irgendetwas merkwürdig vorkommt«, fügte sie mahnend hinzu. Bevor sie Gas gab, ließ sie noch einmal das Fenster hinunterfahren. »Du bist jederzeit bei uns willkommen. Auch wenn gerade keine Katastrophe ansteht.«
Ich lächelte dankbar. Aus der Cor-Nummer kam ich eh nicht mehr raus, also konnte ich auch Zeit mit ihnen verbringen. Außerdem mochte ich sie. Einen von ihnen allerdings deutlich mehr, als mir lieb war.
Nachdem ich die Haustür aufgeschlossen hatte, stieg mir schon an der Treppe der Geruch mediterraner Kräuter in die Nase. Diane hatte anscheinend Moussaka, meine absolute Lieblingsspeise, gemacht. Unwillkürlich lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich ließ meine Tasche auf den Boden gleiten und schlenderte in die Küche, um mir als erstes ein Glas Orangensaft aus dem Kühlschrank zu holen.
Auf dem Esstisch lag ein Zettel. »Ich bin mit den Jungs zu Bea gefahren. Zoe ist bei einer Freundin. Lass es dir schmecken. Diane.« Bea war Dianes dreiundneunzigjährige Tante, die für ihr Alter noch immer erstaunlich rüstig war. Sie lebte sogar noch allein in ihrer kleinen Wohnung in Williamson und wurde nur alle zwei Tage von einer Haushälterin unterstützt.
Ich stellte die Moussaka zum Aufwärmen in den Backofen und ging nach oben. Bis mein Essen fertig war hatte ich alle Zeit, um mich ein wenig frisch zu machen und noch etwas Musik zu hören. Alles schien noch genauso zu sein wie an dem Abend, als ich mich auf den Weg zur Tankstelle gemacht hatte, wo ich von einer durchgedrehten Nox beinahe getötet worden wäre. In meinem Zimmer lag jedes Teil an seinem Platz. Cassidy hatte lediglich meine Sammlung um einige ihrer Lieblings-CDs erweitert. Ich ließ mich aufs Bett fallen und setzte mir die Kopfhörer auf.
Nach einer guten halben Stunde ging ich zurück in die Küche. Im Vorbeigehen hing ich meine Tasche ordentlich an den Haken und stellte die Schuhe in den Schuhschrank. Diane konnte es nicht leiden, wenn im Eingangsbereich Chaos herrschte. Ich war nicht scharf darauf, einen Streit über eine solche Nichtigkeit zu provozieren, nachdem ich sie sechs lange Wochen nicht gesehen hatte. Gut gelaunt hüpfte ich durch die Tür zum Wohnzimmer. Mein Magen feierte eine wahre Party beim Gedanken an den leckeren Auflauf. Ich bog in die Küche ab – und blieb abrupt stehen. An der Terrassentür stand ein Mann und blickte in den Garten hinaus. Bestürzt griff ich mir mit der rechten Hand ans Herz.
»Hi, Toni«, keuchte ich. »Ich habe dich noch nicht hier erwartet. Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«
Mein Pflegevater drehte sich um und kam mit langsamen Schritten auf mich zu. Seine haselnussbraunen Augen blickten mich forschend an.
Mich durchfuhr ein kalter Schauer. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. »Ist was?«, fragte ich und merkte selbst, wie meine Stimme zitterte. Er machte mir Angst.
Toni legte seinen Kopf zur Seite und musterte mich von oben bis unten. Sein Blick blieb an meinen Augen hängen.
»Wo bist du gewesen?«, fragte er mit seiner markant-tiefen Stimme.
»Ähm … in der Schule?« Ich hatte nicht das Gefühl, dass das die richtige Antwort war, denn nun umspielte ein spöttisches Lächeln seine Lippen. Er sah mich ernst an.
»Das meine ich nicht, Maira. Wo bist du in den letzten sechs Wochen gewesen?«




Kapitel 22
Ich hatte das Gefühl, als würde mein Blut innerhalb von Sekunden meinen Körper verlassen. Mein Herz setzte einige Schläge aus. Dann raste es in Höchstgeschwindigkeit los. Mir wurde übel.
»Ich … ich war doch hier, Toni. Die ganze Zeit.« Meine Stimme klang heiser.
»Nein, Maira, das warst nicht du. Das warst nicht du.« Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter. Ich wich erschrocken einige Schritte zurück. Toni atmete hörbar aus und rieb sich dann mit Daumen und Zeigefinger über die Augen.
»Ich habe so etwas schon einmal erlebt, weißt du.« Er drehte sich um und ließ sich schwer auf das große Sofa fallen. »Es ist schon lange her. Sehr lange. Ein Mädchen hier aus der Stadt. Sie war unglaublich hübsch. Und sie war nicht einfach nur hübsch. Sie war der freundlichste, warmherzigste und intelligenteste Mensch, den ich jemals getroffen habe, nahezu perfekt. Bis sie diesen Kerl kennenlernte. Er kam mir gleich merkwürdig vor. Er hatte so eine … negative Ausstrahlung …« Toni rang sichtlich damit, die passenden Worte zu finden. »Plötzlich passierten immer mehr furchtbare Dinge. Direkt hier und auch im näheren Umfeld. Unfälle, Schlägereien, Brände. Es war erschreckend. So viel Leid. Und jetzt, jetzt wiederholt sich das alles. Ich mache mir Sorgen, Maira. Ich mache mir Sorgen um dich. Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Du hast dich verändert. Und ich mache mir Sorgen um meine Familie. Die Jungs sind noch so klein. Wenn ihnen etwas passieren würde. Oder Zoe. Oder Diane …« Seine Stimme brach und er rieb sich mit der flachen Hand übers Gesicht. In mir regte sich der Impuls, zu ihm zu gehen und ihn zu umarmen. Ich wollte ihm sagen, dass alles gut werden würde. Das wir uns darum kümmern würden. Doch ich stand zwischen Küche und Wohnzimmer, unfähig mich zu bewegen. In meinem Magen bildete sich ein schmerzhafter Knoten.
Toni wusste Bescheid. Vermutlich war ihm selbst nicht einmal klar, was genau er wusste. Er war sich scheinbar nur sicher, dass irgendetwas nicht stimmte. Und damit hatte er recht. Ich hatte mich verändert. Ich war ein anderer Mensch geworden. Vielleicht war ich sogar ein ganz anderes Wesen. Und ich wurde gejagt. Von irgendetwas Bösem, das nicht einmal ich selbst begreifen konnte. Auf dem Weg zu mir hinterließen die Nox eine Schneise der Verwüstung. Ich sank in mich zusammen und musste mich am Türrahmen festhalten, um nicht zusammenzubrechen. Ich hatte gedacht, dass mein Zuhause der einzige Ort war, an dem noch Normalität herrschte. Wo niemand etwas über die Cor, die Nox oder irgendwelche Kämpfe auf Leben und Tod wusste. Doch meine heile Welt brach nun endgültig zusammen. Es gab für mich offenbar keinen Ort mehr, an dem ich normal sein konnte.
Auf Tonis Gesicht zeichnete sich ein merkwürdig verzerrtes Lächeln ab.
»Sie war eine fast perfekte Kopie von dir«, fuhr er fort. »Aber eben nur fast. Diese Augen … das waren nicht deine Augen. Vermutlich noch nicht. Und so sehr ich es mir auch wünschen würde, so unbeschwert wie diese junge Frau bist du einfach nicht, Maira. Das war der Unterschied.« Toni kannte mich offensichtlich viel besser, als ich es geahnt hatte. Nervös knetete ich die Hände. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
»Das Ganze wird kein gutes Ende nehmen, Maira. Für uns alle nicht«, murmelte Toni jetzt und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. »Aber ich verspreche dir, ich werde für dich da sein, so lange ich es kann. So lange du auf dem richtigen Weg bleibst. Versprich mir, dass du auf dem richtigen Weg bleibst.«
Ein kalter Schauer durchfuhr mich. Meine Kehle war wie zugeschnürt und meine Augen brannten. Ich konnte nichts tun, als benommen zu nicken. Langsam tastete ich mich rückwärts zur Haustür. Weder Toni noch ich wandten den Blick voneinander ab. Ich musste zu Sage. Ich musste mit ihm über das reden, was hier gerade passiert war.
»Es liegt nicht an Sage«, raunte ich heiser, bevor ich die Tür öffnete.
»Ich weiß, Maira«, flüsterte Toni. »Ich weiß.«
Die kühle Luft half mir, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Zumindest ein wenig. Ich konnte nicht begreifen, was ich gerade gehört hatte. Oder ich wollte es einfach nicht verstehen. Es stellte den mickrigen Rest, der von meinem bisherigen Leben noch übrig war, vollkommen auf den Kopf.
Wenn man langsam ging, erreichte man das Haus der Cor in zehn Minuten. Ich schaffte die Strecke in fünf. Völlig außer Atem blieb ich vor der Tür stehen. Ich stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab und rang nach Luft. Dabei hatte ich noch gar keine Zeit gehabt, mir zu überlegen, wie ich Sage die Neuigkeit präsentieren wollte.
»Sage, Toni weiß etwas«, war wohl nicht sehr präzise. Hoffentlich war er überhaupt da. Seit seinem wütenden Abgang heute Morgen hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Doch einen Plan B hatte ich nicht. Sage war der Einzige, mit dem ich im Moment reden konnte. Und wollte.
Als ich nicht mehr das Gefühl hatte, umgehend ein Sauerstoffzelt zu benötigen, drückte ich auf den Klingelknopf. Selbst hier draußen war das melodische Klingeln, das durch das ganze Haus schallte, zu hören. Schon nach wenigen Sekunden ging die Tür auf und Brayden stand im Türrahmen. Er musterte mich neugierig.
»Du hast aber schnell Sehnsucht bekommen«, lachte er.
»Ich muss zu Sage«, rief ich und stürmte an ihm vorbei die Treppe hoch.
»Er ist nicht da«, rief Brayden mir hinterher. »Was ist denn los?«
»Ich muss mit Sage reden!« Meine Stimme war lauter, als ich es beabsichtigt hatte. Noch dazu hatte sie einen hysterischen Unterton angenommen. Ich hatte gehofft, dass Sage mich beruhigen konnte. Jetzt aber fühlte ich mich vollkommen verloren.
»Beruhige dich erst einmal.« Der sonst immer strahlende Brayden sah mich ungewohnt ernst an. Ich stürmte die Treppe wieder hinunter, unsicher, was ich jetzt tun wollte.
»Was ist denn hier los?«, fragte Zayn, der gerade mit vollem Mund aus der Küche kam.
»Ich muss zu Sage!« rief ich. Vor Verzweiflung stiegen mir die Tränen in die Augen.
»Der ist nicht da«, presste Zayn, immer noch kauend, hervor.
»Habe ich ihr auch schon gesagt«, mischte sich Brayden ein und zuckte mit den Schultern. »Mit uns kann man aber auch ganz gut reden.«
»Nein!«, brüllte ich. »Nein, nein, nein!« Die beiden starrten mich perplex an. Ich riss die Haustür auf und rannte zurück auf die Straße. Einer der beiden Cor rief noch etwas hinter mir her, aber ich lief so schnell, dass ich es nicht mehr hörte.
In Windeseile war ich wieder zuhause. Ich musste Sage anrufen. Hoffentlich nahm er ab. Tonis Wagen, der eben noch vor dem Haus gestanden hatte, war verschwunden. Ich raste die Treppe hoch in mein Zimmer. Innerlich verfluchte ich mich selbst, weil ich mein Handy nicht sofort mitgenommen hatte. Mir liefen Tränen der Verzweiflung über die Wangen. Ich musste unaufhörlich schniefen. Wo war bloß dieses verdammte Handy?  Ich musste es hier irgendwo abgelegt haben, bevor ich mir mein Essen holen wollte. Hektisch schüttelte ich meine Bettdecke in der Luft aus … und hatte plötzlich den Geruch von Sonne und frisch geschnittenem Gras in der Nase. Unwillkürlich stieß ich einen kleinen Schrei aus.
»Wie kommst du hier rein?«, brüllte ich Sage an, der im Türrahmen lehnte.
»Ich bin ein Cor, Maira«, sagte er ruhig. »Ich komme überall hinein, wenn ich will.«
»Ich habe eben bei dir Zuhause auch die Klingel benutzt!«
Ein belustigter Ausdruck trat in seine Augen. »Hättest du deine Fähigkeiten richtig eingesetzt, dann wäre das nicht nötig gewesen.«
Ich schnappte nach Luft. Davon, dass es einfach eine Frage der Höflichkeit war, dass man sich nicht einfach Zugang zu wildfremden Häusern verschaffte, hatte der Kerl anscheinend noch nie etwas gehört. »Was machst du überhaupt hier?«, knurrte ich.
»Brayden hat mich angerufen und gesagt, dass du vollkommen durchgedreht bist.«
Ich presste wütend die Lippen aufeinander. Die Jungs hatten mich offenbar für absolut hysterisch gehalten. Allerdings konnte ich ihnen das bei meinem Auftritt von vorhin nicht einmal verübeln. »Ich muss mit dir reden«, stieß ich hervor.
»Ich muss auch mit dir reden«, fiel er mir ins Wort und machte einen Schritt auf mich zu. Ich sah ihn irritiert an. Heute Morgen hatte es den Anschein gemacht, als wolle er nie wieder ein Wort mit mir wechseln. Er fuhr sich mit der Hand durch seine dunklen Haare und sah mir fest in die Augen. Bei diesem Anblick vergaß ich, was ich selbst eigentlich hatte sagen wollen.
»Mein Benehmen von heute Morgen tut mir leid.«
»Du entschuldigst dich? Ich sollte die Presse rufen«, brummte ich.
Sage schnaubte genervt. Dann räusperte er sich. »Die Situation war so … merkwürdig. Da war plötzlich so eine Energie. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.«
Ich nickte. Er hatte es also auch bemerkt. »Kleiner Tipp: Wütend werden und abhauen war nicht die richtige Reaktion.« Diesen Kommentar konnte ich mir einfach nicht verkneifen.
Sage verzog das Gesicht. »Wie auch immer. Es tut mir leid.« Er wirkte angespannt. Es schien ihm wirklich leid zu tun.
Ich entschied mich, ihn noch ein paar Sekunden schmoren zu lassen. Abwartend lehnte ich mich gegen meinen Bettpfosten, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, mit möglichst unbeteiligter Miene aus dem Fenster zu sehen. »Okay«, meinte ich schließlich großmütig und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Entschuldigung angenommen.«
»Danke«, flüsterte er heiser.
Ich hob meinen Blick, um ihn anzusehen. Meine Augen trafen auf seine. Sie leuchteten wie reine Aquamarine. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich etwas in ihnen aufblitzen. Es war nur ein kleiner Augenblick. Doch der schien alles zu verändern.
Plötzlich war sie wieder da. Diese Energie, die auch schon am Morgen zwischen uns gewesen war. Ich keuchte und musste mich am Bett abstützen. Das Lächeln schwand aus Sages Gesicht, als er einen großen Schritt in meine Richtung machte. Uns trennten nur noch wenige Zentimeter. Er war mir so nah, dass sein Atem über mein Gesicht tanzte. Seine Meeresaugen leuchteten mehr denn je. Ich verlor mich voll und ganz in ihnen. Er legte vorsichtig seine warmen Hände an meine Wangen und strich mir mit den Fingerspitzen sanft von der Schläfe die Wange hinab bis zum Kinn.
»Ich kann nicht mehr ohne dich sein«, flüsterte er. Ich nickte beinahe unmerklich. Zu einer vernünftigen Antwort war ich in diesem Augenblick nicht in der Lage. In meinem Inneren schien ein Hurrikan zu toben. Mein Herz raste und ich hatte das Gefühl, im nächsten Moment umzufallen, weil meine butterweichen Knie mich nicht mehr tragen konnten. Doch Sage verstand. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Als sich sein Gesicht meinem näherte, schien die Welt um uns herum nicht mehr zu existieren. Für mich gab es in diesem Moment nichts anderes als seine perfekten, weichen Lippen, die sanft über meine strichen, und den Geruch des ersten schönen Frühlingstages, der all meine Sinne vernebelte.
Am nächsten Morgen war ich mir nicht sicher, ob das alles nur ein Traum gewesen war. Lächelnd fuhr ich mit den Fingerspitzen über meine Lippen. Nein, ich hatte nicht geträumt. Ich hatte das Gefühl, noch immer Sages sanfte Lippen auf meinen zu spüren. Seine geflüsterten Worte in meinen Ohren hören zu können. Beim Gedanken daran prickelte eine wohlige Gänsehaut über meinen Körper.
Mit einem Elan, wie ich ihn schon seit Monaten nicht mehr verspürt hatte, schwang ich mich aus dem Bett und machte mich pfeifend auf den Weg unter die Dusche.
»Guten Morgen«, flötete ich, als ich eine halbe Stunde später gut gelaunt die Küche betrat. Diane und Toni saßen bereits an dem großen Esstisch und frühstückten.
»Guten Morgen, Schätzchen.« Diane strahlte mich an. Sie sah gut aus. Die Schatten unter ihren Augen waren verschwunden. Offenbar hatte Cassidy sich deutlich besser benommen als ich in den letzten Tagen vor meinem Verschwinden. »Möchtest du einen Kaffee haben?«
»Gerne, vielen Dank. Aber eine Sache vorher noch.« Ich machte einen Schritt auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Ich habe dich lieb, Diane«, raunte ich.
»Ich habe dich auch lieb«, erwiderte sie, wenn auch scheinbar etwas überrascht. Als ich mich von ihr löste, entdeckte ich ein verräterisches Glitzern in ihren Augen. Ich strich ihr über den Arm und schenkte ihr mein schönstes Lächeln. Ich kam mir vor wie ein Monster. Diane hatte immer alles für mich getan. Ich wurde das Gefühl nicht los, sie in den letzten Monaten maßlos enttäuscht zu haben. Auch, wenn sie das natürlich vehement abstreiten würde. Ich nahm mir vor, es so gut es ging wieder gut zu machen.
Mein Blick wanderte zu Toni, der hinter seiner Zeitung hervorlugte. Obwohl er mich anlächelte, glaubte ich, in seinem Blick ein gewisses Misstrauen erkennen zu können. Mist, genau darüber hatte ich gestern Abend mit Sage sprechen wollen. Doch dann hatte er mich so unerwartet abgelenkt. Ich war froh gewesen, überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Doch irgendwann musste ich ihm von meinem Gespräch mit Toni erzählen.
Ich setzte mich neben meinen Pflegevater und legte meinen Arm um seine Schultern. »Alles wird gut«, raunte ich leise, so dass Diane es nicht hören konnte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er ihr nichts von seinem Verdacht erzählt hatte. Wahrscheinlich wäre sie sonst durchgedreht. Toni musterte mich skeptisch, nickte dann jedoch, bevor er sich wieder dem Sportteil zuwandte.
»Ich will heute Nachmittag zum Einkaufen nach Williamson fahren. Möchtest du mitkommen?«, fragte Diane, als sie eine große Tasse mit dampfendem Kaffee vor mir auf den Tisch stellte. Ich überlegte einen Moment. Ich würde gerne etwas Zeit allein mit meiner Pflegemutter verbringen, aber …
Diane lachte. »Okay, ich glaube, du willst deine Zeit lieber mit Sage verbringen.«
Sage? Ich spürte, wie ich vom Hals bis zum Haaransatz feuerrot anlief. »Ich … ähm … also ich … hatte überlegt, mal wieder was mit Julie zu unternehmen …«, stammelte ich und versuchte verzweifelt, meine normale Gesichtsfarbe wiederherzustellen. Das machte es natürlich nur noch schlimmer. Diane hob die Augenbrauen und setzte sich lächelnd mir gegenüber an den Tisch. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Toni in sich hineingrinste. Obwohl mir die Situation äußerst unangenehm war, beruhigte sie mich auch irgendwie. Es fühlte sich so … normal an. 
»Geh ruhig«, meinte Diane und nippte an ihrer Kaffeetasse. »Zoe sagt zu ein paar neuen Jeans bestimmt nicht Nein.«
Ich lächelte sie dankbar an und widmete mich meinem Kaffee.
Doch je leerer die Tasse wurde, desto mehr wuchs ein schrecklicher Gedanke in mir. Was, wenn Sage es gestern gar nicht so gemeint hatte? Wenn dieser Kuss nur aus einer Laune heraus entstanden war? »Ich kann nicht mehr ohne dich sein«, hatte er gesagt. Seine Worte hallten in meinem Kopf wider. Hatte er das wirklich gesagt? Wie sollte ich bloß mit dieser Situation umgehen? In meinem Magen bildete sich ein Knoten und für einen kurzen Augenblick dachte ich daran, fürchterliche Übelkeit vorzutäuschen, um zuhause bleiben zu können. Allerdings hatte ich mir erst vor wenigen Minuten vorgenommen, Diane nicht wieder Sorgen zu bereiten. Ich seufzte. Innerlich hoffte ich, dass Sage heute einfach nicht zum Unterricht erscheinen würde.
Natürlich tat er mir diesen Gefallen nicht. Schon, als ich die Haustür einen Spalt breit geöffnet hatte, entdeckte ich sein Auto vor unserem Haus. Ich schluckte und machte mich mit gesenktem Kopf auf den Weg zu meinem Fahrrad. Im Laufen warf ich einen kurzen Blick zur Seite. Sage stand an seinen Wagen gelehnt und musterte mich. Das dünne Shirt, das er trug, ließ seinen trainierten Bizeps und die breiten Schultern perfekt zur Geltung kommen. Bei genauerem Hinsehen waren sogar seine Bauchmuskeln sichtbar. Dieser Anblick ließ mein Herz unwillkürlich etwas schneller schlagen. Umständlich fummelte ich an meinem Schlüsselbund, als mir der vertraute Frühlingsduft in die Nase stieg.
»Hey«, sagte Sage.
»Hey«, murmelte ich und war erleichtert, bei der Schlüsselsuche endlich erfolgreich zu sein. Allerdings waren meine Finger vor Nervosität über seine Anwesenheit eiskalt. Ich zitterte ein wenig. Das Aufschließen der Tür entwickelte sich zu einer wahren Herausforderung.
»Was machst du da?«, brummte Sage. Ich vermutete, dass ein amüsierter Ausdruck auf seinem Gesicht lag. Mit Sicherheit konnte ich es nicht sagen, weil ich es nicht wagte, mich nach ihm umzudrehen. Denn dann hätte ich ihm zwangsläufig in die Augen sehen müssen.
»Ich hole mein Fahrrad«, presste ich hervor und gab mir Mühe, es möglichst beiläufig klingen zu lassen.
»Okay«, entgegnete er.
Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. Das war ja lächerlich. Ich benahm mich wie der erste Mensch. Gerade, als ich dachte, meine Hände endlich unter Kontrolle zu haben, legte er seine Finger darauf und nahm mir den Schlüssel ab. Ein wohliger Schauer durchfuhr mich. Ich spürte, wie die angenehme Wärme seiner Hände auf mich überging.
»Weißt du«, murmelte er und drehte mich mit einer geschickten Bewegung zu sich. Er sah mich stirnrunzelnd an. »Wenn du mich jetzt abblitzen lässt, dann fühle ich mich echt benutzt.«
Ich lachte heiser auf. Als ob jemand wie ich ihn benutzen könnte. Ich suchte nach einer Antwort, fand jedoch in meinem Gehirn nicht die passenden Worte, um einen brauchbaren Satz formulieren zu können.
Sage schien jedoch zu wissen, woher der Wind wehte. Er legte seine Hände an meine Hüfte und zog mich näher an sich heran. »Das war mein Ernst gestern«, raunte er. Ich merkte, wie alles um mich herum erneut verschwamm. Ich musste ihn ziemlich ungläubig angestarrt haben. Jetzt war er es, der ein heiseres Lachen ausstieß. »Du solltest dein Gesicht sehen.« Dann wurde er jedoch ernst und strich mir mit den Fingern übers Gesicht. Er sah mich dabei so intensiv an, dass jede Stelle meines Körpers, die er mit seinen strahlenden Augen abtastete, unter Strom zu stehen schien. »Ich kann nicht mehr ohne dich sein, Maira«, flüsterte er jetzt und küsste mich sanft auf die Stirn.
Ich lächelte zaghaft. »Okay.« Das war das Einzige, was ich hervorbrachte.
Gespielt empört riss Sage die Augen auf. »Okay? Sonst nichts? Also, ein bisschen mehr Begeisterung hätte ich schon erwartet.«
Ich lachte und legte meine Arme um ihn. Es fühlte sich einfach … perfekt an.
Nach einer Weile schob er mich vorsichtig von sich. »Jetzt steig ein. Sonst kommen wir zu spät zur Schule.«




Kapitel 23
Auf dem gesamten Weg zur Schule grinste ich, als hätte ich am Morgen irgendetwas eingeworfen.
»Du solltest dein Gesicht in den Griff bekommen«, meinte Sage, als wir auf den Parkplatz fuhren. Wie selbstverständlich legte er seine Hand auf meine. »Sonst weiß sofort jeder, dass irgendetwas los ist.«
»Wäre das so schlimm?«, fragte ich und sah ihn von der Seite an. Statt einer Antwort bekam ich nur ein unwiderstehliches Grinsen, das ich als »natürlich nicht« übersetzte. Ja, es war etwas passiert. Ich war glücklich. So glücklich wie nie zuvor. Und wie ich es noch vor ein paar Stunden nicht zu träumen gewagt hätte. Alles schien plötzlich einen Sinn zu ergeben. Es war, als hätte ich all die Jahre im dichten Nebel gestanden, und endlich klarte es sich auf.
»Also los«, meinte Sage und stieg aus. Ich folgte ihm. Langsam schlenderten wir nebeneinanderher über den Parkplatz in Richtung Eingang. Ich hatte das Gefühl, dass jeder einzelne Schüler uns anstarrte. Natürlich war das vollkommener Blödsinn. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass wir zusammen zur Schule kamen.
Das änderte sich jedoch schlagartig, als wir die Eingangshalle durchquerten und in den Gang zu unseren Schließfächern abbogen. Für mich vollkommen überraschend nahm Sage plötzlich meine Hand. Von einer Sekunde zur anderen waren jetzt tatsächlich alle Blicke auf uns gerichtet. Dass er diese Aktion ausgerechnet in dem Moment startete, als wir an Kaley und ihrem Gefolge vorbeigingen, war garantiert kein Zufall. Ihr Mund blieb so weit offenstehen, dass ich einen Augenblick dachte, ihr Kiefer würde auf dem Boden aufschlagen. Das aufgeregte Getuschel von allen Seiten war nicht zu überhören. Mir stieg eine brennende Röte ins Gesicht. Ich ließ meine langen Haare nach vorne fallen, um mein Gesicht hinter ihnen zu verstecken.
»Du brauchst dich nicht zu verstecken«, raunte Sage und zwinkerte mir aufmunternd zu. »Es sein denn, es ist dir peinlich, mit mir gesehen zu werden.« Genau, es war mir natürlich unendlich peinlich, Hand in Hand mit dem mit Abstand heißesten Typen der ganzen Schule gesehen zu werden. Idiot. Ich sah ihn herausfordernd an, warf meine Haare zurück und ging mit erhobenem Kopf zu meinem Schließfach.
»Oh. Mein. Gott.« Ich hoffte inständig, dass Julie nicht im nächsten Moment einen Herzinfarkt bekam. »Ist das wirklich wahr, was ich gehört habe?« Sie war so aufgeregt, dass ich mich wunderte, wie sie ihr Essens-Tablett unfallfrei bis zu unserem Tisch bugsiert bekam.
»Hm?«, fragte ich und schob mir ein großes Stück geschmolzenen Käse in den Mund. Natürlich wusste ich, worauf sie hinauswollte. Ich genoss es einfach, sie ein bisschen zappeln zu lassen. Allerdings hatte ich dabei einige Mühe, das verstrahlte Grinsen, das den ganzen Morgen über auf meinem Gesicht gelegen hatte, zu unterdrücken. 
»Was hast du denn gehört?«, fragte ich unschuldig.
»Du und … und Sage?«
Ich stocherte betont unbeeindruckt in meinem Gemüseauflauf herum, bevor ich sie ansah. Jetzt konnte ich das Grinsen nicht mehr verbergen.
»Das ist ja … der Wahnsinn«, keuchte sie und schüttete sich ihren Vanille-Milchshake beinahe in einem Zug herunter. Einen Moment lang wurde ihr Blick glasig und ich glaubte an eine Gehirnvereisung. Doch dann rückte sie mit dem Stuhl ganz nah an mich heran und flüsterte verschwörerisch: »Erzähl mir alles!«
Ich lachte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Julie kniff die Augen zusammen. »Wir haben uns nur geküsst«, raunte ich.
»Und?«, fragte meine beste Freundin gedehnt.
Beim Gedanken an diesen Kuss wurde mir ganz heiß. »Es war … einfach perfekt. Wirklich perfekt.«
»Das glaube ich dir gerne. Bei dem Mann sieht man doch gleich, dass er ein richtig guter Küsser ist. Diese Lippen …« Ich sah Julie mit hochgezogenen Augenbrauen an, doch sie hob beschwichtigend die Hände. »Keine Panik. Ich mache mich nicht an den Freund meiner besten Freundin heran. Kein Grund zur Eifersucht. Aber, dass er einfach unfassbar heiß ist, sieht ja wohl jeder. Das musst du mich schon erwähnen lassen.«
Der Freund meiner besten Freundin. War es tatsächlich so offiziell, dass ich Sage als meinen Freund
bezeichnen konnte? Julie schien meinen nachdenklichen Blick bemerkt zu haben.
»Er ist doch jetzt dein Freund, oder?«
Während ich noch nach den richtigen Worten suchte, hörte ich eine tiefe Stimme hinter mir. »Ja, er ist jetzt ihr Freund.« Ein wohliger Schauer durchfuhr mich.
»Hallo, Sage«, sagte Julie und grinste über meinen Kopf hinweg. Er stand anscheinend direkt hinter mir. Schon lag der für ihn typische frische Geruch in meiner Nase.
»Pass bloß auf Maira auf, mein Freund. Sonst bekommst du es mit mir zu tun«, drohte meine beste Freundin mit einem gespielt drohenden Unterton.
Er lachte und ließ sich neben mir auf den Stuhl fallen. »Ich schwöre, ich tue mein Möglichstes.«
Ich sah zu ihm hinüber. Sofort war ich wieder in seinen faszinierenden Augen gefangen.
»Dieses breite Lächeln steht dir übrigens. Das solltest du öfter tun«, meinte Julie an Sage gewandt, ohne dabei den Blick von ihrem Teller abzuwenden. Sie war gerade dabei, den von ihr verhassten Brokkoli sorgfältig aus ihrem Essen auszusortieren. 
»Da sorge ich schon für«, versprach ich. Im nächsten Augenblick fiel mir auf, wie zweideutig das klang. Ich spürte die Röte in mir hochsteigen und schlug mir die Hände vors Gesicht. Sage und Julie lachten laut auf. »Nein, so meinte ich das nicht«, versuchte ich mich zu retten. Was die Situation aber nicht besser machte. Aus der Nummer kam ich jetzt nicht mehr heraus. Verlegen entschied ich mich, einfach mitzulachen.
»Ihr seid eindeutig die mit dem meisten Spaß in diesem Raum«, sagte Cassidy, die in diesem Moment hinter Julie auftauchte. »Was gibt´s denn so Lustiges?«
»Maira meinte gerade, dass sie in Zukunft dafür sorgen wird, dass Sage öfter lächelt«, verriet Julie und rieb sich über den vom Lachen schmerzenden Bauch.
»Ach so?«
Gerade war mein Blick noch auf meinen Teller geheftet gewesen. Doch der plötzlich so kalte Unterton in Cassidys Stimme ließ mich aufblicken. Sie stand nach wie vor hinter meiner besten Freundin. Jedoch ging ihr Blick nun mit zusammengekniffenen Augen zwischen Sage und mir hin und her. Mir schwante nichts Gutes und ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Auch Sage war das Lachen von einer Sekunde zur anderen vergangen.
»Stimmt das also?«, fragte sie.
Julie, die Cassidy längst nicht so gut kannte, wie Sage und ich, hatte nicht mitbekommen, dass die Stimmung von jetzt auf gleich auf den Gefrierpunkt gefallen war. »Ja, ich habe ihm schon gesagt, dass er sie ordentlich behandeln soll.«
»Na dann«, zischte Cassidy. Sie warf sich die blonden Locken über ihre schmalen Schultern und stapfte mit klackernden Absätzen aus der Cafeteria.
»Oh, oh«, raunte Julie. »War da mal was zwischen euch?«
Nach dieser Reaktion war ich gespannt auf die Antwort.
Sage lachte humorlos auf. »Nein, definitiv nicht«, sagte er und vertilgte mit einem Bissen die Hälfte seines Schokoriegels. »Es ist einfach … kompliziert.« 
»Oh Mann, das geht ja schon gut los«, murmelte Julie und verzog im selben Moment das Gesicht. Offensichtlich hatte sie ein Stück Brokkoli übersehen. Schnell schüttete sie fast die gesamte Flasche Limo, die vor ihr auf dem Tisch stand, hinterher. Sage zuckte mit den Schultern und presste die Lippen aufeinander.
»Oh Mann«, murmelte auch ich und stützte meine Stirn in den Handflächen ab. Cassidys Reaktion hatte mich überrascht. Ich hatte eigentlich den Eindruck gehabt, dass sie mich mochte. Ich nahm ihr Sage doch nicht weg. Schließlich waren Beziehungen unter Cor … ach du Scheiße! Ich spürte förmlich, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Erschrocken starrte ich zu Sage, der aber damit beschäftigt war, eine Nachricht in sein Handy zu tippen. Wahrscheinlich übte er sich gerade in Schadensbegrenzung. Als er endlich aufsah und meinen schockierten Blick bemerkte, lächelte er. Er nahm meine Hand und strich mir beruhigend mit dem Daumen über den Handrücken. Trotzdem wirkte auch er angespannter, als er wahrscheinlich zugeben wollte. Ich fragte mich, ob wir jetzt mit Konsequenzen zu rechnen hatten. Sage hatte nur gesagt, dass Beziehungen unter Cor nicht gerne gesehen wurden. Das bedeutete schließlich nicht, dass sie vollkommen verboten waren. Aber war das nicht dasselbe?
Auch als wir uns auf den Weg zum Nachmittagsunterricht machten, war das mulmige Gefühl in meiner Magengegend noch nicht verschwunden. Kurz vor dem Klassenraum packte Sage mich an den Handgelenken und zog mich an sich. Er küsste mich sanft auf die Stirn.
»Sage … ich … « Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich sagen sollte. »Wir werden Ärger bekommen. Oder wenigstens du wirst Ärger bekommen«, murmelte ich und blinzelte ärgerlich die aufsteigenden Tränen weg. Bei mir gingen die Cor vielleicht noch davon aus, dass ich es nicht besser wusste. Aber er? Er war mir bisher immer wie ein echter Vorzeige-Cor vorgekommen. Er kannte die Regeln. Und er wusste, dass er sie zu befolgen hatte. Was hatte er über den Oberen Rat gesagt? Sie sorgten dafür, dass wir die Regeln einhielten. Und was passierte, wenn wir das nicht taten? Mrs. Higgins war Teil dieses Rates. Sollte das der Anlass sein, aus dem ich sie wiedersah? Mir wurde ganz übel bei dem Gedanken daran, ihr in einer Anhörung, oder was auch immer auf ein Vergehen folgte, unter die Augen zu treten.
Sage lächelte mir ins Haar. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er. Unwillkürlich begann meine Haut zu prickeln. »Wir haben nichts Schlimmes getan.« Ich wollte ihm gerne glauben. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass die anderen es genauso sahen. Bisher waren mir insbesondere Royce und Jeremy, vermutlich durch die Tatsache, dass sie die Ältesten und noch dazu Polizisten waren, in Bezug auf die Belange der Cor wie eine Militäreinheit vorgekommen. Ich seufzte und versuchte mich an einem einigermaßen glaubhaft wirkenden Lächeln. Ich musste wohl darauf vertrauen, dass Sage wusste, was er tat. Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah mir in die Augen.
»So gefällst du mir schon viel besser.« Der flüchtige Kuss, den er mir auf die Lippen hauchte, verfehlte seine Wirkung nicht. Für einen Moment vergaß ich alles andere. Ich musste zugeben, dass die Reaktion meines Körpers auf diese winzige Berührung vollkommen unverhältnismäßig war. Doch das war nun einmal die Wirkung, die Sage auf mich hatte. Er nahm meine Hand und wandte sich zum Gehen.
»Und jetzt los, sonst kommen wir zu spät.«
Der unangenehme Gedanke an Cassidys Reaktion geisterte auch am Ende des Schultages noch durch meinen Kopf. Sage versuchte, mich auf dem Weg nach Hause mit Smalltalk aufzuheitern. Anders als sonst gelang ihm das jedoch nur mehr schlecht als recht. Die Sorge über die Konsequenzen, die uns möglicherweise drohten, weil wir jetzt ein Paar waren, ließ mir jedes Lachen im Hals stecken bleiben.
Mir erschien es, als würde sich Sage überhaupt keine Sorgen machen. Nachdem er während des Unterrichts unzählige Nachrichten in sein Handy getippt hatte, wirkte er jetzt regelrecht gelöst. Irgendwann entspannte auch ich mich. Es blieb mir ja nichts anderes übrig, als erst einmal abzuwarten. Dennoch plagte mich ein ungutes Gefühl, als ich vor unserem Haus aus dem Auto stieg und ihn noch einmal ansah. Sein Blick war so tief und unergründlich wie zu der Zeit, als wir noch nicht diese Art von Beziehung zueinander hatten. Trotzdem strahlten seine leuchtenden Augen eine Wärme aus, die vorher nicht da gewesen war.
»Ich hole dich nachher zum Training ab«, verkündete er. Ich seufzte. Hatte ich wirklich geglaubt, dass er jetzt nicht mehr darauf bestehen würde, mich regelmäßig durch die Landschaft zu scheuchen und mit Energiebällen zu traktieren?
»Lass dich von den anderen nicht zu sehr ärgern«, sagte ich, bevor ich die Beifahrertür zuschlug. Sage grinste als Antwort. Wahrscheinlich würden sie ihn nicht sonderlich beeindrucken können, egal wie gut ihre Argumente waren. Ich spürte, wie es in meiner Magengegend nervös zu flattern begann und mein Herz aufgeregt klopfte. Ich hatte das Gefühl, auf dem hormonellen Entwicklungsstand einer Dreizehnjährigen zu sein.
Als ich durch die Tür kam, saß Zoe, mit einer großen Schüssel Chips auf dem Schoß, auf dem Sofa und schaute eine ihrer geliebten Daily Soaps. Ich schlenderte ins Wohnzimmer. 
»Hi«, sagte meine kleine Schwester. Sie drehte sich auf dem Sofa zu mir um und grinste. Da war doch irgendetwas im Busch, dachte ich, als sie sogar die Pause-Taste drückte.
»Hi«, antwortete ich mit einem misstrauischen Blick in ihre Richtung. Während ich mir ein großes Glas Orangensaft einschenkte, sah ich im Augenwinkel, dass Zoe mich beobachtete. Ich warf einen Blick in den Kühlschrank, wo Diane einen großen Teller mit köstlich belegten Sandwiches vorbereitet hatte.
»Dein Freund ist süß«, verkündete Zoe lautstark. Ich grinste. Daher wehte der Wind also. Jungs waren für Zoe natürlich das Thema Nummer eins. Und jetzt war ich offensichtlich die beste Quelle für den neuesten Tratsch.
Ja, süß war er. Und unglaublich heiß. Und sexy. Aber das waren nicht unbedingt die Begriffe, an die meine dreizehnjährige Schwester denken sollte, wenn sie meinen Freund sah. Ich schaute hinter der geöffneten Kühlschranktür hervor. Sie blickte mich neugierig an.
»Ja, das ist er.« So sehr ich es auch versuchte, ich bekam dieses verstrahlte Grinsen einfach nicht unter Kontrolle. Zoe wandte sich wieder dem Fernseher zu und ließ ihre Serie weiterlaufen.
»Du siehst glücklich aus«, sagte sie laut genug, damit ich es hören konnte. Ja, ich war glücklich. Die Frage war nur: Wie lange noch?
Nachdem ich einen gigantischen Teil von Dianes göttlichen Sandwiches vertilgt hatte, ging ich in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Meistens dauerte es nicht lange, bis Sage nach der Schule wieder vor meiner Tür stand. Besonders, wenn er plante, zu trainieren.
Während ich meine Trainingssachen aus dem Schrank kramte, merkte ich, wie ich immer nervöser wurde. Sage hatte den anderen bestimmt erst einmal Rede und Antwort stehen müssen. Wie sie wohl reagiert hatten? Wenn selbst Cassidy, die liebe, warmherzige, humorvolle Cassidy, die alles nicht so genau zu nehmen schien, so auf uns reagierte, wie war es dann bei den anderen? Würden sie Sage ins Gewissen reden? War das vielleicht schon das Ende für uns? Ich schluckte die aufkommenden Tränen hinunter. Ich wollte Sage nicht verlieren. Nie zuvor hatte ich mich so … komplett gefühlt wie seit dem Zeitpunkt, als Sage und ich zu dem geworden waren, was wir jetzt eben waren. Den Begriff Paar zu verwenden, kam mir beinahe zu banal vor. Zwischen uns herrschte eine unerklärliche Anziehungskraft, die innerhalb von Sekunden explodiert war. Ich wusste nicht einmal, ob sie schon die ganze Zeit in mir geschwelt hatte.
Aufgekratzt tigerte ich in meinem Zimmer hin und her. Sonst war Sage immer viel früher da. Mein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Als es endlich an der Tür klingelte, wäre ich vor Erleichterung beinahe in Tränen ausgebrochen. Blitzschnell raste ich die Treppe hinunter. Aber ich war nicht schnell genug für Zoe. Bevor ich den halben Weg hinter mich gebracht hatte, öffnete sie bereits die Tür.
»Hi … äh …«, murmelte sie. Dieses Mal wirkte sie nicht mehr ganz so überrumpelt von Sages Anblick. 
»Sage«, hörte ich seine Stimme von draußen. Mein Herz machte einen Hüpfer. Sofort schlich sich das dämliche Grinsen wieder in mein Gesicht.
»Ich sage Maira Bescheid«, sagte Zoe jetzt und kam mir auf der Treppe entgegen. Dabei warf sie mit gespitzten Lippen unaufhörlich Kussmünder in die Luft. Ich lachte und boxte sie leicht gegen den Arm. Sie kicherte leise.
Unten angekommen fiel ich Sage direkt um den Hals.
»Wow«, murmelte er in mein Haar hinein. »So möchte ich jetzt immer begrüßt werden.« Er grinste frech.
»Wie war es?«, flüsterte ich, ohne ihn loszulassen.
»Alles easy«, erwiderte er und küsste mich leicht auf den Hals.
»Maira, konzentrier dich«, ermahnte ich mich in Gedanken, als mein Gehirn bei dieser Berührung schon wieder mit einem Totalausfall drohte.
Unwillig löste ich mich von ihm und sah ihn misstrauisch an. »Echt jetzt?«
»Ja, alles in Ordnung. So wie ich es dir gesagt habe.«
Ich suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass er mir etwas verheimlichte. Doch ich fand keins. Er wirkte vollkommen entspannt. Ich atmete erleichtert aus.  Sage nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und seine Lippen berührten meine so sanft, dass es kaum zu ertragen war. Ich presste mich an ihn. Einen Moment später lehnte er sich zurück und sah mich grinsend an.
»Bereit fürs Training?«
Natürlich war ich nicht bereit fürs Training. Obwohl meine Kondition sich deutlich verbessert hatte, verabscheute ich sportliche Betätigung nach wie vor. Unser Beziehungsstatus hatte auf den Umgang im Training keinerlei Einfluss. Sage war von meinen Fortschritten noch immer äußerst wenig angetan, was er mehrfach mit dem bewährten Ausdruck erbärmlich zum Ausdruck brachte. Ich vermutete, dass er das mit voller Absicht tat. Denn damit brachte er mich jedes Mal so auf die Palme, dass ich praktisch mit Links mehrere leuchtend blaue Energiebälle erzeugen konnte. Inzwischen war er allerdings so gut darauf vorbereitet, dass ich ihn nur noch in den seltensten Fällen von den Füßen holen konnte. In einem barmherzigen Moment hatte Sage irgendwann zugegeben, dass nur die wenigstens Cor eine solche Energiewelle, wie ich sie an jenem Tag zustande gebracht hatte, erzeugen konnten. Er war einer von ihnen, und ich hatte wahrscheinlich einfach nur Glück gehabt.
Das inzwischen recht zuverlässige Zustandebringen von halbwegs akzeptablen Energiebällen blieb weiterhin das Einzige, was meine Fähigkeiten hervorbrachten. Es wurde immer deutlicher, dass meine beste Fähigkeit das Heilen war. Andernfalls, das hatten alle Cor mir mehrfach versichert, hätte mir nach meinem schmerzhaften Zusammentreffen mit Faith keiner mehr helfen können. Leider ließ sich diese Fähigkeit nun einmal nicht trainieren. Höchstens am lebenden Objekt. Und das bedeutete, dass jemand verletzt werden müsste. Bei dieser Alternative verzichtete ich lieber auf das Training.
Allerdings brachte mir diese Erkenntnis ganz neue Zukunftsperspektiven. Ich, die bisher keinerlei Zukunftspläne geschmiedet hatte, beschloss, mich für ein Medizinstudium einzuschreiben. Ich fragte mich, ob Sages Vater dieselbe Fähigkeit besaß. Da Sage gesagt hatte, dass er als Arzt arbeitete, fand ich diese Vermutung nicht ganz abwegig. Allerdings wollte ich ihn nicht danach fragen. Ich war mir sicher, dass Sage seine Familie unglaublich vermissen musste. Ich jedenfalls würde es in seiner Situation tun. Da ich nicht noch zusätzlich Salz in die Wunde streuen wollte, vermied ich es, ihn an sie zu erinnern. 
Zayn, den ich für seine direkte Art sowohl lieben als auch hassen gelernt hatte, meinte zu meinen Studienplänen nur: »Wer weiß, ob du dazu noch kommst, wenn die Armee der Nox erst einmal hier einmarschiert.«
Nur vollkommene Leugnung hatte mich in diesem Moment davon abgehalten, in Panik zu verfallen. Was aber nicht bedeutete, dass sich dieser Gedanke immer und immer wieder in meinen Kopf schlich. Wenn es wirklich zu einem Kampf kam, konnte ich den anderen dann helfen? Und würde es noch andere Cor geben, die an unserer Seite kämpften?
Sage zog mich an sich und holte mich damit aus meiner Grübelei. Er strich mir sanft mit den Fingerspitzen den Rücken hinunter. »Wir sind fertig für heute«, murmelte er.
»Es ist faszinierend, wie schnell du vom allergrößten Arschloch zum wirklich netten Kerl wechseln kannst«, grinste ich und erwiderte seine Umarmung. Er lachte heiser.
»Ja, das ist eins meiner vielen Talente.« Ich verdrehte die Augen. Bescheidenheit gehörte jedenfalls nicht dazu. Er gab mir einen leichten Kuss auf die Stirn und ich konnte nicht anders, als ihm die Gemeinheiten während des Trainings auf der Stelle zu verzeihen. Sage nahm meine Hand und wir machten uns auf den Weg durch das hohe Gras zurück zum Auto.
»Ich habe den anderen gesagt, dass du heute zum Essen kommst«, sagte er beiläufig, ohne mich dabei anzusehen.
»Was?« Abrupt blieb ich stehen und zog meine Hand zurück. Ich war fassungslos. Mir wäre es ehrlich gesagt lieber gewesen, die nächsten Wochen erst einmal nicht auf die anderen Cor zu treffen. Sage schnappte sich wieder meine Hand.
»Komm schon«, meinte er. »Es hat sich nichts verändert. Die anderen mögen dich immer noch. Sie sind eben nur etwas … skeptisch.«
»Skeptisch ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts«, murmelte ich und heftete meinen Blick auf den Boden, der inzwischen dem Schotterweg des Parkplatzes gewichen war. »Bei Cassidys Blick hatte ich Angst, dass im nächsten Augenblick eine Eiszeit losbricht.«
Sage lachte und legte seinen Arm um meine Schulter. »Sie wird sich schon wieder einkriegen. Vielleicht hat es dich einfach nur überrascht, dass sie doch nicht alles so locker sieht, wie du dachtest.« Ich seufzte und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen.
»Ich will aber erst nach Hause und duschen«, maulte ich, während ich mir den Gurt anlegte.
»Kein Problem«, entgegnete Sage und wendete den Wagen. »Ich wollte sowieso noch mit Diane sprechen.«
»Du wolltest was?«, fragte ich aufgebracht.
»Ich wollte mit Diane sprechen«, wiederholte Sage ruhig. Ich hörte an seiner Stimme, dass er ein Lachen unterdrücken musste.
»Was hast du denn mit Diane zu besprechen?« Ich war wütend, obwohl mir selbst absolut bewusst war, dass ich keinerlei Grund dazu hatte. Ich sollte mich freuen, dass mein Freund und meine Pflegeeltern – oder zumindest meine Pflegemutter – sich gut verstanden. Aber irgendwie fühlte ich mich ausgeschlossen. Als hätten die beiden ein Geheimnis vor mir.
»Wenn ich es dir verraten wollte, dann könntest du ja dabei sein«, meinte er grinsend. »Will ich aber nicht.«
Ich ließ mich in meinem Sitz nach unten rutschen, verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte. Sage dagegen grinste so breit, wie ich es bei ihm noch nie gesehen hatte.
Als wir an unserem Haus ankamen war er blitzschnell zur Stelle, um mir die Tür aufzuhalten. Aber so leicht gab ich mich nicht geschlagen. Ich rutschte von meinem Sitz und stolzierte an ihm vorbei zur Haustür. Hinter mir hörte ich, wie er in sich hineinlachte. Kurz bevor ich den Schlüssel in das Schloss der Haustür stecken konnte, wurde die auch schon von innen geöffnet und eine strahlende Diane stand auf der Schwelle. Hatte sie etwa auf uns gewartet? 
»Hallo, Sage«, sagte sie lächelnd, während ich noch verdutzt meinen jetzt überflüssigen Schlüssel anstarrte.
»Hallo, Diane«, erwiderte er und gab ihr die Hand. Wow, in meinem Freund steckte tatsächlich ein echter Gentleman.
»Ich wusste nicht, dass ich unsichtbar bin«, brummte ich missmutig und schob mich an ihr vorbei.
»Dich habe ich doch heute schon gesehen, Schätzchen«, versuchte sie mich zu beruhigen. Ich schnaubte beleidigt.
»Diane, meine Familie würde Maira heute gerne zum Essen einladen. Ist Ihnen das recht?«
»Natürlich, selbstverständlich.« Dianes Stimme klang fast ein wenig kokett. Oh Mann, seine Wirkung auf Frauen könnte ein echtes Problem in unserer Beziehung werden. War ich jetzt wirklich eifersüchtig auf meine Pflegemutter? Das war doch lächerlich!
»Aber unter zwei Bedingungen«, sagte sie jetzt mahnend. Sage hob die Augenbrauen. »Erstens: Sie ist zeitig wieder zuhause. Morgen ist Schule.«
»Kein Problem, für mich ja auch«, beruhigte er sie. Wie wenig ausgeprägt seine Disziplin in diesem Bereich war, konnte Diane ja nicht wissen.
»Und zweitens: Es wäre schön, wenn du mich duzen würdest, Sage. Sonst komme ich mir so alt vor.«
»Hallo, Sage.«
»Hallo, Toni«, antwortete Sage und hob zum Gruß die Hand. Mein Pflegevater war gerade aus dem Garten gekommen und blieb nun für einen Moment im Wohnzimmer stehen. Er sah entspannt aus, sogar beim Blick auf meinen Freund. Den ersten Freund, den ich mit nach Hause brachte. Aber aus irgendeinem Grund hatte Toni inzwischen einen Narren an Sage gefressen. Offensichtlich vertraute er ihm. Sein einnehmendes Wesen schien sich offenbar nicht nur auf Frauen zu beschränken.
»Diane«, sagte er jetzt. »Ich würde gerne noch etwas mit dir besprechen. Allein«, fügte er mit einem Seitenblick auf mich hinzu. Ich presste die Lippen aufeinander und sah ihn wütend an.
»In Ordnung, lass uns doch in den Garten gehen«, entgegnete Diane. »Möchtest du einen Kaffee?«
»Gerne«, erwiderte Sage und warf mir einen vielsagenden Blick zu. In mir brodelte es. Er behandelte mich wie ein Kind, das man in sein Zimmer schickt, wenn die Erwachsenen etwas besprechen wollen! Ich schnaubte verärgert. Darüber würden wir noch reden.
Durch das große Fenster im Hausflur beobachtete ich, wie meine Pflegeeltern mit Sage mitten im Garten standen und sich unterhielten. Leider ließ sich dieses Fenster nicht öffnen. Ich verstand also kein Wort von dem, was da unten besprochen wurde. Toni hatte das Kinn in seine Hand gelegt und nickte ab und an kaum sichtbar. Diane strahlte und hielt mit beiden Händen ihren Kaffeebecher fest. Offensichtlich redete nur Sage. Plötzlich ging sein Blick nach oben. Anscheinend war ihm aufgefallen, dass ich die drei beobachtete. Wie peinlich. Ich überlegte, einen Schritt zurückzutreten, aber er hatte mich sowieso schon gesehen. Um ihm zu verdeutlichen, wie verärgert ich war, schnitt ich eine Grimasse. Er quittierte sie lediglich mit einem Augenzwinkern und wandte sich dann wieder meinen Pflegeeltern zu.
Als ich nach dem Duschen aus dem Bad kam, war meine Wut schon so gut wie verflogen. Was nicht bedeutete, dass ich ihm das unter die Nase reiben würde. Während ich meine Haare zu einem lockeren Zopf zusammennahm, tapste ich barfuß über den Flur in mein Zimmer. Sage saß auf meinem Bett und studierte meine CD-Sammlung.
»Du hast den gleichen Geschmack wie Cassidy«, meinte er.
»Ich weiß. Sie hat mir einige Sachen dagelassen«, erwiderte ich. Wieder bemerkte ich dieses flaue Gefühl im Magen, als er ihren Namen erwähnte. Ich musste unbedingt diese Eifersucht in den Griff bekommen.
Ich blieb mitten im Raum stehen und verschränkte die Arme. Sage blickte mich von unten an und lächelte, bevor er aufstand und auf mich zuging.
»Du siehst hübsch aus«, raunte er und legte vorsichtig seine Hände an meine Wangen.
»Danke«, presste ich hervor. Ich wollte eine schlagfertigere Antwort geben, doch in meinem Gehirn herrschte wieder einmal ein heilloses Durcheinander. Sages warmer Atem tanzte über mein Gesicht und ich ließ mich von seinen aquamarinfarbenen Augen mitreißen. Ganz sanft strichen seine Lippen über meine und verursachten wie gewohnt den wohligen Schauer auf meiner Haut, bevor sein Mund von meinem Kinn, die Wangen hoch bis zu meinem Ohr wanderte.
»Wunderschön«, flüsterte er. Meine Hormone tanzten Tango und mein Herz schlug so schnell wie das eines Rennpferdes direkt nach dem Sprint. Alle meine Sinne waren nur noch auf Sage gerichtet. Liebevoll strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er seine Stirn an meine lehnte. Dann küsste er mich zaghaft auf die Nasenspitze, die Oberlippe, die Unterlippe. Ich stöhnte leise auf und drängte mich an seinen Körper. Wie einen Windhauch spürte ich seine perfekten Lippen auf meinen, bevor sie einen Moment dort verharrten. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass das unmöglich war, zog er mich noch näher an sich. Der Kuss wurde fordernder und sein Griff um meine Taille fester. Ich fühlte mich wie in einem Rausch, von dem ich hoffte, dass er niemals enden würde. Seine Lippen spielten mit meinen, forderten sie heraus und zogen sich dann urplötzlich zurück, um im nächsten Moment wieder da zu sein. Zärtlich fuhr er mit seiner Zungenspitze über meine Oberlippe, was erneut ein leises Stöhnen in mir hervorrief. Ich wollte mehr. Viel mehr. Ich ging langsam rückwärts und zog ihn dabei mit mir. Gerade, als ich mich langsam aufs Bett sinken lassen wollte, hörte ich von ihm ein leises, heiseres Lachen und er hielt mich fest.
»Nein«, lächelte er und gab mir einen letzten sanften Kuss.
Oh. Mit einer solchen Abfuhr hatte ich ehrlich gesagt nicht gerechnet. Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Was mir aber mehr schlecht als recht gelang. 
Sage strich mir eine lose Strähne aus dem Gesicht und ließ seine Fingerspitzen langsam von meiner Schläfe hinab bis zu meinen Lippen gleiten. Sein Ausdruck war ernst und seine Augen strahlten wie funkelnde Aquamarine.
»Ich meinte: Nicht jetzt«, erklärte er. »Glaub mir, ich will dich. Aber wir sollten nichts überstürzen.« Ich schluckte die Enttäuschung hinunter. Dann nickte ich und rang mich zu einem tapferen Lächeln durch.
»Und jetzt sollten wir uns auf den Weg machen. So wie ich die anderen kenne, bekommen wir sonst nichts mehr vom Essen ab.«




Kapitel 24
Das Herz schlug mir bis zum Hals, als wir kurze Zeit später vor dem Haus der Cor standen und Sage den Schlüssel im Türschloss drehte. Ich konnte seinen Optimismus dahingehend, wie die anderen jetzt auf mich reagieren würden, irgendwie nicht teilen. Die Reaktion von Cassidy hatte mir schon gereicht. Wenn ich daran dachte, dass ich diesen gleichzeitig wütenden und empörten Ausdruck nun in den Gesichtern von gleich fünf Personen sehen würde, drehte sich mir der Magen um.
Als wir durch den hellen Flur in Richtung Wohnzimmer gingen, versuchte ich, mich unauffällig hinter Sage zu verstecken. Ich hoffte inständig, keinen von den anderen anzutreffen, solange es sich vermeiden ließ. Was natürlich vollkommen unmöglich war. Schließlich wollten wir zusammen essen.
Schon bevor wir das Wohnzimmer betraten, war von draußen lautes Gelächter und Stimmengewirr zu hören. Aus der riesigen Musikanlage tönte Musik der aktuellen Charts. Es roch köstlich nach gegrilltem Fleisch und frischem Brot. Sage legte seinen Arm um meine Schultern, zog mich an sich und gab mir einen leichten Kuss auf die Schläfe.
»Entspann dich«, raunte er und grinste. Ich atmete tief durch. Dann nickte ich und lächelte gequält. Sage nahm meine Hand und wir traten nebeneinander auf die Terrasse hinaus.
Royce stand an dem gigantischen Grill und wendete gerade das Fleisch. Cassidy war damit beschäftigt, das frischgebackene Baguette zu schneiden und auf mehrere Brotkörbchen zu verteilen. Die anderen saßen um den Tisch herum, auf dem bereits einige Platten mit Unmengen an Spareribs angerichtet waren. Ich war mir sicher, dass man mit dieser Menge eine ganze Kompanie versorgen konnte. Doch wahrscheinlich musste man tatsächlich schnell sein, damit man bei den Jungs noch etwas davon abbekam.
»Hi«, sagte Sage laut und ließ sich auf einen der freien Stühle fallen. Ich hingegen trat nervös von einem Bein auf das andere und wusste nicht, wohin ich schauen sollte.
»Na endlich«, rief Brayden. »Dann können wir ja endlich anfangen zu essen. Ich verhungere schon.«
»Royce hat angeordnet, dass wir erst anfangen, wenn ihr da seid«, raunte Zayn, der neben Sage saß, und grinste. Nun blickten alle zu mir. Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss, als würde ich sie heute zum ersten Mal sehen und hätte nicht sechs Wochen am Stück jeden Tag mit ihnen verbracht.
»Was ist, Maira?«, fragte Jeremy und deutete mit dem vollen Brotkorb, den er in der Hand hielt, auf den Platz neben Sage. »Willst du dich nicht setzen?« Ich lächelte unsicher, ließ mich dann aber schnell auf den Platz gleiten.
Sage zwinkerte mir zu und nahm meine Hand. »Alles okay« sah ich seine Lippen lautlos formen.
Nach der zweiten Portion gegrillter Rippchen merkte ich, wie ich mich langsam entspannte. Hin und wieder hatte ich das Gefühl, dass einer der anderen mich länger ansah, als es nötig war. Doch im nächsten Moment verschwand dieses Gefühl schon wieder.
Drei Stunden und etliche weitere Portionen Spareribs später, wuchtete ich mich mühsam aus meinem Stuhl.
»Ich sollte jetzt besser nach Hause gehen, bevor ich explodiere«, stöhnte ich.
Zayn und Brayden bogen sich vor Lachen. Sie überlegten gerade fieberhaft, ob sie sich Tiramisu oder einen Eisbecher als Dessert gönnen sollten. Ich verabschiedete mich von allen und ging durch die immer noch offene Terrassentür ins Wohnzimmer.
Inzwischen hatte es sich draußen deutlich abgekühlt und Royce hatte in dem großen offenen Kamin ein Feuer angezündet. Ich blieb einen Moment davor stehen, um die knisternden Flammen zu beobachten.
»Maira?«, hörte ich Cassidys Stimme hinter mir und fuhr zusammen. Wollte sie mich jetzt doch zur Rede stellen? Unmittelbar bildete sich in meinem Magen ein flaues Gefühl. Ich sah mich hektisch nach Sage um. Der stand jedoch noch im Garten und unterhielt sich mit Jeremy.
»Ja?«, krächzte ich und sah die junge Frau, die zu einer meiner besten Freundinnen geworden war, unsicher an.
»Warte doch eben, ich hole dir eine von meinen Jacken.« Ich atmete hörbar aus und merkte, wie mir ein riesiger Felsbrocken vom Herzen fiel.
»Ja … ja danke«, stammelte ich. Ich blickte ihr nach, als sie geschmeidig die Treppe hinaufhüpfte. Endlich war auch Sage bei mir.
»Ich bringe dich nach Hause«, sagte er und strich mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. Ich rollte mit den Augen.
»Das brauchst du nicht. Es sind doch nur ein paar Meter.«
»Ich bringe dich nach Hause«, wiederholte er entschieden und sah mir dabei direkt in die Augen. Sogar bei diesem gedämpften Licht leuchteten sie wie reine Aquamarine. Ich musste mehrfach blinzeln, um mich von ihnen lösen zu können.
»So, da haben wir sie«, flötete Cassidy, die plötzlich wieder neben uns stand.
»Danke«, murmelte ich. Sage nahm ihr den kurzen Fleece-Mantel ab und hielt ihn mir hin, so dass ich hineinschlüpfen konnte. Über mangelnde Manieren konnte man sich bei ihm definitiv nicht beschweren. Cassidy blieb währenddessen direkt vor mir stehen. Ich spürte, dass sie mich ansah, versuchte aber, ihren Blick nicht zu erwidern.
»Wegen heute Morgen«, murmelte sie. Jetzt hob ich doch den Kopf. Sie lächelte mich zaghaft an, was ihrem wunderschönen Gesicht etwas Engelsgleiches verlieh. »Tut mir leid, dass ich so unmöglich reagiert habe. Es hat mich nur … überrascht.«
Ich rieb mir nervös die Hände. War das wirklich eine Überraschung gewesen, nachdem Sage und ich uns über Wochen so nahegekommen waren? Andererseits hätte ich selbst nicht damit gerechnet, dass sich das Ganze so entwickeln würde.
Ich erwiderte ihr Lächeln. »Schon okay.« Ich war heilfroh, dass sie mich nicht mehr mit diesem eisigen Blick vom Morgen anstarrte. Sie war wirklich furchteinflößend gewesen.
Sage strich vorsichtig meine Haare glatt. Dabei berührten seine Finger sanft meinen Nacken. Ein warmer Schauer lief mir über den Rücken.
»Bis morgen«, sagte Cassidy. Sie war bereits wieder auf dem Weg zur Terrasse, um sich in die Nachtisch-Diskussion einzumischen. Ich sah mich noch einmal um. Keiner der Cor hatte auch nur ein einziges Wort über Sage und mich verloren. So merkwürdig es mir vorkam, diese Tatsache beunruhigte mich. Ich war mir sicher, dass in dieser Angelegenheit noch nicht alles gesagt war und es noch ein Nachspiel geben würde. Auch wenn ich nicht wusste, wie genau das aussehen würde. 
Sage nahm meine Hand und zog mich mit sich zur Tür. Kaum, dass sie hinter uns zugefallen war, konnte ich einfach nicht mehr an mich halten.
»Das war merkwürdig«, entfuhr es mir.
»Was meinst du?«, fragte er, ohne mich anzusehen.
»Na, sie haben nichts gesagt. Gar nichts! Sie werden das doch nicht einfach so hinnehmen!«
»Maira, jetzt beruhige dich.« Sage blieb stehen und umfasste mit seinen großen Händen meine Oberarme. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Sache geregelt habe und alles in Ordnung ist.«
»Ja, aber du hast auch gesagt, dass Beziehungen unter Cor nicht toleriert werden«, fuhr ich auf. Langsam machte sich Wut in mir breit. Ich hatte das Gefühl, dass er das Thema nur herunterspielte. Ich fühlte mich wie ein Anhängsel, das sich lieber heraushalten sollte. Aber diesen Gefallen würde ich ihm nicht tun.
»Ich habe gesagt, dass sie nicht gerne gesehen werden«, entgegnete er.
»Das ist doch das Gleiche!«
Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die wirren, dunklen Haare. »Warum müsst ihr Frauen eigentlich so schwierig sein?«
»Ich bin nicht schwierig, ich will nur …«, setzte ich an. Doch plötzlich war sein Gesicht direkt vor meinem. Er war mir so nah, dass unsere Nasenspitzen sich berührten und sein warmer Atem meine Lippen wärmte.
»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er, während er mit seinen Händen langsam meine Arme hinab bis zu meinen Handgelenken strich. Er zog mich an sich und presste seine Lippen auf meine. Dieser Kuss war schon jetzt alles andere als jugendfrei. Er raubte mir den Atem. Ich war nicht mehr in der Lage, zu reagieren. Ich grub meine Hände in seine Haare und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Seine Hände glitten an meiner Taille hinab und schoben sich hinter meinem Rücken unter dem Mantel zusammen. Vor meinen geschlossenen Augen tanzten Blitze und ich spürte eine heftige Energie in mir aufsteigen.
Erst, als ein älteres Ehepaar an uns vorbeiging und sich laut räusperte, realisierte ich wieder, dass wir uns auf offener Straße befanden. Ich schob Sage, dem ein ziemlich unverschämtes Grinsen ins Gesicht geschrieben stand, ein Stück von mir weg und warf den Leuten einen schuldbewussten Blick zu. Warum musste er auch so … so auf mich wirken? Er lachte leise und legte dann seinen Arm um meine Schultern. Ich schmiegte mich an ihn und wir gingen das letzte Stück schweigend bis zu mir nach Hause.
Vor der Tür nahm er meine Hände. Ich sah ihm eine Weile nur stumm in seine unwiderstehlichen Meeresaugen.
»Danke für den schönen Abend«, flüsterte ich irgendwann lächelnd. Sage strich mit den Fingerkuppen über mein Gesicht und sah mich ernst an.
»Mach dir keine Sorgen«, murmelte er noch einmal und gab mir einen Kuss, der vollkommen anders war als der vorhin. Dieser war sanft. Zärtlich. Unschuldig. Und machte mich genauso süchtig wie der Kuss, der vor Leidenschaft nur so gebrannt hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe und machte einen Schritt auf die Tür zu.
»Bis morgen«, flüsterte ich. Sage grinste und hob zum Abschied kurz die Hand. Als ich mich in der Tür umdrehte, war er schon verschwunden.
Diane und Toni waren noch wach und saßen vor dem Fernseher. Als ich mich bei ihnen zurückmeldete, blickten sie kurz auf die Uhr und stellten fest, dass ich mich an unsere Abmachung gehalten hatte. Ich war zeitig wieder zuhause und ihre Gesichter nahmen einen äußerst zufriedenen und entspannten Ausdruck an. Alles schien wieder normal zu sein. Beinahe perfekt. Und das war es, was mir Angst machte.
»Maira.«
Die Stimme hallte in meinem Kopf wie ein Echo in den Bergen, obwohl jemand meinen Namen nur flüsterte.
»Maira.«
Ich stand mitten in einem dichtbewachsenen Wald und hörte dieses Flüstern. Immer und immer wieder. Ich drehte mich im Kreis. Versuchte herauszufinden, woher die Stimme kam. Doch ich sah nichts als Bäume über Bäume und, wie der Himmel über mir langsam dunkler wurde. Ich spürte eine Kälte in mir aufsteigen, die mich unverzüglich frösteln ließ. Reflexartig griff ich mit einer Hand nach meiner Kette und umfasste den Anhänger. Er glühte. Es musste ein Nox in der Nähe sein.
»Sage?«, rief ich, hatte aber das Gefühl, das der Wald mein Rufen einfach verschluckte. »Sage!«
Statt einer Antwort von ihm hörte ich aus dem Meer aus Bäumen nur ein heiseres Lachen. »Er kann dir nicht helfen, Maira«, flüsterte die Stimme jetzt. »Du gehörst zu uns.«
Ich keuchte und drehte mich weiter um mich selbst. Inzwischen war es stockfinster um mich herum. Ich konnte meine eigene Hand nicht mehr vor Augen sehen. Wieder ein Lachen. Diesmal näher. Ich ging einen Schritt rückwärts und stolperte über einen Haufen Zweige. Unsanft landete ich auf meinem Hinterteil.
»Verdammt«, fluchte ich und rappelte mich wieder hoch. Da hörte ich ein leises Knacken, nur wenige Meter von mir entfernt. Und Schritte, die sich langsam auf mich zubewegten. Es war ein schlurfendes Geräusch, denn obwohl der weiche Waldboden die Schritte abfederte, waren sie durch das trockene Laub doch deutlich zu hören. Mir gefror das Blut in den Adern und ich umklammerte meinen Protektor. Diese Kette war das Einzige, was mir in diesem Moment noch Sicherheit gab. Auch wenn ich gerade das Gefühl hatte, dass sie mir die Haut versengte.
Ich sah mich hektisch um und fixierte mit zusammengekniffenen Augen die Stelle in der Dunkelheit, aus der die Schritte zu hören waren. Mir stockte der Atem. Um mich herum war es stockfinster, doch in einiger Entfernung konnte ich zwei Punkte ausmachen. Sie kamen näher.
Augen.
Ich spürte, wie sich ein schmerzhafter Knoten in meinem Magen bildete. Meine Kehle war wie zugeschnürt.
Langsam löste sich ein Schatten aus dem Dunkel. Im nächsten Moment stand der Nox vor mir. Er fixierte mich mit seinen faszinierenden, bernsteinfarbenen Augen.
»Hallo, Maira«, raunte er. Ein herablassendes Lächeln umspielte seine Lippen. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen und das Blut rauschte in meinen Ohren. Jede Faser in mir war bis zum Zerbersten angespannt. Mein gesamter Körper befand sich in Alarmbereitschaft.
Erst jetzt erkannte ich sein Gesicht. Es war der Nox, der mir immer wieder in meinen Träumen erschienen war und meine Nächte zu wahren Albträumen gemacht hatte. Und auch der Nox, der trotz allem eine unerklärliche Anziehungskraft auf mich ausübte. Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte energisch den Kopf, um endlich aufzuwachen.
»Du denkst, dass du mich so schnell loswerden kannst?«, fragte er und lachte heiser auf. »Tut mir leid, da muss ich dich enttäuschen. Ich bestimme hier die Regeln.«
Ich hielt die Luft an. Das war ein Traum. Es musste ein Traum sein! Ich versuchte, die Energie in mir zu sammeln. Doch mein Herz schlug viel zu schnell. Der offensichtliche Spott in seinem Blick tat sein Übriges.
»Denkst du wirklich, du kannst gegen mich kämpfen?« Nur wenige Zentimeter trennten sein Gesicht von meinem. Er lachte hämisch. »Sage hat dir nie richtig das Kämpfen beigebracht, Maira. Er hat dich schwach gemacht.«
»Das ist nicht wahr!«, schnaubte ich und versuchte, meinen galoppierenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.
»Du weißt selbst, dass es die Wahrheit ist«, säuselte er. »Du könntest in einem Kampf niemals bestehen. Du bist nicht einmal jetzt in der Lage, deine Energie einzusetzen. Und warum ist das so, Maira?« Er begann, langsam mit großen Schritten um mich herumzugehen. Ich gab mir Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Er blieb vor mir stehen. »Weil du dabei bist, dich für die falsche Seite zu entscheiden«, antwortete der Nox für mich. 
»Was?« Ich hatte mich wohl verhört! Feindselig starrte ich ihn an.
»Du bist eine von uns. Wir können aus dir eine echte Kämpferin machen, Maira. Bei den Cor verschwendest du bloß dein Talent.«
Vor Wut über den herablassenden Ton in seiner Stimme fand ich allmählich meinen Mut wieder. »Danke für den Tipp. Aber ich kann sehr gut selbst entscheiden, welche Seite die Richtige ist.«
Der Nox lächelte und schüttelte langsam den Kopf. »Du weißt überhaupt nicht, was in dir steckt, Maira. Und warum. Die Cor werden es dir auch niemals verraten. Sie sind nichts als ein Haufen Lügner und Heuchler.«
»Sprich nicht so über sie«, knurrte ich, während ich einen Schritt auf ihn zumachte. Ich spürte, wie sich in meinem Inneren die Energie sammelte. 
»Mein Fehler«, meinte er jetzt und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Dein Freund
ist ja einer von ihnen.« Bei dem Wort Freund zeichnete er mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. Ich zuckte zusammen. Wütend biss ich die Zähne zusammen. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Sage es ernst mit dir meint? In unserer Welt zählen Gefühle nichts. Macht ist das, was wirklich wichtig ist. Er benutzt dich nur, damit du dich auf ihre Seite schlägst.«
Das war zu viel. All die Angst und Unsicherheit, die ich eben noch verspürt hatte, waren wie weggeblasen. Ich stieß einen wütenden Schrei aus und feuerte eine gigantische Energiewelle auf ihn ab. Der Nox wurde von den Füßen geholt, flog einige Meter durch die Luft und wurde rückwärts gegen einen Baum geschleudert. Dort sackte er in sich zusammen. Ich atmete heftig. Dann sah ich mich hektisch um. Ich musste von hier verschwinden. Die Frage war nur, wie? Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich überhaupt war. Also stolperte ich einfach unsicher in eine beliebige Richtung los und hoffte, irgendwann auf eine Straße zu stoßen.
Ich war erst wenige Meter gekommen, als ich hinter mir ein tiefes Lachen hörte. Es wurde immer lauter und klang fast schon hysterisch. Schockiert drehte ich mich um. An der Stelle, wo eben noch ich gestanden hatte, hob sich jetzt ein Schatten von der Dunkelheit ab. Zwei bernsteinfarbene Augen starrten mir entgegen.
»Ich sagte ja, verschwendetes Talent«, lachte der Nox, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Denk an meine Worte, Maira. Und jetzt … wach auf.«
Was?
Es fühlte sich an, als würde mich ein Tornado von den Füßen holen. Ich wurde so schnell weggeschleudert, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war.
Im nächsten Moment saß ich senkrecht in meinem Bett. Mein Kopf schmerzte, als würde er in einem Schraubstock stecken. Das Rauschen meines Blutes erschien mir so laut, als wäre ein Staudamm explodiert. Mit zittrigen Fingern versuchte ich, die Lampe auf dem Nachttisch anzuschalten. Nach einigen erfolglosen Versuchen gelang es mir endlich. Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Nur ein Traum. Alles nur ein Traum.
Noch immer vollkommen neben mir, tastete ich in der Schublade meines Nachtschränkchens nach der kleinen Dose mit der kühlen Salbe, die ich mir aus Sages Badezimmer eingesteckt hatte. Plötzlich durchfuhr ein brennender Schmerz meine Hand. Mit schmerzverzerrtem Gesicht öffnete ich sie und das Döschen fiel zu Boden. Die Innenfläche meiner rechten Hand fühlte sich heiß und taub an. Ich drehte sie zu mir und erstarrte. Sie war übersät mit gigantischen Brandblasen.




Kapitel 25
»Du siehst furchtbar aus«, stellte Sage fest, als ich am nächsten Morgen aus der Haustür trat.
»An deine Art, einer Frau Komplimente zu machen, muss ich mich wohl erst noch gewöhnen«, murmelte ich und blieb direkt vor ihm stehen.
»Glaub mir, ich kann Komplimente machen. Aber so wie du aussiehst …«
»Ja, vielen Dank. Ich habe es verstanden«, unterbrach ich ihn. Ich wusste, dass er recht hatte. Selbst mit einer dicken Schicht Abdeckcreme hatte ich die dunklen Ringe unter meinen Augen nicht verstecken können. So, wie ich aussah, hätte ich in jedem Zombie-Streifen problemlos die Hauptrolle bekommen. Am liebsten wäre ich zuhause geblieben. Diesen Anblick wollte ich meinen Mitmenschen gerne ersparen. Sage zog mich an sich und ich legte meinen Kopf auf seine Brust. Sofort fühlte ich mich besser. Ich sog seinen frischen Geruch tief ein und schmiegte mich an ihn.
»Wieder einer dieser Träume?«, fragte er. Ich nickte und genoss einige Augenblicke schweigend seine Umarmung.
»Lass uns gehen«, raunte Sage irgendwann in mein Haar. Ich brummte und zog ihn fester an mich. Ich hätte stundenlang so stehenbleiben können; in seinen Armen und mit dem Gefühl, dass nichts und niemand mir etwas anhaben konnte.
Sage lachte leise. Dann nahm er meine Hand, um mich mit sich zum Auto zu ziehen. »Glücklicherweise«, meinte er, »habe ich einen siebten Sinn dafür, wenn jemand einen guten Wachmacher braucht. Also habe ich etwas besorgt.«
Ich rutschte auf den Beifahrersitz und schon hielt er mir einen To go-Becher meines Lieblingscafés vor die Nase. Als ich den Deckel öffnete, stieg mir der herrliche Duft meines geliebten Moccachinos in die Nase. Ein Becher Glückseligkeit. Ich strahlte Sage an. »Danke. Du bist der Beste.« Normalerweise hielt ich mich mit derartigen Äußerungen in seiner Gegenwart zurück, um sein aufgeblähtes Ego nicht noch mehr anzufeuern. Aber heute musste es einfach sein. 
Er grinste. »Ja, manchmal kann ich echt nett sein.«
Ich beugte mich zu ihm hinüber und küsste ihn zaghaft. Bisher hatte immer er den ersten Schritt gemacht. Jetzt aber fühlte ich mich bereit, ihm zu zeigen, was ich für ihn fühlte. Zögernd strich ich mit meiner Zungenspitze über seine perfekten Lippen. In seiner Kehle war ein erstickter Laut zu hören, bevor er seinen Mund ein wenig öffnete und es mir gleichtat. Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss und mein Herz anfing zu rasen. Der Kuss wurde intensiver, unsere Zungen umkreisten sich spielerisch. Ab und an biss ich ihm sanft in die Unterlippe, was ihm ein freches Grinsen entlockte.
»Das ist immer noch der beste Wachmacher«, grinste ich und rückte ein Stück von ihm ab. Sage schien dieser plötzliche Überfall überrascht zu haben. Seiner Reaktion nach zu urteilen war es jedoch eine ziemlich positive Überraschung gewesen. Zufrieden lehnte ich mich in meinem Sitz zurück und nippte am Moccachino, während er den Motor startete.
Nachdem wir einige Minuten gefahren waren, merkte ich, dass Sage einen anderen als den gewohnten Weg einschlug.
»Musst du vor der Schule noch etwas erledigen?« Ich war etwas verwirrt, weil er mich eben noch so zur Abfahrt gedrängt hatte.
»Wir fahren nicht zur Schule«, antwortete er und grinste mich frech von der Seite an.
»Aber … wir müssen …«, stammelte ich.
»Wir müssen gar nichts, Maira. Nimm es mir nicht übel, aber so solltest du lieber nicht in der Öffentlichkeit auftreten.«
Ich seufzte. Wahrscheinlich hatte er recht. Wir hielten an dem kleinen Supermarkt am Ortsausgang. Ich wartete im Wagen. Nach wenigen Minuten kam Sage mit einer vollen Einkaufstüte aus dem Laden.
Statt zurück nach Hause, fuhren wir weiter in die entgegengesetzte Richtung. Wir verließen Cayden und blieben eine Weile auf dem Highway, bis am Horizont bereits die Bergketten zu erkennen waren. Wir fuhren zu unserem Trainingsgelände. Dort angekommen nahm Sage meine Hand. Doch statt, wie üblich, hinter dem Wald auf die verlassene Wiese abzubiegen, führte er mich zu einer kleinen Lichtung, an der plätschernd ein kleiner Bachlauf vorbeiführte. Es war wunderschön. Ich fühlte mich, als könnte ich an diesem Ort das ganze Chaos, das derzeit mein Leben beherrschte, einen Moment lang vergessen. Die Stille, die nur von vereinzeltem Vogelgezwitscher unterbrochen wurde, war Balsam für meine Seele. Ich setzte mich ins Gras und schloss die Augen. Die Sonne wärmte meine Haut. Sage beugte sich über mich und gab mir einen Kuss aufs Haar. Ich öffnete die Augen und sah ihn glücklich an. Vor mir im Gras hatte er seinen Einkauf ausgebreitet: Orangensaft, Bagels, Erdbeeren und sogar eine Tafel meiner Lieblingsschokolade. Ich lächelte. Dieser Moment war einfach perfekt.
»Willst du mir davon erzählen?«, fragte Sage, nachdem wir bereits eine Weile schweigend im Gras gesessen hatten. Ich sah ihn fragend an. »Von deinem Traum?«
»Ach so.« Ich schluckte den letzten Bissen meines Bagels hinunter und spülte mit einem großen Schluck Orangensaft, direkt aus der Flasche, nach. Es dauerte einen Moment, bis ich mir das, was ich gesehen hatte, wieder ins Gedächtnis gerufen hatte. 
»Es war … anders als sonst«, murmelte ich kopfschüttelnd.
»Inwiefern?«, hakte Sage nach und schob sich eine Erdbeere in den Mund.
»Diese Träume … sie sind mir ja immer schon so real vorgekommen. Aber dieses Mal … konnte ich handeln. Ich habe eine Energiewelle gegen ihn abgefeuert.«
»Du hast was?« Sage verschluckte sich beinahe an seinem Obst. »Du hast gekämpft? Gegen einen Nox?«
»Es war kein richtiger Kampf, Sage. Es war nur ein Traum.«
»Es ist überhaupt nicht sicher, was es ist oder was das Ganze soll, Maira! Keiner von uns weiß, auf wie vielen Ebenen die Nox fähig sind, jemanden zu manipulieren. Also tu es nicht einfach so ab!«
Ich hob die Augenbrauen. Es überraschte mich, wie aufgebracht Sage war. Offenbar machte er sich tatsächlich größere Sorgen um mich, als ich angenommen hatte. In meiner Magengegend begann es zu flattern. Ich musste unwillkürlich grinsen. Natürlich war das gerade alles andere als angebracht. Aber Sage starrte wütend in den Wald hinein, und so bemerkte er es gar nicht. 
»Es hat sich angefühlt, als würde er mich und meinen Traum kontrollieren können. Ich habe versucht, aufzuwachen. Aber er meinte, er würde die Regeln bestimmen. Er hat mich provoziert, so wie du es beim Training immer machst, bis ich meine Energie freigesetzt habe. Und dann, als ich gar nicht mehr so sicher war, ob ich wach bin oder träume, hat er mir praktisch befohlen, aufzuwachen. Was dann auch passiert ist.«
Sage rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Ich überlegte einen Moment, ob ich ihm sagen sollte, was der Nox über die Cor und insbesondere über ihn gesagt hatte. Dann entschied ich mich jedoch dagegen. Sage war eh schon wütend, und wahrscheinlich war das wieder nur ein Manipulationsversuch der Nox gewesen. »Und was noch merkwürdig war«, fuhr ich fort und sah ihn an. »Sonst habe ich immer nur die Verbrennungen am Hals. Diesmal habe ich im Traum meinen Anhänger in der Hand gehalten. Als ich wach wurde, war meine ganze Hand voller Brandblasen.«
Sage kniff die Augen zusammen. Seine Lippen waren nur noch als schmaler Streifen zu erkennen. »Ist es immer derselbe Nox, von dem du träumst?«, fragte er irgendwann in die Stille hinein. Ich nickte. »Wie sieht er aus?«
Ich dachte nach. »Er hat dunkelblonde Haare, viel kürzer als deine. Seine Augen leuchten wie Bernsteine. Und sein Gesicht …« Ich überlegte einen Moment, weil es mir selbst zu merkwürdig vorkam, es auszusprechen. »Er erinnert mich irgendwie an dich. Ich kann es mir selbst nicht erklären.« Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum ich mich auf eine unerklärliche Weise zu ihm hingezogen fühlte. Waren die Nox in der Lage, eine dunkle, böse Version von jemandem zu erschaffen? Sage sog scharf die Luft ein. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte. Minutenlang sagte keiner von uns etwas. Ich überlegte, ob ich ihm mit meinem Vergleich zu nahegetreten war.
»Ich werde alles tun, damit du in Sicherheit bist. Das ist nur der Anfang, Maira.«
Ich schluckte hart. Nur der Anfang? Es kam mir schon jetzt so vor, als wäre mein normales Leben einem Höllentrip gewichen. Ich stöhnte und stützte den Kopf auf die Hände.
»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Sage neben mir. Sein Atem strich über mein Ohr, was mir trotz der Verzweiflung, die ich in mir aufsteigen fühlte, eine wohlige Gänsehaut verpasste. »Wir schaffen das.« Er strich mir mit den Fingerspitzen übers Gesicht, bevor er seine großen Hände vorsichtig an meine Schultern legte. Ich ließ mich langsam ins Gras sinken. Das leise Kribbeln in meiner Magengegend wuchs zu einem Schwarm von Schmetterlingen an, als er plötzlich über mir kniete. Seine Hände hatte er links und rechts neben meinem Kopf abgestützt. Fasziniert betrachtete ich das Farbenspiel seiner Iris. Er heftete seinen Blick erst auf meine Lippen, dann auf meine Augen. Alles in mir schien zu explodieren. Ich legte eine Hand in seinen Nacken und zog ihn zu mir hinunter. Der Kuss war gleichzeitig sanft und leidenschaftlich, schüchtern und forschend. Zumindest für den Augenblick konnte ich meine Sorgen vergessen.
Niemals hatte ich mir träumen lassen, einmal einen ganzen Tag die Schule zu schwänzen und dabei nicht einmal ein schlechtes Gewissen zu haben. Aber jetzt gerade hatte ich einfach andere Sorgen. Die Schultage bestanden sowieso nur noch aus Unmengen von Wiederholungen, damit wir uns auf die bevorstehenden Prüfungen vorbereiten konnten. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich diese auch bestehen würde, wenn ich einen Tag darauf verzichtete.
Sage und ich verbrachten den gesamten Vormittag auf der kleinen Lichtung und redeten über Alles und Nichts. Irgendwann rollte ich mich auf die Seite, stützte meinen Kopf auf einer Hand ab und sah ihn von der Seite an.
»Mit wie vielen Mädchen warst du eigentlich schon aus?«, fragte ich. Als seine Augenbrauen schockiert in die Höhe schnellten, konnte ich ein kurzes Lachen nicht unterdrücken.
Er musterte mich misstrauisch. »Was meinst du?«
Als ob er nicht wüsste, was ich meinte! »Ich meine, mit wie vielen Mädchen warst du schon … na ja … zusammen.« Schlagartig stieg mir die Röte ins Gesicht.
»Das waren nicht sehr viele«, antwortete er und schloss die Augen, um sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen.
Ich glaubte ihm kein Wort. Jemand wie er konnte an jedem Finger zehn Mädchen haben. Kein Mann der Welt würde da dankend ablehnen. Als ich nichts erwiderte öffnete er ein Auge, um mich anzusehen.
Offensichtlich entging ihm mein skeptischer Blick nicht. »Ehrlich«, meinte er und richtete sich auf. »Die Zahl ist wirklich sehr übersichtlich. Und es war nie etwas wirklich Ernstes.«
»Und jetzt?«, fragte ich und hätte mir im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Ich wollte ihn wirklich nicht dazu nötigen, seine Gefühle für mich zu offenbaren. Nervös nagte ich an meiner Unterlippe. Doch Sage grinste und warf mir mit seinen Meeresaugen einen intensiven Blick zu. Statt einer Antwort gab er mir einen sanften Kuss. Mir genügte das als Antwort. »Vermisst du deine Eltern manchmal?«, wollte ich wissen, als sich mein Herzschlag wieder einigermaßen beruhigt hatte. Sages Blick war auf das plätschernde Wasser gerichtet. Es schien, als würde er sich seine Worte genau zurechtlegen.
»Jeden Tag«, erwiderte er. Sein Blick wurde nachdenklich.
»Wie lange hast du sie nicht mehr gesehen?«
Er überlegte kurz. »Etwas mehr als zwei Jahre.« Mir klappte die Kinnlade hinunter. Zwei Jahre waren eine verdammt lange Zeit. Wenn das stimmte, dann war er sehr jung gewesen, als er seine Familie verlassen hatte.
»Warum besuchst du sie nicht mal?«, schlug ich vor. Im nächsten Moment wurde mir klar, wie naiv dieser Vorschlag war. Wenn es so einfach wäre, dann wäre er wahrscheinlich schon selbst auf diese Möglichkeit gekommen.
»Ich kann nicht«, murmelte er und zupfte ein paar saftig grüne Grashalme. »Ich muss meine Aufgabe erledigen.«
Seine Aufgabe. Der Kampf gegen die Nox. Einerseits konnte ich das verstehen. Andererseits … auch wenn die anderen Cor, mit denen er zusammenlebte, eine Art Ersatzfamilie waren. Seine Eltern würden sie niemals ersetzen können. Ich rückte ein Stück an ihn heran und drückte ihm einen Kuss auf die Schulter.
»Und dein Bruder?« Wieder wünschte ich mir, nachgedacht zu haben, bevor ich etwas sagte. Natürlich vermisste er seinen Bruder. Einen Toten vermisste man immer. Ich biss mir auf die Lippe. Aber der Satz war ausgesprochen. Doch Sage nahm ihn besser auf, als ich es erwartet hatte.
»Wir sind … wir waren sehr verschieden«, meinte er nur. Mit der Tatsache, seinen Bruder verloren zu haben, kam er anscheinend klar. Ich konnte mir ein Leben ohne Zoe, Dylan und Jake gar nicht vorstellen. Allerdings hatten wir auch ein gutes Verhältnis zueinander.
»Was wünscht du dir für die Zukunft?«, fragte Sage völlig überraschend und sah mich an.
Mit dieser Frage überrumpelte er mich vollkommen. Darüber musste ich erst einmal nachdenken. »Dass ich irgendwann nicht mehr das Gefühl habe, dass mein Leben ein einziger Trümmerhaufen ist«, antwortete ich schließlich.
Sage nickte.
»Und du?«, fragte ich zurück.
»Dass es nicht zu der Katastrophe kommt, die ich befürchte«, murmelte er. Ich sah ihn skeptisch an. Das war mehr als kryptisch. Ich hätte gerne gefragt, was er denn befürchtete. Doch er starrte ins Leere und schien vollkommen in seinen Gedanken versunken zu sein.




Kapitel 26
Mein achtzehnter Geburtstag fiel auf den Sonntag direkt nach den Prüfungen. Zwischen meiner Familie und meinen Freunden entbrannte ein erbitterter Kampf darum, wer die meiste Zeit des Tages mit mir verbringen durfte. Schließlich war es der erste Geburtstag, den ich hier feierte. Ich konnte mich beim besten Willen nicht entscheiden, wem ich den Vorzug geben sollte. Ich schlug ihnen vor, es auszulosen, was allerdings auf wenig Gegenliebe stieß. Auch eine gemeinsame Party schien nicht in Frage zu kommen, weil jeder etwas Eigenes geplant hatte. Also entschied ich, dass sie das Ganze unter sich ausmachen sollten, so dass ich den Tag einfach genießen konnte.
Irgendwann stand die Tagesplanung endlich fest. Am Morgen wollte ich mit Diane und Zoe nach Williamson fahren, um dort ausgiebig zu frühstücken und im Anschluss eine ausgedehnte Shoppingtour zu unternehmen. Nachmittags hatte Julie mich zum Sushi-Essen eingeladen. Die California Rolls in dem winzigen Sushi-Restaurant im Herzen von Cayden waren unübertroffen göttlich. Es war viel zu lange her, seit wir das letzte Mal gemeinsam dort gewesen waren. Natürlich durfte auch ein Moccachino in unserem Lieblingscafé an diesem Tag nicht fehlen. Für den Abend wollten die Cor ein reichhaltiges Barbecue vorbereiten, zu dem auch meine Familie eingeladen war. Zwar waren Toni und Diane über die Einladung anfangs etwas verwundert gewesen, hatten diese aber dann dankend angenommen. Ich hatte das Gefühl, besonders Diane freute sich auf den Abend und darauf, meine Freunde kennen zu lernen.
Für die etwas merkwürdige Zusammenstellung dieser Wohngemeinschaft, schließlich waren bis auf Royce alle der Cor etwa im selben Alter und lebten ohne ihre Eltern zusammen, würde ich noch eine Erklärung finden müssen. Allerdings wollte ich mir darüber erst Gedanken machen, wenn es so weit war. Wenn ich ehrlich war, hoffte ich insgeheim, dass es Diane gar nicht auffiel oder sie es nicht weiter zum Thema machte.
Bestens gelaunt schwang ich am Morgen die Beine aus dem Bett und streckte mich ausgiebig. Nach einer erfrischenden Dusche tapste ich barfuß die Treppe hinunter, um mir erst einmal einen Kaffee zu machen. Als ich in der Küche ankam, war es gerade einmal viertel nach sieben. Da wir geplant hatten, uns um halb neun auf den Weg nach Williamson zu machen, blieb mir also noch ausreichend Zeit. Ich freute mich auf den Tag.
Während ich, entspannt an die Küchenzeile gelehnt, dem Brummen der Kaffeemaschine lauschte, dachte ich an meinen Geburtstag im vorigen Jahr. An meinem letzten Morgen im Angel´s Heart House hatte ich gedacht, dass dieser Umzug das Ende der Welt bedeutete. Nie hätte ich mir damals träumen lassen, was mich im folgenden Jahr erwarten würde. Wie viel Chaos. Wie viele Katastrophen. Und wie viel Liebe. Hätte mir damals jemand erzählt, dass ich meinen nächsten Geburtstag in einer liebevollen Familie, mit tollen Freunden und als eine Art Superheldin feiern würde – ich hätte ihn wahrscheinlich für verrückt erklärt. Davon, jemanden wie Sage zu treffen und ihn tatsächlich meinen Freund nennen zu können, ganz zu schweigen. Lächelnd zog ich meine Tasse unter dem Kaffeeauslauf hervor und atmete den aromatischen Geruch des frisch gebrühten Kaffees ein. Ich stellte mich in die geöffnete Terrassentür und ließ meinen Blick durch den Garten schweifen, als ein Klopfen an der Tür mich zusammenzucken ließ. Wer konnte das um diese Uhrzeit sein? Ich stellte meine Kaffeetasse auf der Anrichte ab und machte mich auf den Weg zur Haustür. Als ich sie öffnete, blickte ich auf einen riesigen Strauß wunderschöner Blumen.
»Alles Gute zum Geburtstag.« Der Strauß sprach mit der Stimme von Sage.
Ich lachte leise. »Du bist doch verrückt.« Sage ließ die Blumen sinken und grinste mich darüber hinweg frech an.
»Ich konnte nicht bis heute Abend warten.«
Angestrengt versuchte ich, die aufsteigenden Tränen wegzublinzeln, scheiterte jedoch. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals zuvor vor Freude geweint zu haben. »Danke«, flüsterte ich und schlang meine Arme um seinen Hals. Er erwiderte meine Umarmung, bevor er mir einen sanften Kuss gab. Unwillkürlich breitete sich eine Gänsehaut über meinen gesamten Körper aus.
»Am liebsten würde ich den ganzen Tag mit dir verbringen«, murmelte ich und schmiegte mich an seine Schulter.
»Das sagst du jetzt«, raunte er. »Aber wenn du gleich mit den Mädels unterwegs bist, hast du mich ruck, zuck vergessen.«
»Ich vergesse dich keine Sekunde des Tages«, erwiderte ich und merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Oh Mann, eigentlich war ich gar nicht der Typ, der einem Kerl so hoffnungslos verfiel. Aber bei Sage war einfach alles anders. Er schob mich ein Stück von sich weg und sah mir einige Momente tief in die Augen. Wie immer nahm mich das hellblaue Leuchten seiner Iris vollkommen gefangen. Er seufzte, bevor er beinahe unmerklich den Kopf schüttelte. Als er mich erneut küsste, spürte ich, wie meine Hormone Achterbahn fuhren. Ich zog ihn an mich und ließ meine Hände an seinem Rücken unter sein T-Shirt gleiten, was ihm ein leises Stöhnen entlockte. Sein Griff wurde fester, der Kuss fordernder. Ich bohrte meine Fingernägel in seine Haut.  Als er einen Moment innehielt und mich mit zusammengekniffenen Augen ansah, konnte ich mir ein freches Grinsen nicht verkneifen.
»Böses Mädchen«, raunte er, aber der zufriedene Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Plötzlich hörte ich hinter mir ein nicht zu überhörendes Räuspern. Erschrocken fuhr ich herum.
»Guten Morgen«, sagte Diane, die, wie jeden Sonntagmorgen noch im Pyjama, am oberen Treppenabsatz stand. Offenbar hatte auch sie um diese Uhrzeit noch nicht mit Besuch gerechnet. Ich war mir sicher, dass mein Gesicht feuerrot leuchten musste.
»Guten Morgen, Diane«, rief Sage, der, im Gegensatz zu mir, offensichtlich kein Problem mit der Situation hatte. »Netter Pyjama.«
Diane lachte laut auf und kam die Treppe herunter. »Du bist ja eigentlich erst heute Abend dran, mein Freund. Aber wenn ich mir die Blumen so ansehe …«. Ihr Blick wanderte zu seiner Hand, in der sich noch immer mein gigantischer Geburtstagsstrauß befand. »Es sei dir verziehen.«
»Da bin ich aber beruhigt. Ich hatte schon Angst, du würdest Maira heute Abend in den Keller sperren.«
»Und mir euer offenbar legendäres Barbecue entgehen lassen?«, lachte Diane. »Maira hat erzählt, dass bei euch unglaubliche Mengen Essen aufgefahren werden. Ich bin so gespannt.«
Jetzt war es Sage, der lachte. »Ja, verhungern muss man bei uns wirklich nicht.«
»Ähm … hallo? Ich bin auch noch da!«, rief ich mit gespielter Empörung und hüpfte zwischen den beiden auf und ab. Sie warfen mir einen belustigten Blick zu.
»Sage, möchtest du noch einen Kaffee mit uns trinken?«, fragte Diane, während sie sich bereits auf den Weg in die Küche machte.
»Nein, vielen Dank«, erwiderte er. »Ich muss noch einiges für heute Abend vorbereiten. Und für ihr Geschenk fehlt mir auch noch eine Kleinigkeit.«
»Du sollst mir nichts schenken«, beschwerte ich mich und knuffte ihn in die Seite.
»Ich weiß«, meinte er schulterzuckend. »Ich mache es aber trotzdem.« Ich verdrehte die Augen und nahm ihm die Blumen aus der Hand.
»Verschwinde, du unmöglicher, ignoranter Kerl«, sagte ich grinsend. Er gab mir noch einen letzten flüchtigen Kuss und war im nächsten Moment schon um die Ecke verschwunden.
Selig lächelnd schloss ich die Haustür. Als ich in die Küche ging, hatte ich beinahe das Gefühl, zu schweben. Diane, die gerade dabei war, Kaffee zu kochen, schloss mich in die Arme.
»Alles Gute zum Geburtstag, Maira«, sagte sie und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Ich bin so froh, dass du bei uns bist.«
»Danke«, flüsterte ich. Schon wieder kullerte mir eine Freudenträne über die Wange. Der Tag war schon jetzt einfach perfekt. Als Diane sich von mir löste, sah ich, dass auch sie Tränen in den Augen hatte.
»Ich hole schnell eine Vase«, meinte sie mit belegter Stimme und verschwand im Wohnzimmer.
»Maira!« Das ohrenbetäubende Kreischen kam aus dem Flur. Ich musste lachen. Meine Brüder lieferten sich offenbar ein Rennen darum, wer mir zuerst gratulieren durfte. Es hörte sich an, als würde eine wildgewordene Elefantenherde die Treppe heruntergetrampelt kommen. Jake gewann das Rennen und flog mir Sekunden später in die Arme. Dylan folgte ihm. Ich drückte die beiden liebevoll an mich. Meine Brüder bauten sie sich wie ein kleiner Chor vor mir auf, um mir im nächsten Moment aus tiefstem Herzen ein Geburtstagsständchen zu singen. Schon wieder stiegen mir die Tränen in die Augen. Das wurde langsam zur Gewohnheit. Ich lächelte tapfer. Hinter mir hörte ich ein leises Klicken. Diane schien mehrere Fotos pro Sekunde schießen zu wollen. Ein Blick in ihre Augen verriet, dass sie weniger tapfer war. Ich war mir sicher, ein kleines Tränchen der Rührung ihre Wange hinabkullern gesehen zu haben.
»Danke ihr beiden«, sagte ich, als meine Brüder ihr Ständchen beendet hatten, und drückte sie noch einmal an mich.
»Wann gehen wir zu Sage?«, fragte Dylan. Jake und er sahen mich erwartungsvoll an.
»Heute Abend erst«, erwiderte ich lachend.
»Das dauert noch soooo lange.« Dylan zog eine Schnute.
»Du kannst mir glauben, das Warten lohnt sich. Und Sage freut sich auch schon auf euch«, antwortete ich. Sofort hellte sich seine Miene auf.
»Wirklich?«, fragte er und sah mich ungläubig an. Dylan hatte einen richtigen Narren an Sage gefressen. Und auch mein Freund strahlte jedes Mal über das ganze Gesicht, wenn meine kleinen Brüder ihn belagerten.
»Natürlich«, versicherte ich ihm. »Wer würde sich nicht freuen, wenn er dich sieht?« Dylan strahlte, bevor er mich noch einmal fest umarmte.
»Ich habe dich lieb«, flüsterte er.
Liebevoll strich ich ihm über seine blonden Haare. »Ich habe dich auch lieb, Dylan.«
Toni und Zoe betraten wenige Minuten später die Küche und gratulierten mir ebenfalls. Meine kleine Schwester befand sich seit einigen Wochen in einer grauenvollen Pubertäts-Phase. Streit und Gezicke war an der Tagesordnung. Heute schien sie aber äußerst gut gelaunt zu sein. Ich nahm an, dass allein der Gedanke an unsere geplante Shoppingtour wie ein wahrer Stimmungs-Booster auf sie wirkte.
»Maira?«, rief Toni hinter mir her, als Diane und Zoe bereits auf dem Weg zum Auto waren und ich noch dabei war, mich in meine neuen Sneaker zu zwängen. Ich sah ihn an. Die Zeiten, in denen er mir ein wenig unheimlich gewesen war, waren glücklicherweise Vergangenheit. Toni hatte seitdem kein Wort mehr darüber verloren, dass ich mich verändert hätte. Trotzdem bekam ich immer noch ein mulmiges Gefühl, wenn er mich noch einmal zurückrief.
»Wir haben ein Geschenk mit Sage zusammen besorgt, weil es etwas Größeres sein sollte. Ich hoffe, das ist okay für dich?«
Ich strahlte ihn an. »Natürlich ist das okay. Eigentlich möchte ich gar keine Geschenke von euch. Ihr seid für mich Geschenk genug.«
Toni lächelte verlegen und strich sich mit der Hand über den Nacken. »Wir sind froh, dass wir dich haben«, sagte er und drückte mich an sich. »Übernimm dich am Frühstückbuffet nicht. Diane hat eine Torte bestellt, die wahrscheinlich für eine ganze Kompanie reicht«, vertraute er mir an.
Ich lachte leise. »Ich werde es einplanen.«
Auf der Fahrt nach Williamson herrschte ausgelassene Stimmung im Wagen. Diane drehte das Radio laut und schmetterte aus voller Kehle die aktuellen Charts mit. Zoe, die normalerweise in einer solchen Situation vor Scham am liebsten im Boden versank, stimmte lachend in den Gesang ein. Auch ich ließ es mir nicht nehmen, meine nicht vorhandenen Gesangskünste zu präsentieren, was für allgemeine Erheiterung sorgte.
Das Frühstücksbuffet in dem kleinen Café in Williamson, in dem ich auch mit Sage vor einiger Zeit gesessen hatte, war ein Traum. Ganz leise hörte ich immer wieder Tonis Stimme, die mich an die gigantische Geburtstagstorte erinnerte. Doch ich ignorierte sie und verließ mich darauf, dass sich für ein oder zwei Stückchen Kuchen immer noch ein Plätzchen finden würde. Auch Diane und Zoe aßen, bis wirklich kein Bissen mehr hineinpasste. Allerdings bereuten wir unser ausgedehntes Gelage ziemlich schnell. Nach dem Frühstück waren wir alle so satt und zufrieden, dass wir uns am liebsten für unbestimmte Zeit auf der nächstbesten Bank niedergelassen hätten. Lediglich Zoes unbeirrbarer Wille, sich neue Outfits für den Sommer zuzulegen, trieb uns weiter. Also schlichen wir stöhnend an den Schaufenstern vorbei und mussten bald feststellen, dass unser ausgiebiges Frühstück nicht die beste Basis gewesen war, um danach Klamotten shoppen zu gehen. Zoes Laune sank kurzfristig auf den Gefrierpunkt, als sie, bedingt durch ihren vom Essen aufgeblähten Bauch, eine Hose in fast zwei Nummern größer als sie normalerweise trug, anprobieren musste.
»Die Leute denken wahrscheinlich schon, ich wäre schwanger«, maulte sie und stapfte aus dem Laden. Diane verdrehte, genervt von der Laune ihrer pubertierenden Tochter, die Augen.
»Lasst uns erst einmal einen Verdauungsspaziergang machen, dann passen die Hosen auch wieder«, versuchte sie, die Situation zu retten.
Wir schlenderten eine Weile durch die wunderschön angelegte Parkanlage von Williamson, bevor wir uns auf eine Bank am See setzten. Die Sonne spiegelte sich auf der glatten Wasseroberfläche.
»Das ist der schönste Geburtstag, den ich jemals hatte«, murmelte ich lächelnd in die Stille hinein.
»Vermisst du eigentlich deine Eltern?« Zoe, die direkt neben mir saß, hatte sich in meine Richtung gewandt. Jetzt sah sie mich interessiert aus ihren großen braunen Augen an, die mich an die eines Rehkitzes erinnerten.
»Zoe!«, zischte Diane.
»Ist schon okay«, beruhigte ich sie, bevor ich meine Schwester aufmunternd anlächelte. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich bisher viel zu wenig Zeit mit ihr verbracht hatte. Ich liebte sie, als wären wir leibliche Geschwister. Trotzdem hatte ich das Gefühl, sie kaum zu kennen. Ich wusste nicht, was ihr im Leben wichtig war oder was sie sich für die Zukunft wünschte; und auch nicht, was ihr Angst machte. Ihr schien es genauso zu gehen. Plötzlich kam mir unsere Beziehung furchtbar oberflächlich vor. Ich nahm mir vor, das so schnell wie möglich zu ändern.
Nachdenklich blickte ich auf die ruhige Wasseroberfläche und überlegte einen Moment, um die passenden Worte zu finden.
»Nein«, sagte ich dann entschieden. »Ich vermisse sie nicht. Ich habe sie niemals kennengelernt. Also weiß ich nicht, wer die Menschen eigentlich waren, die ich vermissen sollte.« Zoe nickte. »Außerdem«, meinte ich und lehnte mich auf der Bank zurück, »habe ich ja jetzt die beste Familie, die ich mir wünschen könnte.« Diane strich mir lächelnd übers Haar.
»Und wo hast du gelebt, bevor du zu uns gekommen bist?«, wollte Zoe jetzt wissen. Wir hatten definitiv zu wenig Zeit miteinander verbracht.
»Zuletzt habe ich in einem Internat in Irland gelebt. Wo ich geboren bin, weiß ich ehrlich gesagt gar nicht.«
Zoe schien über das, was sie gerade gehört hatte, einen Moment nachdenken zu müssen. »Vermisst du das Internat?«
Einen Moment zögerte ich, unsicher über meine eigenen Gefühle. Dann schüttelte ich jedoch den Kopf. »Manchmal vermisse ich die Freunde, die ich dort hatte. Aber wäre ich dort geblieben, dann wäre ich nicht hier bei euch.«
»Und du hättest Sage nicht kennengelernt«, grinste Zoe. Diane verdrehte die Augen und ich musste unwillkürlich lachen, während ich Zoe in die Seite knuffte.
»Ja, dann hätte ich Sage nicht kennengelernt«, sagte ich lächelnd, aber mit ernster Stimme. Doch wenn ich ehrlich war, war ich mir nicht sicher, ob das tatsächlich der Wahrheit entsprach.
Als wir drei Stunden später, bepackt wie die Esel, durch unsere Haustür traten, saß Julie schon mit Toni auf dem Sofa im Wohnzimmer und trank einen Kaffee. Ich stellte meine vergleichsweise überschaubare Anzahl an Einkaufstaschen neben der Küchentür ab und wollte auf meine beste Freundin zugehen. Doch die knallte ihre Tasse auf den Wohnzimmertisch, sprang auf und stapfte wütend auf mich zu. Dabei tippte sie wild gestikulierend auf ihre imaginäre Armbanduhr.
»Meine Besuchszeit hat schon vor einer halben Stunde angefangen!«, wetterte sie.
»Ich … ich … «, stammelte ich. Ich war so verdutzt, dass mir einfach keine passende Antwort auf diesen Ausbruch einfallen wollte. Das passte gar nicht zu meiner besten Freundin. Julie baute sich, soweit das mit ihrer geringen Körpergröße eben möglich war, vor mir auf. Sie grinste frech. 
»Alles Gute zum Geburtstag, Süße«, sagte sie jetzt und drückte mich so fest an sich, dass mir beinahe die Luft wegblieb.
»Danke«, murmelte ich. Offenbar hatte sie ihren Wutanfall nur gespielt. »Sollen wir los?«
»Jetzt komm doch erst einmal in Ruhe herein«, meinte Julie. Sie ließ sich wieder neben Toni aufs Sofa fallen. »Ich habe meinen Kaffee noch nicht ausgetrunken.« Ich verdrehte die Augen. Typisch Julie. Nur niemals stressen lassen. Wer diese Einstellung von ihr kannte, wunderte sich nicht mehr darüber, dass sie mindestens einmal pro Woche zu spät zum Unterricht erschien; von Pünktlichkeit bei privaten Verabredungen ganz zu schweigen. Aus diesem Grund hatte mich ihre Reaktion von eben auch so überfahren. »Außerdem …«, meinte sie jetzt und nestelte an ihrer Handtasche herum, die die Größe einer Lagerhalle hatte, »… bestehe ich darauf, dass du erst einmal dein Geschenk aufmachst.«
»Du …«, begann ich, wurde jedoch prompt von ihr unterbrochen.
» … sollst mir nichts schenken. Ja, ja, ich weiß. Interessiert mich aber nicht.« Ich gab es auf. An die Anweisung »Keine Geschenke« hielt sich offenbar niemand in meinem Umfeld. Julie überreichte mir feierlich einen schmalen, fliederfarbenen Umschlag. Gespannt riss ich das Papier auf. In dem Umschlag befanden sich Kinokarten für den Film, auf den ich schon seit Monaten hin fieberte.
»Du kannst natürlich hingehen mit wem du willst«, meinte Julie. Sie klang fast ein wenig unsicher.
»Soll das ein Witz sein? Natürlich gehen wir beide da rein!«, rief ich und fiel ihr um den Hals. Julie strahlte. Ich musste zugeben, dass ich unsere Freundschaft sträflich vernachlässigt hatte, seitdem Sage aufgetaucht war. Ich nahm mir fest vor, das ab sofort wieder zu ändern. Es war mein gutes Recht, ab und an ein ganz normales Leben zu führen. Sage war schließlich nicht der Mittelpunkt der Welt. Zumindest nicht, wenn er nicht gerade vor mir stand und mich seine Meeresaugen anstrahlten.
»Und, was haben dein Liebster und du für heute Abend geplant?«, fragte Julie einige Zeit später. Ich hatte mich gerade zum zweiten Mal an diesem Tag kugelrund gegessen, dieses Mal mit Sushi, und nippte an meinem heißgeliebten Moccachino in Lola´s Best Coffee.  Meine beste Freundin wackelte mit den Augenbrauen. An ihrem schelmischen Grinsen konnte ich ablesen, dass sie auf etwas ganz Bestimmtes hinauswollte. Ich zuckte betont unbeteiligt mit den Schultern, während ich versuchte, die aufsteigende Hitze in mir zu unterdrücken.
»Nichts Aufregendes«, antwortete ich. »Wir machen ein kleines Barbecue bei ihm. Meine Familie kommt auch.«
»Wie bitte?« Julie sprach so laut, dass die beiden älteren Damen zwei Tische weiter sich zu uns umdrehten. Ich blickte verschämt zu ihnen hinüber. Julie hob eine Augenbraue und beugte sich über den Tisch hinweg zu mir.
»Du meinst, ihr habt heute keine Zeit für euch allein, wo ihr zum Beispiel …«
»Oh Gott, Julie! Nein!«, unterbrach ich sie und hob abwehrend die Hände. Dieses Thema wollte ich gar nicht erst aufkommen lassen. Doch da war ich bei Julie an der falschen Adresse. Sie bemerkte meine Unsicherheit natürlich sofort.
»Ihr habt aber schon, oder?«
»Nein«, murmelte ich und spürte, wie die Röte meinen Hals hochkroch.
»Okay«, erwiderte sie gedehnt. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Also ehrlich, Maira. Dein Freund ist der heißeste Typ im Umkreis von hundert Meilen. Wie kannst du da so lange widerstehen?« Ungläubig schüttelte sie den Kopf.
»Wir … haben eben andere Dinge zu tun«, murmelte ich. Ich fächerte mir in der Hoffnung, meine Gesichtsfarbe schnellstmöglich wieder in ihren Urzustand versetzen zu können, mit der Speisekarte Luft zu. Nachdem ich im Angel´s Heart House fast zwei Jahre mit Ben Miller zusammen gewesen war, war ich lange keine Jungfrau mehr. Aber Gespräche über Sex waren mir wirklich unangenehm. Besonders, wenn es dabei um mich ging. Julie war da ein ganz anderer Schlag. Sie bog sich gerade auf ihrem Stuhl vor Lachen. Mit dem Zeigefinger wischte sie sich eine kleine Lachträne aus dem Augenwinkel.
»Ihr habt andere Dinge zu tun? Was denn? Stricken? Oder Origamis falten?«
»Ha, ha, ha, …« Ein wenig beleidigt presste ich die Lippen aufeinander. Bei dem Gedanken an Sage, der bunte Papierschwäne faltete, musste ich dann aber unwillkürlich grinsen. Ich wünschte mir, meiner besten Freundin die Wahrheit sagen zu können. Das würde einiges so viel leichter machen.
Nach einer Weile beruhigte Julie sich wieder. Sie legte ihre Hand auf meinen Unterarm. »Tut mir leid, Süße. Glaube mir, ich bewundere das. Ich hätte die ganze Sache häufiger genauso handhaben sollen. Wenn es so weit ist, dann wird es bombastisch werden.« Ich nickte und nahm einen Schluck Moccachino. »Und dann möchte ich bitte über jedes schmutzige Detail informiert werden«, grinste sie.
»Es wäre schön, wenn Matt jetzt hier wäre«, murmelte Julie, nachdem wir einen Moment geschwiegen hatten. Obwohl sie wieder ganz die Alte zu sein schien, war die Trauer in ihrer Stimme nicht zu überhören. Ich schluckte. Für Julie würde Matt immer der freundliche, humorvolle, gutaussehende Sonnyboy sein, den wir alle kennengelernt hatten. Ich beneidete sie um diese Erinnerung. Ich hätte alles getan, um sie ihr nicht nehmen zu müssen.
Als wir kurz darauf auf die Straße traten, blieb ich vor der Tür einen Moment stehen, legte den Kopf in den Nacken und ließ mir die Sonne ins Gesicht scheinen. Lange hatte ich mich nicht mehr so unbeschwert gefühlt. In den letzten Stunden hatte ich sogar für einige Momente vergessen können, dass ich eben kein normales Mädchen war. Ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass ich – laut Aussage von Sage – praktisch rund um die Uhr Gefahr lief, vom reinen Bösen zur Strecke gebracht zu werden. Die Zeit mit Diane, Zoe und Julie war so herrlich normal gewesen, dass mir erst jetzt schmerzlich bewusst wurde, was ich in den letzten Monaten verloren hatte. Normalität. Unbeschwertheit. Vielleicht war mein Leben bisher nicht das spannendste gewesen. Aber eigentlich eignete ich mich auch nicht zum Adrenalinjunkie. Doch seitdem ich erfahren – und akzeptiert – hatte, dass ich eine Cor war, war es vorbei mit Ruhe und Langeweile. Irgendwo tief in meinem Unterbewusstsein hatte ich abgespeichert, dass ein großer Kampf bevorstand. Vielleicht sogar eine richtige Schlacht. Und aus irgendeinem unerfindlichen Grund wurde ich das Gefühl nicht los, dass dieser Tag mit großen Schritten auf mich zukam. Der Gedanke daran ließ mich erschaudern, und ich schüttelte mich kaum merklich. Doch Julie, die gerade so dicht neben mir gestanden hatte, dass sie meinen Arm berührte, bemerkte es trotzdem.
»Ist dir kalt?«, fragte sie und musterte mich skeptisch. »Wir haben mindestens fünfundzwanzig Grad. Du wirst doch nicht wieder krank?«
»Nein.« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Ich hatte nur gerade einen komischen Gedanken.«
»Süße, du bist die Queen der komischen Gedanken«, neckte meine Freundin mich, während sie das Schloss ihres Fahrrads entriegelte.
Langsam schoben wir unsere Fahrräder nebeneinander über den Fußweg die Main Street hinunter. Julie erzählte mir, dass sie sich fest vorgenommen hatte, ihre Mutter in den Sommerferien von einer Shoppingtour in New York zu überzeugen. Diese war von der Idee nicht wirklich begeistert. Aber Julie meinte, sie sei mit ihrer Argumentation auf einem guten Weg.
»Mom muss dringend mal raus. Wir sind noch nie zusammen im Urlaub gewesen. Und seit Grandmas Tod arbeitet sie wie eine Besessene, obwohl sie es auch etwas ruhiger angehen lassen könnte.«
Ich nickte verständnisvoll. »Ich finde es gut, dass du sie überreden willst, sich auch mal etwas zu gönnen«, sagte ich. In letzter Sekunde wich ich einem kleinen Jungen aus, der frontal mit seinem Tretroller auf mich zusteuerte.
Ich selbst hatte noch keine konkreten Pläne für die Ferien. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass ich nicht allzu viel Gelegenheit zur Entspannung haben würde. Meine Kampfkünste waren noch immer eher unterdurchschnittlich. Sage hatte mir mehrfach zu verstehen gegeben, dass er gedachte, das zu ändern. In dieser Beziehung schien er ein unglaublicher Optimist zu sein. Ich war weiterhin davon überzeugt, dass für jemanden wie mich Flucht die beste Verteidigung war.
Als wir an der Ecke Rover Street, wo sich unsere Wege trennen würden, angekommen waren, warf Julie mir einen strengen Blick zu.
»Tu in den Ferien nichts, was ich nicht auch tun würde.« Sie zwinkerte mir frech grinsend zu.
»Es gibt nicht viel, was du nicht tun würdest«, erwiderte ich. Doch offensichtlich wollte sie genau darauf hinaus. Kopfschüttelnd schloss ich sie in die Arme.
»Ich wünsche dir wunderschöne Ferien, Julie«, flüsterte ich und drückte sie fest an mich. Ich wusste nicht, was auf mich zukam und plötzlich bekam ich Panik, dass ich meine beste Freundin vielleicht nicht mehr wiedersehen würde.
»Warum so melodramatisch?« Sie sah mich verdutzt an. »Hast du vor, das Land zu verlassen?«
Ich lachte gequält. »Nicht, wenn man mich nicht wieder dazu nötigt.«
Nach unserer Verabschiedung blieb ich noch einen Moment stehen und sah meiner besten Freundin hinterher. Sie drehte sich noch einmal winkend um, bevor sie um die nächste Ecke verschwand. Irgendwann schwang auch ich mich auf mein Fahrrad. Ich wollte gerade die Main Street in Richtung unserer Wohnsiedlung überqueren, als das laute Jaulen einer Sirene ertönte. Nur wenige Sekunden später tauchte hinter der Kurve ein Rettungswagen mit Blaulicht auf und raste an mir vorbei. Unweigerlich fragte ich mich, ob die Nox etwas mit diesem Einsatz zu tun hatten.
Als ich die Haustür aufschloss und eintrat, herrschte Stille im Haus. Wie gewohnt legte ich meine Tasche neben dem kleinen Schränkchen, das im Flur stand, ab und schlich langsam in Richtung Küche. Ich bereitete mich innerlich darauf vor, dass im nächsten Moment jemand aus der Ecke gesprungen kam und »Überraschung!« rief. Doch weder in der Küche noch im Wohnzimmer, in das ich einen kurzen Blick warf, war irgendjemand zu sehen. Der große Esstisch war liebevoll mit Dianes bestem Kaffeeservice eingedeckt. Wahrscheinlich waren Toni und Diane in meiner Abwesenheit schon einmal zum Haus der Cor gegangen, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Immerhin schienen sie ja, was mein Geschenk betraf, gemeinsame Sache gemacht zu haben.
Als auch im Garten niemand zu sehen war, entschied ich mich, mich noch ein wenig frisch zu machen. Im Badezimmer spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, kämmte mir die Haare und frischte mein Deo auf. Dann ging ich in mein Zimmer, um mein Oberteil zu wechseln. Als ich die Treppe wieder hinuntergeschlendert kam, stand die Haustür offen.
»Ich dachte schon, ihr wollt mich allein feiern lassen«, rief ich und schloss die Tür. Ich lugte um die Ecke um zu sehen, wo die anderen sich so schnell, und vor allem so leise, versteckt hatten.
Doch als ich aus dem Flur ins Wohnzimmer trat, traf mich fast der Schlag. Lässig an die Arbeitsplatte in der Küche gelehnt stand dort – der Nox, der mich in meinen Träumen verfolgt hatte!
»Hallo, Maira!«, säuselte er. Seine Bernstein-Augen leuchteten auf. Schockiert stolperte ich rückwärts und wollte durch den Flur zur Haustür hinausrennen. Doch im nächsten Moment traf mich ein Geschoss in den Rücken. Es fühlte sich an, als würde ich von einem Taser niedergestreckt werden. Dann wurde es schwarz um mich herum.




Kapitel 27
Als ich wieder zu mir kam dröhnte es in meinem Kopf, als würde eine ganze Armee Presslufthämmer darin wüten. Das Pfeifen in meinen Ohren hatte den Ton von über eine Schultafel kratzenden Fingernägeln angenommen. Es gab praktisch keine Stelle an meinem Körper, die nicht zu schmerzen schien. Ich konnte mich kaum bewegen. Noch dazu hatte sich in meinem Mund ein widerlicher, metallischer Geschmack breit gemacht. Mühsam zwang ich mich dazu, die Augen aufzuschlagen. Das Bild, das sich mir bot, war verschwommen. Beinahe so, als würde ich durch eine Wasserwand sehen. Ich blinzelte mehrmals. Nach und nach wurde das Bild klarer. Ich befand mich in einem Gebäude, soviel stand fest. Es roch irgendwie erdig, nach feuchtem Waldboden. Der Geruch der Nox. Ich versuchte, die Übelkeit, die plötzlich in mir aufstieg, in Schach zu halten, und schluckte ein paarmal heftig Noch immer benommen, sah ich an mir herunter. Erst jetzt bemerkte ich, in was für einer Lage ich mich befand. Ich saß auf einem alten, aber sehr massiven Metallstuhl, die Hände und Füße mit mehreren Lagen Tape gefesselt. Mit einem Ruck versuchte ich, mich zu befreien. Was natürlich kläglich misslang. Einen Moment dachte ich daran, hysterisch loszulachen. Ich hatte unglaubliche Kräfte und konnte mit einer einzigen Handbewegung erfahrene Kämpfer von den Füßen holen. Und jetzt saß ich auf diesem verdammten Stuhl und wurde nicht einmal mit ein bisschen Klebeband fertig. Vor Wut und aufsteigender Panik blieb mir das Lachen im Halse stecken. Vermutlich würde es an dem immer größer werdenden Kloß, der in meiner Kehle steckte, eh nicht vorbeikommen. Offenbar war ich noch immer mehr das einfache, normale Mädchen als irgendeine Art Superheldin.
»Wir wollten sicher gehen, dass du nicht die komplette Bude zerlegst«, hörte ich nun eine tiefe Stimme aus der gegenüberliegenden Ecke. Eine Stimme, die mir seltsam bekannt vorkam. Verzweifelt versuchte mein Gehirn, irgendeinen Zusammenhang herzustellen. Doch es fand keinen. Im nächsten Moment sah ich aus dem Dunkel zwei Augen zu mir herüber leuchten. Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ich vermutete, dass die Augen der Nox sich nur unwesentlich voneinander unterschieden. Doch diese Augen kannte ich. Ich kannte sie aus zahllosen Nächten mit Träumen, die mich an den Rand der Verzweiflung getrieben hatten. Träume voller Angst und Abscheu. Und Verlangen. Und diese Stimme … jetzt war der Zusammenhang da. Ein ums andere Mal hatte ich sie in diesen Nächten gehört. Mal ganz nah an meinem Ohr, mal als Echo, das durch den Wirrwarr der Bäume durch den Wald schallte. So eindringlich, so beängstigend, dass sie mir sogar an den Tagen danach noch in den Ohren geklungen hatte. Auch jetzt jagte dieses tiefe Brummen mir eine eisige Gänsehaut über den gesamten Körper.
»Hallo, Maira«, flüsterte die Stimme nun. Die bernsteinfarben leuchtenden Augen bewegten sich in der Dunkelheit langsam auf mich zu. Ich schloss die Augen und schüttelte energisch meinen Kopf.
»Das ist kein Traum, Maira«, raunte die Stimme. Der dazugehörige Nox war mir so nah, dass sein erdiger Duft meine Nase umspielte. Ich hielt die Luft an, um diesen Geruch nicht einatmen zu müssen. Er stand nun direkt vor mir und strich mit seinen Fingerknöcheln langsam seitlich an meinem Gesicht entlang. Mein Herz setzte einen Moment aus, bevor es in vollem Tempo losgaloppierte.
»Sieh mich an«, flüsterte er. Widerwillig öffnete ich die Augen. Wie schon bei Sage kannte ich bereits jedes Details seines markanten Gesichts. In der Realität wirkte es aber noch viel angsteinflößender. Und anziehender. Er lachte heiser, bevor er sich umdrehte und den Raum mit großen Schritten durchquerte. In einer Ecke flackerte das Licht einer Stehlampe auf.
»Nimm es mir nicht übel«, meinte er jetzt und kam wieder auf mich zu. »Du wirkst eher wie ein verschrecktes Häschen, und nicht wie eine große Kämpferin.« Selbst wenn ich eine passende Antwort parat gehabt hätte, ich hätte sie nicht hinaus bekommen. Meine Stimmbänder schienen ein einziges wirres Knäuel zu sein. Ganz abgesehen davon, dass ich das Gefühl hatte, nicht einmal genug Luft für ein einziges Wort in den Lungen zu haben. Der Nox tippte etwas in sein Handy, bevor er sich wieder näherte. Mit geneigtem Kopf musterte er mich von oben bis unten, als wäre ich ein Stück Fleisch.
»Aber hübsch bist du. Das weiß Sage ja offenbar auch zu schätzen.« Diesen verdammten Nox Sages Namen aussprechen zu hören, noch dazu in einem so abfälligen Tonfall, erweckte meinen Kampfgeist wieder zum Leben.
»Wag es nicht, noch einmal seinen Namen in den Mund zu nehmen«, flüsterte ich hasserfüllt.
»Sonst was?«, entgegnete er und sah spöttisch auf mich herab. »Du hast wirklich keine Ahnung, Maira.« Bedächtig fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Ich fühlte mich wie ein Kaninchen, Auge in Auge mit der Kobra.
»Sie werden mich hier rausholen. Und dann werden sie dich töten. Euch alle«, schrie ich und versuchte erneut, meine Hände zu befreien. Mit dem gleichen Erfolg wie zuvor, nämlich gar keinem.
»Ach ja? Das denkst du also?«, erwiderte er. Einer Raubkatze gleich schlich er auf mich zu. »Du denkst wirklich, dass …« Weiter kam er nicht, denn im nächsten Moment wurde die massive Holztür geöffnet und mehrere Personen betraten den Raum. Allen voran ein älterer Mann mit aufrechtem Gang. Er war schlank und trug einen schwarzen Rollkragenpullover über einer dunklen Jeans. Durch die Brille, hinter der die bernsteinfarbenen Augen gefährlich leuchteten, hatte er fast etwas von einem Professor an sich.
»Hallo, Maira«, raunte er mit einer Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie war nicht unangenehm, aber irgendetwas an ihr war seltsam, fremd, beängstigend. »Ich hoffe, Devan war nett zu dir.« Mit einem unergründlichen Blick sah er zu dem Nox hinüber, mit dem ich eben noch allein in dem kleinen Raum gewesen war. Das war offensichtlich Devan. Dieser antwortete mit einem breiten Grinsen und zuckte mit den Schultern. Der ältere Nox kam nun mit bedächtigen Schritten auf mich zu. Die anderen, die hinter ihm den Raum betreten hatten, blieben mit gebührendem Abstand an der Tür stehen. Ich zählte sie nicht, doch es schien mir auf einmal viel zu eng in diesem kleinen Loch zu werden. Ein Cor, umzingelt von Dutzenden Nox, die mich anstarrten wie eine Beute. Noch dazu eine Beute, die an einen Stuhl gefesselt war. Nicht gerade eine Traumvorstellung.
»Ich bin Weylan«, erklärte der Brillenträger nun, während er mit großen Schritten langsam um mich herumging. Ihn hinter meinem Rücken zu wissen, ohne ihn im Auge behalten zu können, ließ mein Herz in Panik galoppieren. »Es tut mir leid, dass wir dir deinen Aufenthalt bei uns bisher nicht angenehmer gestalten konnten. Das ist den Umständen geschuldet. Du hast doch Verständnis dafür?«
Nein, das hatte ich ganz und gar nicht. Meine Hände fühlten sich taub an. Inzwischen machte ich mir ernsthafte Sorgen, dass sie im Begriff waren, abzusterben. Ich versuchte, meinen hektischen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. Weylan, der hier das Sagen zu haben schien, starrte ich mit zusammengekniffenen Augen an.
»Besonders gesprächig ist sie ja nicht«, meinte eine Brünette mit wilden Locken, die sich unmittelbar hinter ihm postiert hatte. Aus einer Raumecke hörte ich ein Kichern. Es erstarb, als der offensichtliche Ober-Nox der Gruppe einen eindeutigen Blick dorthin warf.
»Na, na, Jasmine«, sagte er zu ihr. »Maira ist unser Gast. Lass sie doch erst einmal ankommen.«
Das war doch wirklich unglaublich! Ich konnte nicht anders und lachte heiser auf, was mir einen skeptischen Blick unter hochgezogenen Augenbrauen von Weylan einbrachte.
»Was ist so lustig?«, wollte er wissen. War das sein verdammter Ernst?
»Was so lustig ist? Ich sitze hier gefesselt auf einem Stuhl! Ist das euer normaler Umgang mit Gästen?« Der Nox baute sich vor mir auf und sah mich von oben herab an. Ein merkwürdiges Lächeln umspielte seinen Mund.
»Wie gesagt, das ist den Umständen geschuldet. Du musst das verstehen, Maira. Wir wussten nicht wie … gefährlich du bist«, meinte er. Dann setzte er seinen Weg um mich herum fort. Wie gefährlich ich war? Im Moment kam ich mir so gefährlich wie eine Topfpflanze vor. Hätte Weylan mich jemals beim Training mit Sage gesehen, würde er diese Frage gar nicht erst gestellt haben.
Sage…
Allein der Gedanke an ihn versetzte mir einen schmerzhaften Stich ins Herz.
»Sie werden mich hier herausholen«, zischte ich.
»Wer wird dich hier herausholen?«, fragte Weylan, ohne mich dabei anzusehen. Er schob seine Brille ein Stück nach oben und sah auf den Boden.
Als ob er nicht wüsste, wen ich meinte! »Die Cor natürlich!«, erwiderte ich wütend.
Wieder ein Kichern aus der Richtung der versammelten Nox, diesmal aber nicht vereinzelt. Sie alle schienen an sich halten zu müssen, um nicht laut loszulachen. Um Weylans Mund spielte ein Zucken, das allerdings weniger wie ein einladendes Lächeln, als mehr wie eine furchteinflößende Fratze wirkte.
»Das meinte sie eben auch schon«, meinte Devan gelangweilt, während er lässig sein Handy zwischen den Händen hin- und herwarf.
»Weißt du, Maira, ehrlich gesagt hoffen wir, dass die Cor hier irgendwann aufkreuzen. Ob sie das jetzt unbedingt tun, weil sie tatsächliches Interesse an dir haben, sei mal dahingestellt.«
Ich schnappte nach Luft und konnte nicht glauben, was er mir da gerade an den Kopf geworfen hatte. »Sage würde alles tun, um mich hier herauszuholen«, keuchte ich und warf mich, soweit es meine Fesseln zu ließen, dem offensichtlichen Anführer der Nox entgegen.
»Und warum genau sollte er das tun?«, raunte dieser und blieb erneut vor mir stehen. Er fixierte mich mit seinen Bernstein-Augen. Ich hatte unwillkürlich das Gefühl, auf meinem Platz zu schrumpfen.
»Weil … weil … er mich … «, stammelte ich. Ich wollte sagen, dass er mich liebte. Noch vor wenigen Stunden wäre mir dieser Satz, so unwirklich diese Tatsache mir selbst auch immer noch vorkam, leicht über die Lippen gekommen. Jetzt aber fühlte ich mich wie ein albernes, kleines Kind, das in seiner eigenen Welt voller Fantasievorstellungen lebte. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt, als einige der Nox nun losprusteten. Aus dem Gelächter der zahllosen Nox hörte ich jedoch ein Lachen besonders heraus. Ein tiefes, heiseres Lachen, das mir einen Schauer über den Rücken jagte und gleichzeitig, auf eine merkwürdige Art, elektrisierte. Devan.
Weylan hatte sich währenddessen zu mir herabgebeugt. Er hob mit seinem Zeigefinger und Daumen mein Kinn an, so dass ich gar keine andere Wahl hatte, als ihm direkt in die Augen zu sehen. Sein Gesicht wirkte glatt und jung, obwohl seine grauen Haare und die Hände verrieten, dass er höchstwahrscheinlich die fünfzig um einige Jahre überschritten hatte. Kein einziges Lachfältchen war um seine Augen und dem Mund herum zu erkennen. Im Gegensatz zu Devans Augen, die wild und irgendwie abenteuerlustig waren, wirkten die von Weylan eiskalt. Kein bisschen Leben schien in ihnen vorhanden zu sein, nur herzlose Berechnung. Er erschien mir wie ein Roboter.
»Der gute Sage ist nur an deinen Kräften interessiert, Maira«, flüsterte Weylan mir nun zu. Sein Atem streifte mein Gesicht. Doch im Gegensatz zu dem Gefühl, das Sage damit bei mir auslöste, war dieses abstoßend und beängstigend. Nichts erinnerte an den frischen Geruch nach Sonne und frisch geschnittenem Gras, den Sage verströmte. Weylan roch erdig, fast schon modrig.
»So muss der Tod riechen«, schoss es mir durch den Kopf. Weylan richtete sich auf.
»So wie wir alle«, sagte er nun.
Es war ein Gefühl wie von einer Eiskanone getroffen zu werden. Mein Gehirn wollte sich ausklinken. Viel zu viele Gedanken prasselten gleichzeitig auf mich ein. Was war mit meinen Kräften? Was wollten die Nox eigentlich von mir? Und der alles bestimmende Gedanke war: War Sage tatsächlich gar nicht an mir interessiert? Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ich konnte förmlich fühlen, wie sich ein riesengroßer Klumpen in ihm bildete. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass sich eine dünne, aber undurchdringliche Eisschicht über die Stelle, an der sich mein Herz befand, ausbreitete. Mir wurde übel und ich dachte, mich im nächsten Moment übergeben zu müssen. 
»Warum?«, flüsterte ich. Meine Stimmbänder quittierten schon wieder ihren Dienst. Weylans Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.
»Die Cor haben dir also niemals erzählt, wer du wirklich bist?« Er schob seine Brille zurecht. Verständnislos sah ich zu ihm auf.
»Ich weiß, wer ich bin«, erwiderte ich und starrte ihn hasserfüllt an. »Ich bin eine Cor.« Sage hatte immer wieder gesagt, dass ich das niemals vergessen durfte. Ich durfte mich von ihnen nicht manipulieren lassen.
Die zahlreichen Nox, die sich an der Tür postiert hatten, verfielen in ein wildes Gemurmel. Als Weylan ihnen erneut einen vielsagenden Blick zuwarf, verstummten sie unverzüglich. Sogar Devan hatte mit seiner nervtötenden Handy-Spielerei aufgehört.
Die Stille, die sich nun in dem kleinen Raum ausbreitete, schien sich wie eine schwere Decke über alle zu legen, die sich darin aufhielten. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass die Luft so dick wurde, dass man sie hätte schneiden können. Alles schien irgendwie in Zeitlupe abzulaufen, während der Anführer der Nox mich unentwegt anstarrte. Weylan atmete hörbar ein.
»Da haben sie ja offensichtlich ganze Arbeit geleistet«, seufzte er und sah mich abschätzig an.  Dann nickte er beinahe unmerklich, als müsste er sich selbst etwas bestätigen. »Alles zu seiner Zeit«, murmelte er. »Alles zu seiner Zeit.« Ich verstand überhaupt nichts mehr. Was verheimlichte er mir? Was verheimlichten offenbar alle vor mir?
Weylan machte eine kurze, kaum wahrnehmbare Handbewegung. Flüsternd verließ die Gruppe der Nox den Raum.
»Wir werden uns später unterhalten«, sagte er an mich gerichtet. »Mach sie los,« forderte er Devan auf. Der schnippte kurz mit dem Finger. Im nächsten Moment fiel das Tape raschelnd zu Boden. Sofort spürte ich, wie der Druck auf meinen Handgelenken nachließ. Ich rieb mir die schmerzenden Stellen. Weylan nickte kurz. Dann verschwand er durch die Tür.
»Jasmine!« Sein Ruf war eindeutig ein Befehl. Irritiert schaute ich ihm hinterher. Ich hörte von draußen ein weiteres Schnippen, bevor sich plötzlich die Umgebung zu verändern begann. Das kleine, muffige Kellerloch verwandelte sich in einen Wohnraum. Im Augenwinkel sah ich ein schmales Bett und einen einfachen Kleiderschrank. Statt auf einem klapprigen Holzstuhl saß Devan in einem breiten Sessel, der in einer Ecke neben einem runden Holztisch stand. Durch ein einzelnes großes Fenster drangen die letzten Sonnenstrahlen herein. Nur der rostige Metallstuhl, auf dem ich saß, veränderte sich nicht.
»Da geht es ins Bad«, sagte Devan, ohne auf meinen schockierten Gesichtsausdruck zu achten. Er deutete auf eine weiß lackierte Tür in der Ecke. »Wir sehen uns morgen.« Damit verschwand er. Mit einem erneuten Schnippen fiel die Tür ins Schloss und wurde verriegelt. Ich war allein.
Es dauerte eine Weile, bis ich es wagte, mich zu bewegen. Meine Muskeln waren steif und schmerzten. Meine Haut fühlte sich eiskalt an und der widerliche metallische Geschmack wollte einfach nicht aus meinem Mund verschwinden. Steif ging ich hinüber zum Fenster. Es war so hoch, dass ich mich auf die Zehenspitzen stellen musste, um überhaupt hinaussehen zu können. Die Sonne war inzwischen vollständig hinter dem Wald verschwunden. Im restlichen Dämmerlicht waren die hohen Wipfel der Bäume nur noch zu erahnen. In wenigen Minuten würden auch sie in der Dunkelheit verschwunden sein. Ich starrte regungslos hinaus. Verzweifelt versuchte ich, Ordnung in das Chaos meiner Gedanken zu bringen. Ich konnte mich schwach daran erinnern, dass Devan in unserer Küche gestanden hatte. Dann dieser brennende Schmerz, der sich wie ein Elektroschock in meinem gesamten Körper ausgebreitet hatte. Ich konnte nicht glauben, dass die Nox mich tatsächlich entführt hatten. Was wollten sie von mir? Was hatte Weylan damit gemeint, dass die Cor mir nicht erzählt hatten, wer ich wirklich war? Warum behaupteten sie immer wieder, dass sie mich nicht befreien würden? Und Sage mich nur benutzte? Tausende Fragen, auf die ich zu gerne Antworten gefunden hätte, prasselten auf mich ein.
Irgendwann war auch das letzte bisschen Adrenalin, das seit meinem Aufwachen mein Handeln bestimmt hatte, aus meinem Körper gewichen. Von da an spürte ich nur noch eins: Panik. Ein kalter Schauer jagte über meine Haut. Die glühende Hitze meiner Kette brachte mich beinahe um den Verstand. Verzweifelt grub ich meine Fingernägel unter den Rahmen des Fensters. Das war jedoch nicht dafür vorgesehen, jemals geöffnet zu werden, denn der Griff fehlte komplett. Panisch trommelte ich mit den Fäusten gegen das Glas. Es vibrierte nicht einmal. Ich rannte zur Tür und hämmerte auch dagegen.
»Lasst mich raus!«, schrie ich, so laut es mir mit meiner trockenen Kehle möglich war. Ich trommelte weiter; erst mit den flachen Händen, dann mit den Fäusten, bis diese zu schmerzen begannen. Niemand kam. Mein Rufen wurde immer leiser, weil sich mein Hals anfühlte, als würden Glasscherben in ihm stecken.
»Lasst mich raus«, flüsterte ich und lehnte die Stirn ermattet gegen die Tür. Ein letzter Funke Hoffnung glühte in mir auf. Es gab nur noch eine Möglichkeit. Ich musste es versuchen. Langsam drehte ich mich um und wandte mich dem Fenster zu. Es kostete mich alle Kraft, die mir noch zur Verfügung stand, mein gehetzt schlagendes Herz soweit zur Ruhe zu bringen, dass ich die Energie in mir spüren konnte. Ich schloss die Augen, um mich zu sammeln. Nach und nach breitete sich in meinem Inneren das bekannte Kribbeln aus. Meine Härchen stellten sich auf, als seien sie durch meine Energie elektrisch aufgeladen. In meiner rechten Handfläche begann es zu knistern, ganz langsam flackerte ein strahlend blauer Energieball auf. Ich konzentrierte mich, richtete den Blick starr auf die Dunkelheit, die hinter der Glasscheibe wartete. Einem befreienden Schrei ausstoßend, schleuderte ich den Energieball mit aller Kraft dagegen. Er prallte auf und … zerbarst in tausende leuchtende Funken. Auf dem Glas war kein einziger Kratzer zu sehen. Stockend atmete ich aus. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein! Ich musste hier irgendwie rauskommen! Erneut sammelte ich meine Energie. Diesmal ließ ich sie in beide Hände fließen. Knisternd formte sie sich zu zwei leuchtenden Kugeln. Ich holte aus und feuerte sie ein weiteres Mal auf mein Ziel. Mit dem gleichen Ergebnis.  Das Fenster sah aus, als wäre nichts geschehen. Ungläubig starrte ich in den blauschwarzen Himmel. Ich würde hier nicht herauskommen. Nicht, solange die Nox es nicht wollten. Meine Beine gaben nach und ich rutschte mit dem Rücken an der Tür hinab. Noch vor wenigen Minuten hatte mein Herz wild gegen meine Rippen gehämmert. Jetzt schien es nicht mehr schlagen zu wollen. Verzweifelt schlang ich die Arme um meine Knie und zog sie näher an mich heran, um meine Stirn darauf abzulegen. Dann begann ich so heftig zu weinen, dass mein ganzer Körper zitterte.




Kapitel 28
Die Sonne ging auf, dann ging sie wieder unter. Wieder und wieder. Ich verlor vollkommen das Zeitgefühl. Die meiste Zeit saß ich stumm und reglos auf meinem Bett und starrte ins Leere. Wenn es dunkel wurde, stellte ich mich auf Zehenspitzen ans Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit. Ich hoffte, im angrenzenden Wald etwas zu entdecken. Ein blaues Leuchten. Irgendein Zeichen dafür, dass die Cor in der Nähe waren. Dass sie nur auf eine Gelegenheit warteten, mich zu befreien. Doch ich fand … absolut nichts. Mit jedem Tag, der verging, stieg die Verzweiflung, die Enttäuschung, die Sehnsucht, aber auch die Wut. Ich wollte und konnte nicht glauben, dass die Nox tatsächlich recht behalten sollten. Den Cor war es offenbar vollkommen egal, was mit mir passiert war. Sie hatten nur einen zusätzlichen Kämpfer gesucht, für den Fall, dass es zu einer Schlacht zwischen ihnen und den Nox kam. Und Sage … er hatte mich tatsächlich nur benutzt. Ich erinnerte mich an Situationen, in denen er meinen Fragen ausgewichen war. Immer wieder hatte ich das Gefühl gehabt, dass er mir etwas verschwieg. Mein Unterbewusstsein hatte es schon lange vorher geahnt. Wie oft hatte er mich abgewiesen, wenn ich mehr wollte. Unwillkürlich fragte ich mich, wie lange er dieses Spiel noch hatte spielen wollen. Ich schluckte mehrmals, um den hartnäckigen Kloß in meinem Hals loszuwerden. 
Die einzige Person, die ich zu Gesicht bekam, war Devan. Er brachte mir zweimal, manchmal auch dreimal am Tag ein Tablett mit wenigen Lebensmitteln und in regelmäßigen Abständen frische Kleidung. Danach setzte er sich in den Sessel, der in der Ecke stand, und musterte mich. Minutenlang. Vielleicht auch stundenlang. Er schien mich richtiggehend zu studieren. Ich bezweifelte, dass meine Lethargie das war, was er sich zu sehen erhoffte. Aber das war mir egal.
Wenn die Nox mit dieser Vorgehensweise erreichen wollten, dass ich aufgab, dann war ihnen das in gewisser Weise gelungen. Ich kam an einen Punkt, an dem ich alles getan hätte, um endlich aus dieser quälenden Isolation befreit zu werden. Ich wollte mich nicht mehr wie eine Gefangene fühlen. Die halbe Nacht bereitete ich mich darauf vor, Devan meine Entscheidung mitzuteilen.
Am nächsten Morgen wurden meine Gedanken von nagenden Zweifeln erfüllt. War das, was ich tun wollte, wirklich das Richtige? Ich schob die Bedenken soweit es eben ging beiseite. Ich wollte wieder ein freier Mensch sein; koste es, was es wolle. Doch als ich irgendwann hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde, verlor ich vollkommen die Kontrolle. Über meinen Kopf, über meinen Körper, über alles. Mein Wille, den ich in den letzten Tagen bis in die hinterste Ecke meines Daseins verbannt hatte, schien ein Eigenleben entwickelt zu haben. Die Gedanken prasselten nur so auf mich ein. Ich wollte frei sein, ja. Aber nicht um jeden Preis. Ich wollte keine von ihnen werden. Ebenso wenig wollte ich zu den Cor zurück. Es musste eine andere Möglichkeit geben.
Als Devan durch die Tür trat, sprang ich mit einem Satz vom Bett. Er hob den Blick. Für einen kurzen Augenblick glaubte ich, ein wenig Überraschung in seinen Augen zu sehen. Ich hob die Hände, erzeugte eine Energiewelle und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Er gab einen erstickten Laut von sich. Kopflos rannte ich zur Tür, doch Devan war schneller. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich erholt. Jetzt stand er direkt vor mir und schob mich, mit der Hand an meinem Hals, durch den Raum. An meiner Kehle kribbelte es, als würde er Stromschläge hindurchschicken. Ich rang nach Luft, als ich nun mit dem Rücken zur Wand stand und er zudrückte.
»Lass … mich … los… «, keuchte ich. Devan grinste boshaft. Nach einigen Sekunden lockerte er seinen Griff ein wenig. Dann rückte er so nah an mich heran, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Seine bernsteinfarbenen Augen fixierten mich.
»Mach das nie wieder«, raunte er mir ins Ohr. »Sonst drücke ich das nächste Mal richtig zu.« Er machte einen Schritt rückwärts. Schockiert starrte ich ihn an. Immer noch nach Luft ringend, rieb ich mir den Hals.
Devan bezog seinen üblichen Posten auf dem Sessel, während ich mich mit angezogenen Beinen auf die viel zu dünne Matratze hockte. Anders als sonst wich ich seinem Blick heute nicht aus. Ich hielt ihm stand und starrte ihn mit derselben Ausdauer an, wie er es bei mir tat. Den Gedanken, das Ganze endlich zu beenden, hatte ich noch lange nicht aufgegeben. Und zwar auf meine Weise.
Devan schien dieses Spiel zu gefallen. Er lehnte sich entspannt in dem Sessel zurück und betrachtete mich eingehend. Dabei umspielte ein selbstzufriedenes Grinsen seine Lippen.
Ich wusste nicht, wie lange wir so dagesessen und uns schweigend angestarrt hatten. Irgendwann seufzte Devan, erhob sich geschmeidig und baute sich vor mir auf.
»Wir haben noch was vor«, sagte er, bevor er sich in Richtung Tür wandte.
»Mit dir gehe ich nirgendwo hin«, zischte ich.
Er hielt inne dann hörte ich ein unterdrücktes Lachen. Im nächsten Augenblick war er mir so nah, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte. Seine Hände stützte er links und rechts neben meiner Hüfte auf. Seine Stirn lag beinahe an meiner.
»Das war keine Bitte«, raunte er. »Steh auf.« Die Ruhe, mit der er diese Worte aussprach, war beängstigender, als hätte er mich angeschrien. Einen Moment blickte ich irritiert in seine bernsteinfarbenen Augen. »Jetzt«, formten seine Lippen lautlos. Eine winzige Sekunde hatte ich das Gefühl, dass sie dabei über meine strichen. Auf meiner Haut breitete sich ein unkontrolliertes Knistern aus. Devan richtete sich auf und ging zur Tür. Ein wenig verwirrt stolperte ich hinter ihm her. Erst auf dem Weg dorthin fiel mir auf, dass Jasmine lässig im Türrahmen lehnte und auf ihr Handy starrte. Die hatte mir gerade noch gefehlt. Durch ihre gehässige Bemerkung bei unserem ersten Zusammentreffen konnte ich gar nicht anders, als ihr mit Ablehnung zu begegnen. Vielleicht lag es auch daran, dass sie mich mit ihrem kalten, abschätzigen Blick schmerzhaft an Faith erinnerte. Wann war sie aufgetaucht?
»Können wir dann los?«, fragte ich und klang dabei eindeutig mutiger, als ich mich fühlte. Ich war eingepfercht zwischen zwei Nox, ohne zu wissen, was sie mit mir vorhatten. Das konnte nichts Gutes heißen.
Wir gingen einen schmalen, dunklen Flur entlang, der uns zu einer steilen Holztreppe führte. Die Stufen knarzten bei jedem Schritt so laut, dass ich mir Sorgen machte, sie könnten im nächsten Moment unter meinem Gewicht brechen. Am Treppenabsatz angekommen, öffnete Jasmine eine kleine Tür, die offenbar in den Garten führte. Ich folgte ihr auf eine heruntergekommene, moosbewachsene Veranda. Die breiten Holzstufen, die auf eine gigantische Wiese führten, wirkten alles andere als vertrauenswürdig. Sie waren vollkommen morsch und machten den Eindruck, als hielten sie keinen einzigen Schritt mehr aus. Das Gras stand hoch und war äußerst ungepflegt. In einiger Entfernung schloss sich ein Waldstück an. Das Gehölz war so dicht und dadurch dunkel, dass man keine zwei Meter hineinsehen konnte. Vielleicht lag es auch daran, dass der Tag ungewöhnlich trüb und neblig war. Kein Sonnenstrahl fand den Weg durch die Wolken. Es war absolut untypisch für diese Jahreszeit, eine Szene wie aus einem Horrorfilm. Ich schluckte hart und spürte ein Frösteln in mir aufsteigen.
»Was wollen wir hier?«, fragte ich und sah mich suchend um. Keine Antwort. Noch bevor ich mich vollständig umdrehen konnte, war mein Körper in absoluter Alarmbereitschaft. Devan und Jasmine waren verschwunden, die Tür verschlossen. Ich rüttelte am Türknauf, doch sie bewegte sich keinen Millimeter. Mit einem Satz sprang ich von der Veranda und landete in den kniehohen Gräsern. Ich sah mich um. Was zur Hölle ging hier vor sich?
Ich hatte gerade einige Schritte über die Wiese gemacht, als ich hinter mir ein Knistern hörte. Im nächsten Moment verfehlte ein gigantischer Energieball meinen Kopf nur um Zentimeter. Nach Luft schnappend taumelte ich rückwärts. Sie griffen mich an!
»Lauf«, hörte ich ein bekanntes Flüstern. Devan. Ich konnte nicht sagen, woher seine Stimme kam. War sie nur in meinem Kopf? Entgegen meinem Instinkt, unverzüglich die Flucht zu ergreifen, hatten meine Beine vollkommen andere Pläne. Ich fühlte mich wie erstarrt.
»Lauf!«
Wieder das Knistern. Erschrocken riss ich die Augen auf. Ich sah den Energieball in rasendem Tempo direkt auf mich zufliegen. In allerletzter Sekunde wich ich ihm aus, bevor er mich mitten in die Brust getroffen hätte. Jetzt schien auch mein Körper einzusehen, dass es besser war, so schnell wie möglich zu verschwinden. Ich spurtete über die Wiese, unentschlossen, wohin ich überhaupt wollte. Das Haus schien von dem dunklen Wald praktisch eingekesselt zu sein. Zwischen den Bäumen hörte ich Jasmine leise kichern. Sie hatte sichtlich Spaß an dieser Jagd.
Ja, sie jagten mich. Im Sekundentakt schossen Energiebälle an mir vorbei. Einigen konnte ich nur mit Mühe und Not ausweichen. Ich rannte, so schnell ich konnte. Irgendein vollkommen irrationaler Teil meines Gehirns hatte noch einen letzten Funken Hoffnung, dass sie mich in dem hinteren Stück des Waldes nicht finden würden. Zumindest bestand dort eine kleine Chance, dass einige der Energiebälle von den engstehenden Nadelbäumen abgefangen wurden. Wenn ich nicht schon tot war, bevor ich überhaupt dort ankam.
Die Wiese musste größer als ein Footballfeld sein. Meine Lunge brannte so sehr, dass ich kaum noch Luft bekam. Unmittelbar, bevor ich den Wald erreichte, wagte ich einen kurzen Blick zurück, um zu sehen, ob sie mir folgten. Kurz, aber immer noch zu lang. Im nächsten Moment wurde ich von den Füßen gerissen und schlug hart auf dem Boden auf. Jasmine rollte sich neben mir geschickt ab. Sie stand sofort wieder auf den Füßen, während ich noch einordnen musste, wo oben und unten war, und ob alle meine Gliedmaßen noch intakt waren.
»Ts, ts, ts«, machte sie. Sie sah mich von oben herab an, als wäre ich ein Insekt. »Hat dir niemand gesagt, dass man mit Weglaufen keinen Kampf gewinnt, Maira?« Sie fixierte meinen Arm mit ihrem Fuß. Ich fühlte mich schmerzhaft an den Angriff von Faith erinnert. Mit meiner Einschätzung von ihr hatte ich offenbar richtig gelegen. »Obwohl«, meinte sie nun und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihr eigentlich hübsches Gesicht verzog sich zur beängstigenden Fratze einer Psychopathin. »Wahrscheinlich haben sie es dir gesagt«, überlegte sie jetzt stirnrunzelnd. »Aber du warst zu beschäftigt damit, Herzchen in dein Schulheft zu malen und dem kleinen Sage Liebesbriefe zu schreiben.« Wütend biss ich die Zähne zusammen. Sie stellte mich dar, als sei ich vollkommen hirnlos. »Wie schade«, fuhr sie schulterzuckend fort. »Das war wohl dein Todesurteil.«
Was?
Als ich die beiden Energiebälle in ihren Händen sah, erfüllte blanke Panik meinen Körper. Mit der freien Hand hämmerte ich gegen ihr Knie, um sie zu Fall zu bringen. Sie quittierte dies jedoch nur mit einem fast schon mitleidigen Lachen. »War nett mit dir«, raunte sie, bevor sie mich anvisierte.
Ich schrie aus Leibeskräften. Vielleicht war es der Schrei, der meine Energie freisetzte. Vielleicht war es auch etwas anderes. Im nächsten Augenblick spürte ich, wie eine gigantische Energiewelle von mir ausging. Ich wurde auf den Boden gedrückt, unfähig, mich zu bewegen. Im Augenwinkel sah ich, wie Jasmine durch die Luft flog und in einigen Metern Entfernung auf dem Boden aufschlug. Stöhnend kam ich auf die Beine. Mein Angriff schien sie überrascht zu haben. Auch sie brauchte einen Moment, um wieder auf die Füße zu kommen. Wütend funkelte sie mich an.
»Wie du willst«, zischte sie. »Dann machen wir jetzt Ernst.«
Ich hatte ehrlich gesagt nicht den Eindruck gehabt, dass das hier bis jetzt ein Kindergeburtstag gewesen war.
Mit einem wütenden Schrei rannte Jasmine auf mich zu. In ihren Händen bildeten sich erst zuckende Blitze, dann orange leuchtende Energiebälle. Ich straffte die Schultern. Flucht war keine Option. Jasmine war so in Rage, dass es ein Kinderspiel für sie sein würde, mich innerhalb von Sekunden einzuholen. Ich musste versuchen, mich zu verteidigen. Das war meine einzige Chance. Plötzlich schien sich alles in Zeitlupe abzuspielen. Jasmine holte aus und einer ihrer Energiebälle raste gnadenlos auf mich zu. Der zweite folgte nur eine Millisekunde später. Ich hob beide Hände und schloss die Augen. Ich leitete meine Kraft in mein Inneres, um mich auf meinen Herzschlag zu konzentrieren. Die Energie in mir wurde mit jedem Schlag stärker. Dann ließ ich sie los. Die Energiebälle schienen an einer unsichtbaren Wand, nur wenige Zentimeter vor meinem Kopf, abzuprallen. Jasmine stand mir reglos gegenüber. Überrascht hob sie die Augenbrauen. Ich hielt die Luft an, gefasst auf die nächste Attacke. Doch Jasmine rührte sich nicht. Auch ihr Atem war etwas schwerer geworden. Eine gefühlte Ewigkeit starrten wir uns einfach nur in die Augen. Doch dann änderte sich etwas in ihrem Blick. Sie neigte den Kopf, ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das eine Mischung aus mitleidig und schadenfroh war. Fast erinnerte sie mich ein wenig an die Grinsekatze aus Alice im Wunderland. Irgendetwas stimmte hier nicht. Als sie mir nun mit den Fingerspitzen winkte, setzte mein Herz einen Schlag lang aus. Ich war so voller Adrenalin gewesen, dass ich vergessen hatte, dass wir beide nicht allein waren.
Devan!
Ich wollte mich mit einem Ruck umdrehen, doch dazu kam ich nicht mehr. Meine Haut wurde von einem Knistern überzogen. Im nächsten Moment sackte ich zusammen, als hätte ich ein Starkstromkabel berührt. Das Letzte, was ich wahrnahm, war Devans erdiger Geruch direkt neben mir, und seine bernsteinfarbenen Augen, die auf mich herabstarrten.
»Autsch.«
Noch bevor ich die Augen aufschlug, fasste ich mir an den Kopf. Es fühlte sich an, als wäre mein Schädel in tausende Teile zertrümmert worden. Ich blinzelte mehrfach und schüttelte langsam den Kopf. Ich hing, in mich zusammengesunken, in einem breiten Ledersessel. Mir gegenüber, hinter einem großen Schreibtisch aus Mahagoniholz, saß Weylan. Die Hände hatte er gefaltet an die Lippen gelegt und musterte mich unverhohlen. Devans erdiger Geruch umwehte meine Nase. Als ich den Kopf drehte, sah ich, dass er direkt hinter mir stand. Ich nahm an, dass auch Jasmine nicht weit war.
»Du hast dich ordentlich geschlagen«, meinte Weylan. Er stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab. »In Anbetracht dessen, dass du bisher praktisch keine Ausbildung genossen hast.«
Ich schnaubte. Wie genau würde er die Zeit, in der ich Tag für Tag mit blauen Flecken und schmerzenden Muskeln nach dem Training mit Sage nach Hause gekommen war, bezeichnen? Urlaub?
»Deine Kräfte sind wirklich beeindruckend«, fuhr er fort und lehnte sich in seinem breiten Chefsessel zurück. »Wenn du im Besitz aller deiner Fähigkeiten wärst und sie beherrschen könntest …«. Statt fortzufahren, pfiff er leise und beinahe anerkennend durch die Zähne.
»Ich kann sie beherrschen«, presste ich hervor. Weylan lachte leise auf.
»Du beherrscht nicht einmal die Hälfte deiner Kräfte«, meinte er und schüttelte leicht den Kopf. »Du weißt
nicht einmal von der Hälfte deiner Kräfte.«
Ich sah ihn fragend an. Was meinte er damit, dass ich nichts von meinen Fähigkeiten wusste? »Was wollt ihr eigentlich von mir?«, zischte ich. »Ich nehme an, wenn ihr mich töten wolltet, dann hättet ihr es längst getan.«
»Na, na«, meinte Weylan. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Niemand will dich töten, Maira. Wir wollen dir nur zeigen, wo du hingehörst.«
»Ich gehöre zu den Cor«, stellte ich zum wiederholten Mal klar.
»Das ist nur die halbe Wahrheit. Du solltest wissen, wo du wirklich
hingehörst«, erwiderte er.
Ich verstand nicht. Offenbar sah man mir das auch an.
Weylan schien einen Blick mit Devan zu wechseln. Dann schüttelte er den Kopf. »Ruh dich ein wenig aus«, murmelte er. »Wir reden morgen weiter.«
Ohne ein weiteres Wort wandte er sich von mir ab und sah aus dem Fenster.
»Was meint er mit wo ich wirklich hingehöre?«, fragte ich Devan, als dieser mich wenig später zurück in mein Zimmer brachte.
»Du solltest dir abgewöhnen, Dinge zu hinterfragen, von denen du keine Ahnung hast«, brummte er und schob mich unsanft weiter.
Ich biss wütend die Zähne zusammen. Dem rationalen Teil meines Gehirns war vollkommen bewusst, dass mit Devan nicht zu spaßen war. Er schien in der Hierarchie der Nox ziemlich weit oben zu stehen. Er war der Einzige, der nie den Raum verlassen musste, wenn Weylan den anderen befahl, zu verschwinden. Ich hegte keinerlei Zweifel daran, dass er eine wandelnde tödliche Waffe war. Doch für mich war dieser Typ eine reine Provokation. Er erinnerte mich an Sage, der mich mit seiner Arroganz und Respektlosigkeit anfangs auch ständig auf die Palme gebracht hatte. Allerdings eine ziemlich bösartige Version von Sage. Ich stemmte die Füße so abrupt in den Boden, dass Devan nicht mehr reagieren konnte und in mich reinlief. Dort, wo er mich berührte, begann meine Haut zu knistern.
»Was soll der Scheiß?«, fluchte er und funkelte mich wütend an.
»Ich will eine Antwort«, fuhr ich ihn an. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm direkt ins Gesicht sehen zu können. Devan neigte den Kopf und sah mich von oben herab an. Dann grinste er überheblich.
»Die wirst du noch früh genug bekommen. Ich bin gespannt, ob sie dir gefallen wird.«
Mir reichte es allmählich. Mein ganzes Leben war ich mit Geheimnissen und Halbwahrheiten aufgewachsen. So gut wie nie hatte ich auf irgendeine meiner Fragen eine zufriedenstellende Antwort bekommen. Nicht von Mrs. Higgins, nicht von Sage oder einem der anderen Cor. Auch bei den Nox schien sich das fortzusetzen. In mir regte sich der Impuls, Devan anzubrüllen, um eine Antwort aus ihm herauszubekommen. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass auch das nichts nützen würde. Ich seufzte. Nachdem Devan die Tür geöffnet hatte, machte ich einen großen Schritt in meinen Schlafraum hinein.
»Wie lange habt ihr vor, mich hier festzuhalten?«, rief ich, bevor die Tür ins Schloss fiel. Devan hielt einen Moment inne. Wieder starrte er mich unverhohlen an. Ich hob die Augenbrauen und hielt seinem Blick stand. Um seine Mundwinkel herum zuckte es.
»So lange wie es eben dauert«, meinte er. Dann schloss er mit einem Schnippen die Tür.
Am nächsten Morgen saß Devan bereits in der Ecke des Raumes, kaum dass ich die Augen aufgeschlagen hatte. Ich fragte mich, ob er die ganze Nacht vor der Tür gewartet hatte und bei der kleinsten Bewegung von mir direkt hereingekommen war.
»Kannst du mich nicht vorwarnen, bevor du einfach hier hereinspaziert kommst?«, knurrte ich und schlang mir die Decke um den Körper.
»Könnte ich«, erwiderte er grinsend.
Im Gegensatz zu gestern war er dieses Mal allein. Zum Glück. Seine Gegenwart war mir schon mehr als unangenehm. Wenn Jasmine dabei war, wurde es beinahe unerträglich. Nach ihrem Angriff von gestern konnte ich sie noch weniger leiden als zuvor schon.
Als ich die Beine aus dem Bett schwang, spürte ich seinen Blick auf mir liegen. Unwillkürlich stieg mir Hitze ins Gesicht.
»Ist es zu viel verlangt, dass du aufhörst, mich so anzustarren?«, zischte ich. Ich hatte höchstwahrscheinlich nicht einmal ansatzweise eine Ahnung davon, wozu Devan fähig war. Doch inzwischen hatte ich die Vermutung, dass Weylan es nicht zulassen würde, dass einer von ihnen mich grundlos tötete. Zumindest hoffte ich das. Dieser Kerl sollte nicht denken, dass er mit mir umspringen konnte, wie es ihm gefiel. Die alte Maira hätte wahrscheinlich Angst vor ihm gehabt. Doch diese Person wollte ich nicht mehr sein. Ich wollte nicht mehr ständig Angst haben. Es gab nur eine Sache, die ich noch weniger wollte: Mich jemals wieder verlieben. Auch wenn ich nicht das Gefühl hatte, noch irgendetwas verlieren zu können. Bei dem Gedanken, was der vermeintliche Matt und jetzt auch Sage mir angetan hatten, zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen daran zu vertreiben.
Devan lachte leise, wandte aber seinen Blick tatsächlich ab.
»Weylan will dich sprechen«, meinte er und lehnte sich im Sessel zurück. Ich fuhr mir mit den Fingern durch mein langes Haar.
»Will er mir wieder ein paar Bröckchen an Informationen hinwerfen? Oder kann ich zur Abwechslung mal eine wirkliche Erkenntnis erwarten?«, murmelte ich, während ich an ihm vorbei ins Bad ging. Statt einer Antwort gab Devan nur ein unverständliches Brummen von sich.
Wie auch die Tage zuvor fror ich in dem kleinen Raum. Ich machte mich schnell ein wenig frisch und zog mir andere Kleidung über, um ihn möglichst schnell wieder verlassen zu können. Devan wartete bereits im Flur auf mich. Wie schon so oft spielte er gedankenverloren mit seinem Handy. Als er mich bemerkte, ließ er seinen Blick langsam an mir auf- und abgleiten. Ich sah, wie er sich von innen auf die Lippe biss. Der Ausdruck, der dabei auf seinem Gesicht lag, irritierte mich.
Ich räusperte mich. »Können wir dann?« Devan nickte stumm.
»Du gehst vor«, raunte er und schob mich vor sich.
Das Haus hatte nichts mit der Bruchbude gemein, durch die wir gestern gegangen waren. Der Flur war hell und einladend. An den Seiten hingen idyllisch anmutende Landschaftsbilder. Eine breite Treppe mit hellen Holzstufen führte ins Erdgeschoss. Auch hier erwartete mich eine Überraschung: Der untere Flur war schmaler, trotzdem fühlte man sich darin nicht beengt. Über dem dunklen Parkettboden verlief ein farbenfroher Läufer. Die eine Wand bestand aus roten, unverputzten Backsteinen, die andere war in einem freundlichen Cremeweiß gehalten. Auch hier hingen Bilder. Der kleine Raum wurde von mehreren in die Decke eingelassenen Spots beleuchtet. An der rechten Seite führten klare Glastüren in verschiedene separate Räume.
Devan schob mich weiter geradeaus auf einen breiten Wandbogen zu. Dahinter befand sich ebenfalls eine unverputzte Backsteinwand, an der ein großes, antik anmutendes Regal befestigt war. Hier lagerten die Nox einige große Flaschen. Ich erkannte auf den ersten Blick, dass es sich bei den Weinen darin nicht um solche handelte, die man für wenige Dollar an jeder Tankstelle bekam. Hier waren wir gestern auf die marode Veranda abgebogen. Offenbar entsprach nichts, was ich sah, der Realität, wenn Jasmine in der Nähe war. An einer massiven Holztür blieb Devan plötzlich stehen und hielt mich am Arm zurück. Dort, wo er mich berührte, begann meine Haut unwillkürlich zu knistern.
»Wir sind da«, raunte er und zog mich vor sich. Dann klopfte er zweimal energisch. Von drinnen war ein deutliches »Ja« von Weylan zu vernehmen. Selbst durch das Holz hindurch klang seine Stimme kalt. Nervös rieb ich mir die Hände. Devan öffnete die Tür und schob mich hindurch. Wie schon am Vortag saß Weylan hinter seinem gigantischen Schreibtisch, hatte die Finger an die Lippen gelegt und starrte mir aus seinen bernsteinfarbenen Augen entgegen.
»Hallo, Maira«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Setz dich doch bitte.«
So viel Höflichkeit von einem Nox überforderte mich. Langsam ließ ich mich auf einen der Stühle auf der anderen Seite des Schreibtisches sinken. Im Augenwinkel sah ich, wie Devan sich einen weiteren heranzog. Dass er mir mit seiner Platzwahl jede Möglichkeit zur spontanen Flucht versperrte, war bestimmt kein Zufall. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und streckte die Beine lang unter dem Schreibtisch aus.
»Also, Maira«, begann Weylan nun. »Du fragst dich sicher, warum ich dich sprechen wollte.«
Natürlich tat ich das. Mehr als alles andere wollte ich wissen, was er mir zu sagen hatte. Ich spürte, dass ich der Wahrheit, wer ich wirklich war, so nah wie nie zuvor war. Trotzdem versuchte ich, möglichst unbeteiligt dreinzublicken und zuckte mit den Schultern.
Er blickte mich mit geneigtem Kopf an. »Du bist mutig.« Er lehnte sich in seinem breiten Sessel zurück.
Ich schnaubte. In meinem Inneren fühlte ich mich alles andere als mutig. Wenn ich ehrlich war, kämpfte ich in jeder Sekunde damit, nicht in vollkommene Hysterie zu verfallen. Von meiner Kaltschnäuzigkeit von vorhin, als ich nur mit Devan in einem Raum gewesen war, war jetzt nicht mehr viel übrig. Um den äußeren Schein zu wahren, verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah Weylan nun mit erhobenen Augenbrauen an. Er musterte mich einen Augenblick, bevor er weitersprach.
»Ich weiß, dass du dich fragst, was das Ganze hier soll. Was wir von dir wollen. Warum wir dich nicht einfach töten. Du sollst deine Antworten bekommen.«
Nun wurde es interessant. Ich lehnte den Oberkörper ein wenig nach vorne und neigte den Kopf. »Jetzt bin ich aber gespannt«, entgegnete ich und blickte Weylan in die Augen. Im Augenwinkel sah ich, dass Devan sich ebenfalls nach vorne gebeugt hatte. Als wolle er jede meiner Reaktionen auf das, was nun folgte, genau beobachten.
»Also gut«, meinte Weylan und erhob sich von seinem Stuhl. »Um das alles verstehen zu können, musst du wissen, wer du eigentlich bist und woher du kommst. Und über welche Fähigkeiten du verfügst.« Alles in mir spannte sich an. »Nach dem, was ich gestern gesehen habe, bist du keine Kämpferin, Maira«, fuhr er fort. Großartig, offenbar hielten die Nox mich für ebenso kampfunfähig wie die Cor es taten. »Allerdings scheinst du dich sehr gut verteidigen zu können, wenn es darauf ankommt. Und wir wissen, dass du heilen kannst; andere genauso, wie dich selbst.«
Ich schluckte. Sie hatten mich tatsächlich beobachtet. Ich bekam eine Gänsehaut.
Weylan sah einen Moment schweigend aus dem Fenster, ehe er sich wieder mir zuwandte. »Ich nehme an, du hast keine Erinnerung an deine Eltern.« Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.
Ich nickte. »Sie sind gestorben, als ich noch ein Baby war.« Wahrscheinlich war es vollkommen unnötig, das zu erwähnen. Ich nahm an, dass Weylan dieses Detail bereits kannte. Trotzdem nickte er jetzt bedächtig.
»Du weißt, dass unsere Fähigkeiten vererbt werden?«, erkundigte er sich nun. Er ließ sich lautlos in seinen Ledersessel sinken.
Wieder nickte ich bestätigend, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sage hatte mir erklärt, dass dieselbe Fähigkeit in einer Familie häufig mehrmals vorkam. Davon, dass wir unsere Fähigkeiten erbten, hatte er nichts erwähnt. Doch egal, wie wütend ich auf Sage war: Ich würde diesem Nox garantiert nicht auf die Nase binden, was ich von ihm wusste.
»Die Cor sind in ihrer Familiengestaltung etwas … altmodisch«, fuhr mein Gegenüber jetzt fort und strich sich über sein Kinn.
»Weil sie eine Beziehung von zwei Cor nicht gutheißen, sondern als Partner einen normalen
Menschen vorziehen?«, schlussfolgerte ich.
»Was die Vermutung, dass deine Beziehung zu Sage nichts als reiner Eigennutz war, noch unterstreicht«, entgegnete Weylan.
Ich presste die Lippen aufeinander. Devan neben mir lachte in sich hinein, woraufhin ich ihn hasserfüllt anstarrte. Ich musste mich zusammenreißen. Jetzt war nicht die Zeit, um einen Streit vom Zaun zu brechen. »Die Cor haben ihre Gründe, es so zu handhaben«, erwiderte ich, als ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte.
»Sie denken, dass ein gemeinsames Kind von zwei Cor zu stark, zu mächtig werden könnte«, sagte Weylan. Ich war überrascht, wie gut er sich mit den Regeln der Cor auskannte. »Wenn du mich fragst, ist dieser Einwand vollkommen lächerlich. Macht kann man nie genug haben«, fuhr er fort.
Ich schüttelte energisch den Kopf. »Zu viel Macht ist gefährlich«, entgegnete ich. »Es geht darum, die Balance zu wahren. Nicht darum, andere zu beherrschen.« Ich hatte meine Hausaufgaben gemacht. Allerdings klang diese Aussage sogar in meinen Ohren, als hätte ich sie auswendig gelernt. Ich drehte meinen Kopf zur Seite. Devan sah mich fast ein wenig mitleidig an.
Weylans Blick hingegen wirkte neugierig. Lange nicht so kalt und starr, wie ich ihn bisher empfunden hatte. »Das diese Erkenntnis ausgerechnet von dir kommt, ist interessant«, meinte er und legte das Kinn in seine Hand.
»Was meinst du damit?«, bohrte ich nach. Doch Weylan schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände.
»Wie auch immer«, meinte er dann. »In einem Punkt haben die Cor recht: Ein Kind von zwei Personen unserer Art könnte tatsächlich unglaubliche Fähigkeiten besitzen. Wären die Eltern zwei hervorragende Kämpfer, dann könnte das Kind eine beinahe unbesiegbare Waffe sein. Theoretisch. Leider lässt sich nicht kontrollieren, welche Fähigkeiten der Eltern auf ihre Kinder übergehen. Ein Jammer.«
Einen Moment schaute Weylan ins Leere. Ich glaubte, eine Spur Bedauern in seinem Blick zu erkennen. Mir kam eine schreckliche Idee. Wahrscheinlich hätte er zu gerne entsprechende Paarungen unter den Nox zusammengestellt, wenn das Ergebnis dieser Experimente vorhersehbar wäre. Allein bei dem Gedanken daran drehte sich mir der Magen um.
»Wie dem auch sei«, fuhr mein Gegenüber nun fort. »Deine Mutter war tatsächlich eine Cor, Maira. Von ihr hast du die Fähigkeit des Heilens geerbt.«
Ich atmete geräuschvoll aus. Das war der Beweis. Meine Mutter war eine Cor gewesen, also war auch ich eine. Was zur Hölle wollten die Nox dann von mir? Sage hatte zwar erwähnt, dass es sowohl bei den Cor als auch bei den Nox Fälle von Überläufern gegeben hatte. Aber warum sollte ausgerechnet ich das tun? Warum schienen die Nox alle Hebel in Bewegung zu setzen, nur um mich für sich zu gewinnen? Weylan hatte selbst gesagt, dass ich keine besonders gute Kämpferin war. Worin sahen sie also meinen Nutzen? War das etwa alles gewesen? Die Information, dass meine Mutter eine Cor gewesen war? Doch dann warf ich einen Seitenblick auf Devan. Er sah mich mit einem unheilvollen Blick an. In diesem Moment wusste ich, dass es das nicht gewesen war. Jede Faser meines Körpers war alarmiert und zum Zerreißen gespannt. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Obwohl das Blut in meinen Ohren rauschte, hörte ich Weylans Stimme ganz klar. So, als würde er den Satz nicht laut aussprechen, sondern direkt in meinen Kopf hinein sagen.
»Aber dein Vater ist ein Nox, Maira.«




Kapitel 29
Eine gefühlte Ewigkeit lang konnte ich Weylan nur fassungslos anstarren. Mein Körper schien in eine Art Schockstarre gefallen zu sein. Ich sah, wie seine Lippen sich bewegten, doch seine Worte wollten nicht zu mir durchdringen.
»Aber dein Vater ist ein Nox, Maira.« Das war das Einzige, was sich in meinem Kopf festgesetzt hatte. Mein Vater war ein Nox. Einer von ihnen. 
»Du lügst«, platzte es urplötzlich aus mir heraus.
Weylan zog überrascht die Augenbrauen hoch. Ich hatte ihn wohl gerade mitten im Satz unterbrochen. Das vermutete ich zumindest, denn ich hatte kein einziges Wort seiner Rede mitbekommen.
»Wie kommst du darauf?«, wollte er wissen und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine leuchtenden Augen blickten mich interessiert an. Auch Devans Blick ruhte auf mir.
Er hatte recht. Warum war ich mir so sicher, dass er nicht die Wahrheit sagte? Sage hatte mir einmal erzählt, dass die beiden Gruppen sich möglichst aus dem Weg gingen, wenn keiner von beiden damit drohte, die Balance zu stören. Trotzdem war ich wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie sich bei jedem Zusammentreffen unverzüglich zur Strecke bringen wollten. Wie konnte es da sein, dass sich zwei von ihnen zusammentaten? Sogar eine Familie gründeten? Mir schwirrte der Kopf. Ich presste die Lippen aufeinander und starrte auf den Boden.
»Von der überragenden Kampffähigkeit deines Vaters hast du wie gesagt nicht allzu viel geerbt«, fuhr Weylan nun fort. Er klang beinahe ein wenig enttäuscht. Ich blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Trotzdem bin ich mir sicher, dass in dir noch weitere Talente schlummern. Und ich würde gerne herausfinden, welche das sind.«
Daher wehte also der Wind. Die Nox waren auf der Suche nach einer für sie brauchbaren Fähigkeit. Da ich offenbar zur Hälfte eine von ihnen war, war es mehr als wahrscheinlich, dass sie auch fündig wurden.
Weylan stand auf und ging zum Fenster. »Du bist etwas Besonderes, Maira«, murmelte er. »Einen Fall wie deinen hat es nie zuvor gegeben. Es gab immer Kinder von zwei Nox, und auch immer Kinder von zwei Cor. Aber du wurdest geboren, bevor deine Mutter sich für uns entschieden hat.«
Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Meine Mutter hat was?« Ich hatte gedacht, dass es nicht mehr schlimmer werden konnte. Doch da hatte ich mich wohl gründlich geirrt. Meine eigene Mutter war einer der Überläufer, von denen Sage mir erzählt hatte? Warum hatte sie das getan? Aus Liebe? Für mich war es schwer vorstellbar, dass es überhaupt möglich war, einen Nox zu lieben. Sie waren das pure Böse. Dafür alles aufzugeben, was einen ausmachte, war für mich vollkommen undenkbar.
»Sie hat sich uns angeschlossen«, erklärte Weylan, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, jemandem zu sagen, dass die eigene Mutter sich für die böse Seite entschieden hatte. »Sie ist zu einer herausragenden Nox geworden.«
Ich hatte das Gefühl, als sei mir jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Mir wurde übel. In Weylans Büro schien es auf einmal viel zu wenig Sauerstoff zu geben. »Das … das ist zu viel …«, flüsterte ich.
Weylan, der sich inzwischen wieder mir zugewandt hatte, stützte eine Hand auf der Lehne seines Chefsessels ab. Er musterte mich einen Moment nachdenklich. Dann nickte er Devan, der in den vergangenen Minuten erstaunlich still gewesen war, kurz zu. Der rückte mit seinem Stuhl zurück und bedeutete mir, ihm zu folgen.
»Du wirst dich nicht ewig dagegen wehren können«, rief Weylan, bevor ich den Raum verließ. »Überleg dir gut, für welche Seite du dich entscheiden willst.«
Den Weg zurück lief ich wie durch einen Tunnel. Heute Morgen war ich zum ersten Mal durch dieses Haus gegangen. Trotzdem fand ich mich auf einmal vor der Tür zu meinem Zimmer wieder. Ich hatte hergefunden, ohne mir über den Weg Gedanken zu machen. Wenn ich mich hier offenbar wie im Schlaf bewegen konnte, gehörte ich dann vielleicht tatsächlich hierher? Kopfschüttelnd versuchte ich, diesen Gedanken schnell wieder loszuwerden. Als ich hinter mir ein lautes Räuspern hörte, schrak ich zusammen. Ich war so in Gedanken gewesen, dass ich Devan hinter mir vollkommen vergessen hatte. Offenbar hatte ich schon einige Augenblicke reglos vor der Tür gestanden. Langsam drehte ich mich zu ihm um und sah ihm in die Augen.
»Warum haben sie es mir nicht gesagt?«, fragte ich. In seinem Blick veränderte sich etwas. Seine Pupillen weiteten sich, so dass der bernsteinfarbene Anteil seiner Augen nur noch einen schmalen Ring um sie herum bildete. Er zuckte mit den Schultern.
»Sie wollten deine Kräfte für sich«, antwortete er nach einigen Sekunden des Überlegens. »Allerdings hätte Sage wissen müssen, was passieren würde.« Als Devan seinen Namen aussprach, blinzelte ich mehrfach, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.
»Er wusste es«, presste ich hervor.
Er hatte gewusst, dass die Nox alles daransetzen würden, mich zu bekommen. Und er hatte auch gewusst, warum sie das wollten. Trotzdem hatte er es mir verschwiegen. Genauso wie die anderen Cor. Mit dem Unterschied, dass er außerdem zugelassen hatte, dass ich mich in ihn verliebte. Und mich damit doppelt verletzt hatte. Niemals zuvor hatte ich jemandem so vertraut. Beim Gedanken daran, dass meine Gefühle für ihn nur Mittel zum Zweck gewesen waren, fühlte sich mein Inneres wie eine gewaltige, klaffende Wunde an. Die Wut und Enttäuschung in mir waren so groß, dass sie beinahe körperlich schmerzten.
Devan sah mich, mit zur Seite geneigtem Kopf, für einen Moment nachdenklich an. Dann beugte er sich neben mir nach vorne, um die Zimmertür zu öffnen. Sein erdiger Geruch stieg mir in die Nase. Als er mich versehentlich am Arm berührte, zuckte ich unwillkürlich zusammen.
»Ich werde dich nicht mehr einsperren«, flüsterte er mir von hinten ins Ohr. Sein Atem strich über meinen Nacken und löste eine Gänsehaut, die mir kribbelnd über den Rücken lief, aus. »Es liegt an dir, wie du dich entscheidest.« Ehe ich reagieren konnte, war er verschwunden.
Eine ganze Weile stand ich unentschlossen von außen vor der Zimmertür. Er hatte mich nicht in mein Gefängnis eingeschlossen. Ich konnte mich frei bewegen. Ich konnte tatsächlich … raus, einen Weg finden, um nach Hause zu kommen. Doch eine Frage, die sich mehr und mehr in meinen Kopf bohrte, ließ mich den Raum betreten: Wollte ich überhaupt zurück?
Obwohl es noch früh am Tag sein musste, fühlte ich mich vollkommen erschöpft. Um ein wenig zur Ruhe zu kommen, legte ich mich auf das unbequeme Bett und schloss die Augen. An Schlaf war jedoch gar nicht zu denken. Meine Gedanken überschlugen sich wie in einer Achterbahn. Die Geschichten über meine Eltern, die Zeit im Angel´s Heart House, Mrs. Higgins, Sage. Mein ganzes Leben war offenbar eine einzige Lüge gewesen. Ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, mir die Bettdecke über den Kopf zu ziehen, und nie wieder darunter hervorzukommen. Doch mir wurde bewusst, dass das nichts ändern würde.
Ich seufzte tief und machte mich auf den Weg ins Badezimmer. Eine kleine Erfrischung wirkte meistens Wunder. Eine Weile beobachtete ich gedankenverloren, wie mir das kalte Wasser über die Handgelenke und die Hände hinab lief, bevor es von den Fingerspitzen ins Waschbecken tropfte. Ich fuhr mir mit meinen kühlen, nassen Fingern über Gesicht und Nacken. Tatsächlich weckte das meine Lebensgeister ein wenig auf. Doch ein Blick in den Spiegel ließ mich urplötzlich erstarren.  Aus meinem blassen Gesicht blickten mir fremde Augen entgegen. Bernsteinfarbene Augen, wie die eines Wolfes. Ich stieß einen spitzen Schrei aus und taumelte rückwärts. Dabei prallte ich gegen die kleine Kommode, die gegenüber dem Waschbecken an der Wand stand. Klirrend fiel das Glas mit dem bunten, duftenden Badesalz zu Boden und zerschellte auf den Fliesen. Ich zitterte am ganzen Körper. Der Raum um mich herum verschwamm zu einer undeutlichen Silhouette. Mein Herz raste. Mein Puls lag vermutlich außerhalb des messbaren Bereichs. Ich hatte das Gefühl, dass mein Kopf im nächsten Augenblick explodieren wollte.
Im nächsten Moment klarte sich das Bild vor meinen Augen auf. Ich stand nicht neben der Tür, sondern direkt vor dem Waschbecken. Aus dem Wasserhahn lief noch immer das eiskalte Wasser. Das Glas mit dem Badesalz stand vollkommen unversehrt auf der Kommode. Ich atmete schwer aus, und fuhr mir mit der flachen Hand über mein Gesicht. Mein Herz schlug immer noch, als hätte ich gerade einen Dauerlauf absolviert.
»Bitte, bitte, lass das alles nicht wahr sein«, murmelte ich leise.
Langsam hob ich erneut meinen Blick. Blaue Augen blickten mir im Spiegel unsicher entgegen. Erleichtert atmete ich einmal tief durch. Es war nur eine dieser Halluzinationen gewesen. Nur eine Spinnerei. Als ich jedoch genauer hinsah, stockte mir der Atem. Mitten in dem Blau hatten sich winzige Punkte gebildet, die wie glasklarer Bernstein leuchteten.
Ich war vollkommen durcheinander. Nach diesem Erlebnis tigerte ich minutenlang unruhig in meinem Zimmer auf und ab. Ich setzte mich abrupt aufs Bett, um im nächsten Augenblick wie eine Getriebene wieder aufzustehen. Irgendwann öffnete ich vorsichtig die Tür. Sie war tatsächlich noch immer nicht verschlossen. Unsicher ging ich über den Flur und dann die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Ich wusste nicht, was genau ich überhaupt suchte. Ablenkung? Antworten? Vor allem wollte ich aber gerade eines nicht: allein sein. Auch wenn das bedeutete, dass ich mich dafür in die Gesellschaft der Nox begeben musste.
Es war still im Haus. Nur von unten waren gedämpfte Geräusche zu hören. Hinter einer der Glastüren im unteren Flur befand sich offensichtlich ein Wohnzimmer. Dort, auf einem gigantischen Ledersofa, saßen zwei der Nox, die in der Menge gestanden hatten, als ich, an einen Stuhl gefesselt, aufgewacht war. Ihre wasserstoffblonden Haare waren mir in Erinnerung geblieben. Sie hockten nebeneinander und sahen sich auf einem überdimensionalen Fernsehbildschirm ein Footballspiel an. Ich blieb einen Moment stehen und beobachtete die beiden durch die Glastür. Diese Situation kam mir geradezu surreal vor. Die beiden Männer wirkten so … normal.
Mein erstes Aufeinandertreffen mit einer Nox hätte mich beinahe das Leben gekostet. Faith war gnadenlos, und mein Tod wäre für sie ein Kollateralschaden gewesen. Dieses Bild der eiskalten, kaltschnäuzigen Nox, hatte sich so tief in mein Gehirn gefressen, dass mir diese Szenerie hier beinahe schon banal vorkam. Ich schüttelte den Kopf, um mich von dem seltsam friedlich wirkenden Anblick lösen zu können. Dann tastete ich mich langsam an der Wand entlang, passierte Weylans Arbeitszimmer und fand die Tür, die mich auf die Veranda führte.
Natürlich war es nicht derselbe Anblick, wie ich ihn beim letzten Mal gehabt hatte. Statt der maroden Bohlen am Boden erkannte ich lange, gepflegte Bretter aus edlem Teak-Holz. In einer Ecke stand eine gemütliche Sitzgarnitur. Auch die Wiese vor der Veranda war lange nicht so wild gewachsen, wie Jasmines Fähigkeit es mir vorgegaukelt hatte. Einzig der Wald wirkte auch jetzt dunkel und bedrohlich. Ich stieg die breiten Treppenstufen hinunter und sah mich um. Am Waldrand schienen zwei der Nox zu trainieren. Devan und Jasmine. So, wie Sage und ich es vor einer gefühlten Ewigkeit getan hatten. Auch wenn ich es nicht wollte, versetzte mir der Gedanke daran einen Stich ins Herz.
Jasmines wilde Locken flogen durch die Luft, als sie einem von Devans Energiebällen auswich. Sofort holte sie zum Gegenschlag aus. Wie bei einem Kanonenfeuer schoss sie ihre orange leuchtenden Geschosse auf ihr Gegenüber ab. Doch Devan hob nur den Arm und schien die Energiebälle mit einer winzigen Handbewegung einfach wegzuwischen. In der nächsten Sekunde waren sie erloschen. Er war hochkonzentriert auf seine Gegnerin. Seine Haltung strahlte pures Selbstbewusstsein aus. Einmal mehr erinnerte er mich schmerzhaft an Sage.
»Beeindruckend, nicht wahr?«
Ich zuckte zusammen. Erschrocken fuhr ich herum und starrte in Weylans kalte, abschätzig blickende Augen. Mit einem Teeglas in der Hand, war er leise hinter mich getreten. Verständnislos sah ich ihn an.
»Was meinst du?«, fragte ich irritiert.
»Du hast Devan beobachtet.« Das war eine Feststellung, keine Frage. Weylan nippte an seinem Tee. Wieder eines dieser surreal erscheinenden Bilder in diesem Haus. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht kroch.
»Ich … ich habe nur …«, stammelte ich. Ich hatte ihn tatsächlich beobachtet. Sein Selbstverständnis beeindruckte mich auf eine merkwürdige Art. Ebenso wie seine Fähigkeit, sich trotz seines trainierten, muskulösen Körpers, geschmeidig wie eine Wildkatze zu bewegen.
»Du scheinst eine besondere Verbindung zu ihm zu haben«, meinte Weylan jetzt und stellte sein Teeglas auf einer Untertasse ab. Ich schnappte nach Luft. Eine Verbindung zu diesem Kerl war das Letzte, was ich haben wollte! Weylan verzog sein Gesicht zu einem feinen Lächeln, ohne mich anzusehen. »Setz dich, Maira«, sagte er dann und deutete mit einem Kopfnicken auf die Sitzgarnitur.
Ich vertraute ihm nicht. Trotzdem schien er die einzige Person zu sein, die mir wenigstens einen Teil der Wahrheit offenbarte. Außerdem hatte ich noch unendlich viele Fragen. Resigniert seufzend setzte ich mich in einen der Sessel, der äußerst bequem war, wie ich feststellte.
Weylan nahm mir gegenüber Platz. Eine Weile beobachtete ich schweigend weiter das Training.
Irgendwann stellte Weylan den Unterteller mit seinem Teeglas auf dem Beistelltisch ab, legte wie gewohnt die Fingerspitzen an die Lippen und sah mich nachdenklich an.
»Du weißt, dass wir individuelle Fähigkeiten haben können?«, fragte er.
Ich nickte. Zumindest wusste ich das von den Cor. Ich war einfach davon ausgegangen, dass es bei den Nox nicht anders sein würde. Weylan neigte den Kopf.
»Welche Fähigkeiten kennst du, Maira?«
Einen Moment überlegte ich. »Ich weiß natürlich vom Heilen. Und davon, dass man Gefühle beeinflussen kann. Von überragenden Kampffähigkeiten. Ich glaube, dass Jasmine die Umgebung verändern kann. Gestaltwandlung. Und Sage sagte, dass ein Nox den Körper eines Menschen übernehmen kann.« Ich presste die Lippen aufeinander, um gegen die aufsteigenden Tränen anzukämpfen. Dann sah ich Weylan direkt in die bernsteinfarbenen Augen. »Warum habt ihr das getan?«
Er zuckte mit den Schultern. »Wir mussten wissen, ob du wirklich von Interesse für uns bist. Dieser Junge war einfach ein Mittel zum Zweck.«
Ich schluckte hart. Weylan bestätigte, was ich schon so lange befürchtet hatte. Matthew Davis Johnson war ein zufälliges Opfer gewesen. Zur falschen Zeit am falschen Ort. Er hatte nichts mit der ganzen Sache zu tun gehabt, doch das war den Nox vollkommen gleichgültig.
Für Weylan schien das Thema damit erledigt zu sein. »Natürlich gibt es noch weitere Fähigkeiten«, erklärte er.
Die Bitterkeit bei dem Gedanken an Matt war noch nicht verflogen, aber ich war neugierig. Es war an der Zeit, dass ich mehr erfuhr.
»Du hast recht mit der Vermutung, dass Jasmine die Umgebung verändern kann. Es ist übrigens die gleiche Fähigkeit wie die der Gestaltwandlung. Beides sind Fähigkeiten der Täuschung. Sie entwickeln sich nur in unterschiedliche Richtungen.« Er machte eine Pause. »Die Fähigkeit, die wohl am meisten verbreitet ist, ist die des Kampfes. Das gilt für die Cor ebenso wie für uns. Ja, einige sind herausragend, der Großteil aber zumindest überragend.« Er warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Allerdings gibt es auch Ausnahmen.«
Ich presste die Lippen aufeinander. Natürlich spielte er damit auf mein praktisch nicht vorhandenes Talent zum Kämpfen an.
»Wesentlich seltener ist die Fähigkeit, Blockaden aufzubauen. Diese Fähigkeit ist einigen sehr erfahrenen, starken Energiewesen vorbehalten.«
Sofort dachte ich an Mrs. Higgins. Ihre Erfahrung und Stärke waren die Gründe dafür, dass sie ein Mitglied des Oberen Rates, der Bewacher der Cor, war.
»Nicht zu vergessen sind die Recruiter, die für das Aufspüren und die Ausbildung neuer Energiewesen zuständig sind. Du kannst dir sicher denken, dass auch sie einige besondere Fähigkeiten und eine entsprechende Stellung in der Hierarchie haben. Schließlich sind sie für die Zukunft der jeweiligen Gruppe verantwortlich.«
Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Bei den Cor hatte sich Sage um meine Ausbildung gekümmert. Hieß das, dass er einer dieser Recruiter war? Zumindest bestätigte es mir ein weiteres Mal, dass er nur an der Ausbildung meiner Kräfte interessiert gewesen war.
»Gefühle zu beeinflussen, egal ob positiv oder negativ, ist ebenfalls eine sehr mächtige Fähigkeit. Ich weiß, dass Sage diese Gabe besitzt.« Weylan musterte mich eingehend.
Wahrscheinlich erwartete er eine Reaktion von mir. Doch auch, wenn in mir immer wieder ein Sturm los tobte, wenn ich Sages Namen hörte oder auch nur an ihn dachte, versuchte ich, unbeteiligt zu wirken.
»Was jedoch noch wesentlich seltener und mächtiger ist«, Weylan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er fixierte mich mit seinen leuchtenden Augen und fuhr fort: »Ist die Fähigkeit, Ängste zu kontrollieren.«
Aus irgendeinem Grund lief mir ein Schauer über den Rücken. Mein Herz begann, wild in meiner Brust zu schlagen. Das laute Rauschen des Blutes in meinen Ohren übertönte das leise Zwitschern, das aus dem Wald zu uns herüberdrang. Ich blickte auf meinen Unterarm, den ich neben mir auf der Stuhllehne abgelegt hatte. Die feinen Härchen darauf standen mir zu Berge.
Weylan nickte beinahe unmerklich, als wäre ihm etwas bestätigt worden. »Ich vermute, dass das deine Fähigkeit ist, Maira.« Erschrocken starrte ich ihn an. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr er fort. »Ebenso wie die von Devan.«




Kapitel 30
»Ich … ich soll … was können?«, stammelte ich. Die Vermutung, dass ich die gleichen Kräfte wie Devan haben sollte, blendete ich erst einmal komplett aus. Auch wenn das vielleicht eine Erklärung für Weylans Aussage war, dass ich eine Verbindung zu ihm hätte. Das war doch lächerlich! Mit einem Schaudern dachte ich daran, wie viele Jahre ich der größte Angsthase unter der Sonne gewesen war. Es hatte praktisch nichts gegeben, wovor ich mich nicht fürchtete. Noch heute vermied ich einige dieser Situationen, so gut es eben möglich war.
»Du glaubst mir nicht?«, stellte Weylan fest.
Ich schüttelte energisch den Kopf.
Er legte das Kinn in seine Handfläche. »Es gibt nur eine Fähigkeit, die mächtiger als diese ist«, raunte er. In seinen Augen blitzte es auf. »Und das ist die Fähigkeit, Erinnerungen zu kontrollieren. Meine Fähigkeit. Ich kann dir jede beliebige Erinnerung aus deinem Leben zeigen. Oder sie dir nehmen. Ich bin ein Memori, Maira. Eine Fähigkeit, die nur sehr mächtige, kontrollierte Energiewesen erhalten. Ist man hierfür nicht stark genug, wird man von den Erinnerungen anderer mitgerissen.« Ich versuchte zu verstehen, was er mir damit sagen wollte, als er mir plötzlich die Hände entgegenstreckte. »Darf ich?«
Auf meinem Körper bildete sich eine Gänsehaut. Alles in mir sträubte sich dagegen, ihn zu berühren. Doch letztendlich siegte die Neugier. Vorsichtig legte ich meine zitternden Finger in seine Hände. Es war, als würde ich in einen Strudel gezogen. Plötzlich fand ich mich in einem dunklen Klassenzimmer wieder. Ich stand in einer Ecke. An dem Tisch vor mir saß ein Mädchen mit langen, dunklen Haaren. Sie hatte den Kopf gesenkt. Das blonde Mädchen am Nebentisch wandte sich ihr zu, als wolle sie ihr etwas sagen. Als sich ihre Blicke trafen, erstarrte sie plötzlich. Das zweite Mädchen riss die Augen weit auf und wich erschrocken zurück.
Wieder wurde ich in den Strudel gezogen.
Das dunkelhaarige Mädchen saß allein an einem langen Tisch. Unsicher stocherte es in seinem Mittagessen herum. Am Nebentisch sah ich die anderen Kinder. Sie unterhielten sich und lachten. Keiner beachtete das Mädchen. Bis eine Rothaarige den Blick hob und ihr einen Moment lang in die Augen sah. Sofort erstarb ihr Lachen. Sie schüttelte sich, dann wurden ihre Augen zu schmalen Schlitzen. Der Mund verzog sich zu einer verbissenen Linie. Sie stand auf und stapfte auf das dunkelhaarige Mädchen zu.
»Du bist unheimlich«, raunte die Rothaarige ihr zu, ohne ihr dabei zu nah zu kommen.
Erneut riss es mich von den Füßen.
Noch einmal sah ich das Mädchen. Sie stand auf einer saftig-grünen Wiese, die Arme fest um sich geschlungen. Der Himmel war wolkenverhangen. Der eisige Wind wehte ihr die langen Haare ins Gesicht. Nur das Rauschen der Brandung des unruhigen Meeres übertönte das Pfeifen des Windes. In einiger Entfernung, am äußersten Rand der Klippe, saß ein Junge. Seine Beine baumelten über dem Abgrund, die Arme waren weit zu beiden Seiten ausgestreckt. Die Augen hatte er ängstlich zusammengekniffen. Die zahlreichen Kinder, die um ihn herumstanden, klatschten und johlten. Sie schienen ihn anzufeuern. Das dunkelhaarige Mädchen zitterte am ganzen Körper. Ihre Unterlippe bebte. Ich wusste, dass nicht die schneidende Kälte der Auslöser dafür war. Sie hatte Angst. Ich wusste es, weil ich dieses Mädchen war. Das alles waren Szenen aus der Zeit, bevor ich ins Angel´s Heart House gekommen war. All diese Erinnerungen hatte ich verdrängt. Doch Weylan hatte sie gefunden.
Im nächsten Moment fühlte es sich an, als würde ich hart auf dem Boden aufschlagen. Ich riss die Augen auf. Mein Gesicht war tränenüberströmt. Keuchend zog ich meine Hände zurück und sprang auf.
Weylan musterte mich. »Wenn man diese Fähigkeit nicht beherrscht, wird man von ihr überwältigt. Deswegen hattest du solche Angst. Statt die Ängste der anderen zu kontrollieren, haben sie dich kontrolliert«, sagte er.
Ich schüttelte den Kopf. Das alles gerade noch einmal erlebt zu haben, erschütterte mich bis ins Mark. Mit zitternden Fingern wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht.
»Devan kann dir helfen«, murmelte Weylan und sah dabei in die Richtung der Trainierenden. »Er kann dir zeigen, wie du deine Fähigkeit beherrschen lernst.«
Ich schüttelte heftig den Kopf. Niemals würde ich mir von einem Nox irgendetwas zeigen lassen.
»Die Cor haben dich schwach gemacht«, sagte er und heftete seinen Blick auf mich. »Sie haben dir verschwiegen, welche Fähigkeiten in dir schlummern. Deine Kräfte wären nicht blockiert worden, wenn sie nicht davon gewusst hätten. Sie hatten Angst, dass du sie gegen sie verwenden könntest. Und diese Kette hat ihr Übriges dazu beigetragen.« Weylans Blick richtete sich auf meinen Hals.
Unwillkürlich griff ich nach meinem Anhänger. »Wie meinst du das?«, krächzte ich. Das Metall fühlte sich kühl zwischen meinen Fingern an. Erst jetzt realisierte ich, dass ich, obwohl ich seit Tagen von Nox umgeben war, keinerlei Verbrennungen auf der Haut hatte. Stattdessen schien es, als würde das Material vibrieren. Es war beinahe, als pulsiere es. Schon vor einigen Tagen hatte ich dieses Gefühl gehabt. Doch ich hatte so viele Eindrücke verkraften müssen, dass ich nicht weiter darüber nachgedacht hatte.
Weylan lehnte sich ein Stück zu mir herüber. Seine Augen waren ausdruckslos. »Wahrscheinlich haben sie dir gesagt, dass der Anhänger dich warnt, wenn einer von uns in der Nähe ist. Durch den eingelassenen Aquamarin ist das in gewisser Weise auch richtig. In erster Linie blockiert diese Kette jedoch deine Nox-Fähigkeiten.«
»Aber warum habe ich keine Verbrennungen mehr unter meinem Anhänger?«, fragte ich. Das alles ergab für mich keinen Sinn.
Mein Gegenüber zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist die Reaktion nur so stark, wenn wir versuchen, in deinen Kopf hineinzukommen. Oder sehr starke Nox-Energie auf dich einwirkt. Ich vermute, dass du trotzdem irgendeine Reaktion des Aquamarins spürst.« Ich nickte und fuhr unwillkürlich mit der Fingerspitze über den leicht vibrierenden Anhänger.
Die alte Maira hätte höchstwahrscheinlich gelacht und nach einer versteckten Kamera gesucht. Doch ich wusste jetzt, dass dies Teil einer bitteren Realität war. Meiner Realität. Mein Kopf war wie leergefegt. So sehr, dass die Stimme in meinem Kopf viel zu laut dröhnte: »Er sagt die Wahrheit.«
»Willst du wirklich zulassen, dass dir dein wahres Potential von anderen verwehrt wird?«, flüsterte Weylan. Fast klang es, als wolle er mich beschwören.
Eine gefühlte Ewigkeit saß ich vollkommen erstarrt da. Dann schüttelte ich langsam den Kopf. Immer wieder hatte Sage mir deutlich gemacht, dass meine Leistung nicht gut genug war. Und damit auch, dass ich nicht gut genug war. Nicht gut genug für die Cor. Nicht gut genug für ihn. Was, wenn das alles Berechnung gewesen war? Wenn er mit allen Mitteln verhindern wollte, dass ich erfuhr, dass ich doch gut war? Vielleicht sogar besser als er? Oder gefährlicher
als er? Ich hatte keine Wahl. Ich musste es herausfinden.
»Gute Entscheidung«, raunte Weylan. Dann wandte er sich auf seinem Stuhl um. »Devan!«, rief er zum Waldrand hinüber.
Mit jedem Schritt, den Devan uns näherkam, schlug mein Herz heftiger. Meine Hände zitterten. Wollte ich das wirklich? Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, stand er neben Weylan und blickte ihn interessiert an.
»Zeig es ihr.«
Devan hob überrascht die Augenbrauen. Er musterte mich eingehend.
»Na los, zeig es ihr«, wiederholte Weylan. Es klang wie ein Befehl. Devan zuckte mit den Schultern.
»Komm mit«, murmelte er und stieg die Verandatreppe wieder hinab. Ich zögerte einen Moment, folgte ihm dann aber. Auch Jasmine war in der Zwischenzeit zu uns gekommen.
»Was ist denn los?«, erkundigte sie sich.
»Maira will ihre richtige Fähigkeit kennenlernen«, brummte Devan.
Auch Jasmine musterte mich überrascht. Dann seufzte sie. »Warum immer mit mir?«, knurrte sie, stellte sich dann aber mit geschlossenen Augen vor uns auf. Ich sah fragend zu Devan herüber.
»Nimm deine Kette ab«, sagte er.
Ich schüttelte energisch den Kopf. »Niemals.« Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass dieser Engels-Anhänger meine einzige Rettung war, wenn ich zu tief in das hineinrutschte, was jetzt folgte. Was auch immer das sein mochte. Er war wie ein Anker, der mich festhielt. Devans Blick wanderte zu Weylan. Der hatte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an den Rand der Veranda gestellt. Jetzt nickte er leicht. Devan seufzte.
»Warum soll man es sich auch leichter machen«, brummte er. Er rückte ein Stück näher an mich heran. Unvermittelt stieg mir sein erdiger Geruch in die Nase. Ich spürte, wie seine Hand sich meiner näherte, und wich einen Schritt zurück. Von ihm wollte ich noch weniger berührt werden als von Weylan. Allerdings aus einem anderen Grund. Ich fürchtete mich vor dem Knistern auf meiner Haut, das mir erschreckend gut gefallen hatte. Das durfte einfach nicht sein.
»Es wird nicht funktionieren, wenn ich dich nicht anfassen soll«, murmelte Devan und verdrehte die Augen. »Bist du bei Sage auch so schüchtern?«
Ich starrte ihm wütend in das grinsende Gesicht. Am liebsten hätte ich ihm das Grinsen herausgeschlagen. Das wurde in diesem Moment sogar noch breiter.
»Du bist wütend«, raunte er und kam mir dabei viel zu nah. Sein Atem kitzelte am Hals über meine Haut und löste einen prickelnden Schauer aus. »Das ist gut.«
Ehe ich reagieren konnte, nahm er meine Hand. Ich spürte gerade noch, wie angenehm warm sie war, als ich im nächsten Augenblick das Gefühl hatte, zu explodieren. Es war, als würde Starkstrom durch meinen Körper fließen. Vor meinen Augen zuckten orange-gelbe Blitze. Auf meiner Haut konnte ich es regelrecht knistern hören. Meine Sinne schienen urplötzlich geschärft zu sein. Mit jedem meiner Herzschläge wuchs die Energie in meinem Inneren an. Ich öffnete die Augen, die ich zuvor krampfhaft zusammengekniffen hatte. Jasmine kauerte am Boden. Ihr Gesicht wirkte verzerrt, als hätte sie Schmerzen. Vor meinem inneren Auge tauchten Bilder von lodernden Flammen auf. Ich fühlte mich so stark wie nie zuvor. Gleichzeitig dachte ich, dass der Schmerz, den die Halskette auf meiner Haut hinterließ, mich umbringen würde. Es brannte wie Feuer. Ich versuchte unwillkürlich, sie mit einer Hand herunterzureißen. Doch die feinen Glieder schienen die Härte einer Stahlkette entwickelt zu haben. Ich ignorierte den Schmerz und gab mich voll und ganz diesem Rausch hin.
Ich wollte gerade die Augen schließen und spüren, wie die Energie durch mich hindurchfloss, als plötzlich ein ohrenbetäubendes Donnern zu hören war. Im nächsten Moment wurde ich von den Füßen gerissen und durch die Luft geschleudert. Als ich in einigen Metern Entfernung hart auf dem Boden aufschlug, hörte ich ein widerliches Knacken. Gleich darauf spürte ich einen stechenden Schmerz im Bereich meiner Rippen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war der Rauschzustand verschwunden. Er wich einem einzigen großen Schmerz. Ein warmer Strom rann, von der Schläfe ausgehend, über mein Gesicht. Auf meiner Zunge bildete sich ein metallischer Geschmack. Nur mit größter Mühe schaffte ich es, die Augen zu öffnen, um zu sehen, was passiert war. Das Bild war verschwommen. Das Einzige, was ich erkennen konnte, waren leuchtend blaue und orange-gelbe Energiebälle, die kreuz und quer durch die Luft flogen.
Sie waren da. Die Cor waren gekommen.
Mühsam versuchte ich, mich aufzustützen. Ich musste ihn sehen. Doch direkt vor mir erblickte ich nur Cassidy und Jasmine. Sie standen sich gegenüber und starrten sich gegenseitig hasserfüllt in die Augen. Während Cassidy ihr engelsgleiches Gesicht verzog, grinste Jasmine überheblich. Wahrscheinlich brauchte es Cassidys höchste Konzentration, um sich nicht davon irritieren zu lassen, was Jasmine sie sehen ließ.
Mitten auf der Wiese tobte eine wahre Schlacht zwischen Brayden, Zayn und zwei männlichen Nox, die aussahen, als hätten sie jahrelang auf eine solche Gelegenheit gewartet. Royce und Jeremy kämpften mit zwei weiteren Gegnern direkt am Waldrand.
Doch von Sage keine Spur. Nach alldem, was ich in den letzten Tagen erfahren hatte, hätte es mich nicht enttäuschen sollen. Doch das tat es. Ich wollte gerade erschöpft und resigniert meinen Kopf ins Gras sinken lassen, als ein bekanntes, beruhigendes Gefühl meinen Körper flutete. Mein Herzschlag verlangsamte sich, meine Atmung wurde ruhiger. Die Schmerzen rückten in den Hintergrund. Es fühlte sich an, als würde die Sonne in mir aufgehen. 
»Sage«, flüsterte ich lautlos. Warme Hände legten sich vorsichtig auf meinen Körper. Ich sog den frischen Geruch nach Sonne und geschnittenem Gras ein, als wäre es das Letzte, das ich tun würde. Sage kniete sich neben mich und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Ich bin da«, raunte er. Ich blinzelte und blickte direkt in seine leuchtend aquamarinfarbenen Augen. Sie waren faszinierend wie eh und je, aber sie wirkten müde. Dieser Anblick hatte mir gefehlt. Er hatte mir gefehlt. »Alles wird gut«, flüsterte er jetzt, bevor er mich vorsichtig anhob. Mein Körper, der anscheinend die letzten Tage, Wochen oder wie lange ich auch immer hier gewesen war, einfach nur im Überlebensmodus existiert hatte, brach in diesem Moment vollkommen zusammen. Ich hatte das Gefühl, innerlich in einen Strudel aus aufgestauter Verzweiflung, Wut und Angst gezogen zu werden. Meine zitternden Finger krallten sich in Sages Shirt. Ein Strom heißer Tränen rann mir lautlos über mein Gesicht, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. »Ich bringe dich nach Hause.«
Obwohl jeder Muskel meines Körpers bis zum Zerreißen angespannt war, fühlte es sich an, als hinge ich einfach nur schlaff in seinen Armen. Ich sah zu ihm auf. Unsere Blicke kreuzten sich, und ein unbeschreibliches Gefühl von Ruhe legte sich über mich. Es war dumm. Nach allem, was ich jetzt wusste, was er mir verschwiegen hatte, war es einfach dumm, dass ich nun meine Arme um seinen Hals schlang. Der Kampf um uns herum rückte in weite Ferne. In diesem Moment, in dem es inmitten dieses Schlachtfeldes nur uns beide zu geben schien, waren all die Zweifel und das Misstrauen, die sich so sehr in meinem Kopf festgesetzt hatten, verschwunden. Sage hatte mich nicht im Stich gelassen. Er war da und diese Leere, die ich viel zu lange in mir gespürt hatte, wurde endlich wieder gefüllt.
»Sage … ich …«, krächzte ich, doch er schüttelte nur leicht den Kopf.
»Später«, murmelte er und heftete den Blick nach vorn. Ich spürte, wie sich dröhnende Kopfschmerzen in meinem Schädel ausbreiteten, gefolgt von einer unaufhaltsamen Übelkeit. Mir wurde schwindlig. Wahrscheinlich war ich doch härter mit dem Kopf aufgeschlagen, als ich es zunächst angenommen hatte. Meine Lider wurden schwer. Langsam verschwamm das Bild vor meinen Augen. Bevor es endgültig schwarz um mich herum wurde, spürte ich, wie Sage aus vollem Lauf ruckartig stehenblieb. All seine Muskeln spannten sich innerhalb von Sekundenbruchteilen an. Ich wollte sehen, was passiert war, doch die Dunkelheit hüllte mich ein. Wie durch eine Wand hörte ich ein heiseres Lachen.
»Hallo, kleiner Bruder«, raunte Devan.




Kapitel 31
Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit wurde ich wach, ohne zu frieren. Die Wärme um mich herum wirkte beinahe unwirklich. Ich seufzte leise und zog die dicke Bettdecke mit dem flauschigen Flanellbezug noch etwas enger um mich.  Einen Moment befürchtete ich, dass es nur ein Traum war. Ich versuchte, mich zu erinnern. Was war passiert? Doch meine Erinnerungen ließen sich zu keinem klaren Bild formen. 
»Guten Morgen«, hörte ich ein Flüstern neben mir. Ich schlug die Augen auf und blickte in Sages perfektes Gesicht. Er lag auf der Seite, hatte den Kopf auf die Hand gestützt und musterte mich eingehend. Ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen.
»Guten Morgen«, murmelte ich, bevor ich mich ausgiebig streckte. »Wie lange habe ich geschlafen?«
»Fast zwanzig Stunden«, antwortete er grinsend. »Du sahst so friedlich aus. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken.« Vorsichtig strich er mir mit der Fingerspitze eine Haarsträhne hinters Ohr.
»Geht … geht es euch allen gut?«, fragte ich beunruhigt, als meine Erinnerung das Bild von wild umherfliegenden Energiebällen ausspuckte. Sage lachte leise. 
»Als ob ein paar dahergelaufene Nox uns wirklich beeindrucken könnten.«
Die Nox, richtig. Sie hatten mich entführt. Zumindest daran konnte ich mich erinnern. Sage lächelte, doch es wirkte gequält. Das Lächeln erreichte seine Augen nicht.
»Danke«, murmelte ich und sah ihm in die Augen.
Er zuckte mit den Schultern. »Hast du Hunger?« Ich nickte und legte die Hand auf meinen knurrenden Magen.
»Cassidy hat wieder die Stellung gehalten«, erklärte Sage, als wir kurze Zeit später in der geräumigen Küche an dem großen Holztisch saßen und er mir Kaffee nachschenkte.
Ich nickte.
Er sah mich ernst an. »Sie glaubt, dass Toni Verdacht geschöpft hat.«
Ich seufzte. Es überraschte mich nicht, dass es meinem Pflegevater auch dieses Mal aufgefallen war, dass nicht ich mit ihm in einem Haus lebte, sondern eine der Cor, wie schon einmal. »Er weiß, dass etwas nicht stimmt«, bestätigte ich Cassidys Verdacht. »Aber er vertraut mir. Und dir. Ich werde mit ihm reden.«
»Er weiß, dass …«, setzte Sage an, doch ich unterbrach ihn mit einem heftigen Kopfschütteln.
»Lass uns später darüber reden, okay?«
Er presste die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn. Ich wusste, dass er ganz und gar nicht damit einverstanden war. Doch da musste er jetzt durch. Schließlich war die erste Regel, die ich in diesem Haus gelernt hatte, die, dass beim Frühstück nicht über die Arbeit gesprochen wurde.
»Wie lange war ich nicht da?«
»Vier Wochen«, murmelte Sage und nahm schnell einen Schluck aus seiner Tasse.
Vier Wochen. Vier Wochen in den Händen der Nox. Ich sog scharf die Luft ein. Urplötzlich bekam ich das Gefühl, dass an dem Gesamtbild irgendein Puzzleteil fehlte. Vielleicht sogar mehrere. Ich dachte angestrengt nach, kam aber nicht darauf. Warum konnte ich mich an diese vier Wochen nicht erinnern? Ich musste eine Art Amnesie erlitten haben, als die Cor mich befreit hatten. Eine andere Erklärung gab es nicht.
»Wo sind die anderen?«, fragte ich und sah Sage an.
»Royce und Jeremy sind bei der Arbeit. Die anderen sind nach Williamson zum Shoppen gefahren.« Er grinste. »Wir haben das Haus also für uns allein.«
Ich musterte ihn stirnrunzelnd. Normalerweise wäre ich bei dieser Aussicht ein hoffnungsloses Opfer meiner Hormone gewesen. Mein Herz wäre vor Aufregung aus der Brust gesprungen. Doch jetzt war mir das alles … zu viel. Ich wollte mich freuen, wieder hier zu sein. In Sicherheit. Bei meinen Freunden. Bei meiner Familie. Bei Sage. In meinem – fast – normalen Leben. Aber aus irgendeinem Grund konnte ich es nicht.
»Ich möchte nach Hause«, murmelte ich. Sage nickte und stand langsam auf.
Als wir durch die Haustür nach draußen traten, stellte ich fest, dass der Sommer inzwischen vollends Einzug gehalten hatte. Obwohl es noch immer Vormittag war, stand die Sonne hoch am Himmel. Es war so heiß, dass die Luft über dem Asphalt flimmerte. Ich kniff die Augen zusammen, um sie vor dem gleißenden Licht zu schützen. Schweigend gingen Sage und ich nebeneinander die Straße entlang. Zwischen uns herrschte eine merkwürdige Distanz, die ich mir nicht erklären konnte.
»Sehen wir uns heute Abend?«, fragte er, als wir vor meiner Haustür angekommen waren.
Nichts erinnerte an den selbstbewussten, manchmal sogar etwas überheblichen Sage, den ich bisher kennengelernt hatte. Er wirkte verschlossen und fast schon unsicher. Ich musterte ihn einen Moment misstrauisch, nickte dann jedoch.
Ein zögerliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Wie schon zuvor erreichte es seine Augen nicht. »Dann bis später.« Er machte einen vorsichtigen Schritt auf mich zu und hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, der nichts mit der Leidenschaft gemein hatte, die ich von ihm gewohnt war. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging mit schnellen Schritten die Straße hinunter.
Ich öffnete die Haustür und sah mich um. Alles war still. Wahrscheinlich waren Toni und Diane mit den Jungs unterwegs und Zoe verbrachte den Tag mit ihren Freundinnen. Schließlich waren Sommerferien. Ich schloss die Tür hinter mir und ging durch den Flur in Richtung des Wohnzimmers. Langsam fuhr ich mit dem Finger über den großen Esstisch, in dessen Mitte eine Vase mit wunderschönen Hortensien stand. Dann wanderte ich hinüber zum Wohnbereich. Die flauschigen Wolldecken lagen wie immer ordentlich gefaltet auf dem Sofa. Ich strich über die Fotos, die auf dem Kaminsims standen. Bilder von Familienausflügen, bei denen ich nicht dabei gewesen war. Fotos von Zoe, Dylan und Jake als Babys, lange vor meiner Zeit hier aufgenommen. Diane und Toni als glückliches Brautpaar. Diane mit einer runden Babykugel, entstanden wenige Tage, bevor Jake geboren wurde.
Ich löste meinen Blick und ging hinüber zu der großen Fensterfront, von der aus man den gesamten Garten überblicken konnte. Tief in Gedanken versunken, starrte ich hinaus. Mein Blick fiel auf die silberne Kette und den engelförmigen Anhänger, die sich in der Scheibe spiegelten. Langsam fuhr ich mit dem Zeigefinger über den eingelassenen Aquamarin, dem Schutzstein der Cor. Es fühlte sich an, als pulsiere das kühle Material unter meiner Berührung. Zögernd drehte ich mich um und sah mich im Raum um. Ich war vom ersten Tag an mit einer schlafwandlerischen Sicherheit durch dieses Haus gegangen. Fast war es so gewesen, als hätte ich schon immer hier gelebt. Doch jetzt wurde ich das untrügliche Gefühl nicht los, hier nicht hinzugehören.
Den Rest des Tages verbrachte ich in meinem Bett und starrte an die Zimmerdecke. Immer und immer wieder ging ich gedanklich die letzten Wochen durch. Noch immer fehlten mir Puzzleteile in dieser Geschichte. Als würde ein Verbindungsstück fehlen. Ich fühlte mich ausgelaugt und wütend, wusste aber nicht, warum. Erinnerungen an einzelne Gesichter der Nox flogen durch meine Gedanken. Gesichter ohne einen Namen oder eine Bedeutung dahinter.
Ich war so in meinen Gedanken gefangen, dass ich erschrocken zusammenzuckte, als es plötzlich an der Tür klingelte. Mit klopfendem Herzen stieg ich die Treppe hinunter. Noch bevor ich die Tür öffnete, warf ich einen Blick in Küche und Wohnzimmer. Die anderen schienen noch immer nicht wieder da zu sein. Ich öffnete die Haustür und blickte in Sages strahlende Augen.
»Hi«, raunte er und sah mich unter gesenkten Augenlidern an.
»Wo ist meine Familie?«, fragte ich, ohne seinen Gruß zu erwidern. Sage ging wie selbstverständlich an mir vorbei und lehnte sich ans Treppengeländer.
»Toni und Diane haben sich Urlaub genommen und wollten eine Woche an die Küste fahren. Wir konnten sie davon überzeugen, dass du – also Cassidy – bei mir in den besten Händen bist.«
Ich hob skeptisch eine Augenbraue, woraufhin er schief grinste. »Und das hat Diane einfach so durchgehen lassen?«, entgegnete ich misstrauisch.
»Na ja«, sagte Sage gedehnt. »Es war schon ein wenig Überzeugungsarbeit nötig. Aber ich habe ihr versichert, dass wir uns benehmen.« Ich sah ihn prüfend von der Seite an.
»Gehen wir rüber?«, fragte er. Nach kurzem Zögern nahm ich seine Hand und er verschränkte seine Finger mit meinen. Dann zog er mich an sich. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, flüsterte er. Sein tanzender Atem und sein frischer Geruch nach dem ersten Frühlingstag raubten mir den Atem. Ich nickte leicht und sah ihm direkt in die Augen. Die Wärme, die er ausstrahlte, ging auf mich über. Endlich löste sich auch der hartnäckige Knoten, der sich während des Tages in meiner Magengegend festgesetzt hatte. Sage küsste mich sanft auf Mund und Nasenspitze, bevor er mich mit sich zog und ich die Haustür hinter uns schloss.
Im Haus der Cor war es ebenso ruhig wie bei mir zuhause. »Sind heute alle unterwegs«, kam Sage meiner Frage zuvor, nachdem ihm offenbar mein verwunderter Blick aufgefallen war.
»Okay«, sagte ich gedehnt und knetete mir nervös die Hände. Bei dem Gedanken, einen Abend mit ihm allein zu verbringen, machte sich ein zögerliches Flattern in meiner Magengegend breit.
»Ich dachte, wir schauen uns einen Film an«, meinte er und verschwand in der Küche.
»Klingt gut«, murmelte ich, bevor ich in Richtung Wohnzimmer schlich. Kurz darauf erschien Sage in der Tür, bepackt mit Chips, Popcorn und Unmengen von Getränken. Das alles platzierte er auf dem breiten Beistelltisch, ließ sich neben mich aufs Sofa fallen und schaltete den Fernseher ein. Als der Film begann, legte er mir seinen Arm um die Schultern und zog mich an sich. Seufzend schmiegte ich mich an seine Brust. Ich lauschte seinem Herzschlag, während sein Atem über mein Haar strich und dabei eine wohlige Gänsehaut erzeugte. Dies war jedoch nichts im Vergleich zu dem Gefühl, das er in mir auslöste, als seine Fingerspitzen ganz langsam über meine Arme hoch bis zu meinem Nacken strichen.
Es dauerte nicht lange bis ich merkte, dass meine Augen immer schwerer wurden. Ab der Mitte des Films nickte ich immer wieder ein.
»Ich glaube, du solltest ins Bett gehen«, murmelte Sage in mein Haar, was ich mit einem Brummen kommentierte. Während ich noch darum bemüht war, die Augen zu öffnen, schaltete Sage den Fernseher und das Licht aus und hob mich vorsichtig hoch.  Ich schlang meine Arme um seinen Hals und verlor mich in seinem Geruch und der Wärme, die von ihm ausging. Er presste mich an sich, um mir genug Halt zu geben, während er langsam die Treppe hinaufstieg.
Als wir sein Zimmer unter dem Dach erreichten, legte er mich vorsichtig auf dem großen Bett ab. Er wollte gerade einen Schritt zurückgehen, als ich ihn an seinem Shirt festhielt. Überrascht hob er die Brauen und sah mich an. Seine Augen schimmerten in dem schwachen Mondlicht, das durchs Fenster fiel, wie reine Aquamarine. Ich hielt seinen Blick fest und spürte, wie sich etwas in mir veränderte. Mein Herz begann aufgeregt zu klopfen. In meiner Magengegend flatterte es, als hätten sich tausende Schmetterlinge dort versammelt. Eine Hitzewelle durchfuhr meinen Körper. Gleichzeitig breitete sich vom Nacken ausgehend eine kribbelnde Gänsehaut aus. Da war es wieder. Dieses kribbelnde Gefühl, dass Sages Anwesenheit in mir auslöste. Das Gefühl, das ich beinahe schon verloren geglaubt hatte. Vertrauen. Liebe. Verlangen. Ich fuhr mir mit der Zungenspitze langsam über die Lippen. Sage räusperte sich. Das Knistern zwischen uns wurde fast schon sichtbar. Vorsichtig kniete er sich über mich, so dass unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Seine Lippen waren leicht geöffnet und sein Atem tanzte über mein Gesicht. Ich sah, wie sein Blick zwischen meinen Augen und Lippen hin und her sprang.
»Maira, ich …«, flüsterte Sage.
Ich schüttelte nur leicht den Kopf und legte meine Hand in seinen Nacken, um ihn zu mir herunterzuziehen. Ich wollte nicht reden. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht in diesem Augenblick. Seine Lippen streiften meine, sanft, fast unsicher. Forschend, als wäre es das erste Mal, dass sie sich berührten. Es fühlte sich neu an, und gleichzeitig unglaublich vertraut; wie nach Hause zu kommen. Ich schob meine Hände langsam unter sein T-Shirt und ließ sie seinen Rücken hinaufgleiten. Er stöhnte leise auf. Ich spürte, wie sich seine Muskeln unter meinen Fingern anspannten. Sein Kuss wurde fordernder, während seine Zungenspitze zaghaft meine suchte. Mit einer geschickten Bewegung zog er sein Shirt aus. Mir stockte der Atem. Er war perfekt. So perfekt, dass ich mit meinem Finger über seine breiten Schultern, seine muskulöse Brust und die festen Bauchmuskeln strich, um mich zu vergewissern, dass er tatsächlich echt war. Langsam zeichnete ich mit dem Finger die Ränder seines Tattoos nach. Seine Hände waren links und rechts neben meinem Kopf aufgestützt. Die Adern seiner definierten Unterarme traten deutlich hervor. Sanft fuhr er mir mit dem Zeigefinger über die Lippen, während sein Blick meinen festhielt. Sein Finger wanderte weiter über mein Kinn, den Hals hinab und über mein Schlüsselbein. Ich erschauderte unter seiner Berührung und atmete scharf aus. Das hier übertraf alles, was ich jemals gefühlt hatte. Er strich weiter meine Taille hinab, seine Lippen folgten seiner Fingerspitze. Ich spürte seinen unregelmäßigen Atem auf meiner Haut, unter der sich jede Faser meines Körpers elektrisch auflud. Sages Zungenspitze erkundete vorsichtig meinen Körper. Mit jeder kleinsten Berührung vergaß ich die Welt um mich herum ein wenig mehr. Das Blut rauschte in meinen Ohren und mein Herz hämmerte wild gegen meine Rippen. Sage tastete vorsichtig nach dem Knopf meiner Jeans und öffnete dann mit einem leisen, kratzenden Geräusch auch den Reißverschluss. Dabei verteilte er unzählige kleine Küsse rund um meinen Bauchnabel. Als seine Lippen sich jetzt weiter nach unten tasteten, stöhnte ich leise auf und biss mir auf die Lippen. Langsam küsste er sich wieder nach oben. Die Spannung in meinem Inneren wurde beinahe unerträglich. Wie zufällig streifte seine Hand meine Brust. Er strich mit seinen Lippen über mein Kinn, meinen Kiefer, meine Mundwinkel. Als ich sein Gewicht auf mir spürte, bohrte ich meine Fingernägel in seine Haut. Fordernd schob er seine Zunge zwischen meine Lippen. Ich erwiderte diese Forderung mit einem leisen Seufzen. Ich spürte seine warme Haut direkt auf meiner. So nah, wie nie zuvor. Sage zögerte einen Moment und sah mir in die Augen. Er biss sich auf die Lippe und fuhr mit seiner Fingerspitze langsam von meiner Schläfe hinab über meine Wange. Unwillkürlich breitete sich eine Gänsehaut auf meinem Körper aus. In seinen Augen war die unausgesprochene Frage deutlich zu lesen. Doch ich war mir sicher. Ich wollte nichts mehr, als ihn spüren. Seinen Atem auf meiner Haut. Seine Wärme, die mich einhüllte. Sein Geruch, der mir jeden klaren Gedanken vernebelte. Alles von ihm.
»Hör nicht auf«, flüsterte ich und vergrub meine Finger in seinen Haaren. Ein leichtes Zucken umspielte seinen Mund. Sage atmete einmal tief ein, dann presste er seine Lippen auf meine. Die Welt um uns herum existierte in diesem Moment nicht mehr.




Kapitel 32
Wenn ich jemals gedacht hatte, mein Leben sei perfekt, seitdem Sage ein Teil davon geworden war, dann hatte ich mich gründlich getäuscht. Jetzt
war es wirklich perfekt.
Mit einem wohligen Seufzen streckte ich mich und schlug müde blinzelnd die Augen auf. Ich spürte die warmen Sonnenstrahlen, die durch das große Dachfenster fielen, ebenso auf meiner Haut wie die kuschelige Decke, die um meinen Körper geschlungen war. Langsam blickte ich mich im Zimmer um. Von Sage war nichts zu sehen. Wahrscheinlich war er schon lange aufgestanden und vertilgte gerade seine erste Portion Rührei mit Speck. Nach der letzten Nacht wäre das kein Wunder. Bei dem Gedanken daran musste ich unwillkürlich lächeln. Ich hatte das Gefühl, selbst jetzt noch seine Finger und Lippen auf meiner Haut zu spüren. Die Erinnerung daran ließ mir einen wohligen Schauer über den Rücken laufen. Immer noch lächelnd, fuhr ich mir mit den Fingern über die Lippen. Es war … unglaublich gewesen. So unendlich viele Male besser als alles, was ich bisher erlebt hatte, dass ich mich zwangsläufig fragte, ob ich es nur geträumt hatte. Doch die Erinnerung war einfach zu real, als dass es ein Traum gewesen sein könnte.
Ich kuschelte mich noch einmal in das überdimensionale Kissen, das wie immer mit einem flauschigen Flanellbezug bezogen war und atmete tief Sages Geruch ein, der in dem Stoff hing. Alles war so perfekt, dass es mir fast surreal erschien. Ich war hier, an dem Ort, den ich liebte. Bei den Menschen, die ich liebte. Bei dem Mann, den ich liebte. Ja, ich liebte Sage. Das, was uns verband, ging so weit über einfaches Verliebtsein hinaus, dass es gar nicht möglich war, eine andere Bezeichnung dafür zu verwenden. Sage machte mich komplett. Wenn ich bei ihm war, erschienen mir die vielen Katastrophen und Ängste, die inzwischen Teil meines Lebens waren, erträglicher. Manchmal vergaß ich sie in diesen Momenten sogar ganz. Und obwohl ich es mir nie hatte vorstellen können, einem Mann so zu verfallen, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, mein Leben jemals wieder ohne ihn zu verbringen.
Ich streckte mich erneut. Nach einem weiteren Seufzen schwang ich meine Beine über die Bettkante und ließ mich auf den weichen Hochflorteppich vor dem Bett gleiten. Als ich an mir hinabblickte, stieg mir eine leichte Röte ins Gesicht. Okay, jetzt war ich sicher, dass das alles kein Traum gewesen war. Einen Moment überlegte ich, mir für den Weg ins Bad die Bettdecke um meinen nackten Körper zu schlingen, entschied mich dann jedoch dagegen. Nur Sekunden später bereute ich diese Entscheidung allerdings. Ich hatte gerade die Tür zum Badezimmer erreicht, als ich ein Räuspern hinter mir hörte. Ich drehte mich blitzschnell und ohne nachzudenken um. Auf der anderen Seite des Raumes stand, mit einem ziemlich eindeutigen und unverschämten Grinsen im Gesicht, Sage am Fußende des Bettes. Genüsslich ließ er seine Augen an meinem Körper auf- und abgleiten. Mit einem Quietschen, das selbst ein vierjähriges Mädchen neidisch gemacht hätte, machte ich einen Satz ins Badezimmer und versteckte mich in der Dusche. Die Hitze unter meiner Haut wurde so stark, dass meine Wangen zu brennen begannen. Während ich mir wünschte, vor Scham einfach im Boden zu versinken, hörte ich von draußen Sages heiseres Lachen. Als ich ihn jetzt langsam den Raum durchqueren hörte, angelte ich hektisch nach dem großen, bordeauxroten Badetuch, das neben der Dusche hing. Ich wickelte es mir notdürftig um den Körper, bevor sein Kopf im Türrahmen erschien.
»Der Anblick eben gefiel mir eindeutig besser«, grinste er und machte einen Schritt ins Bad hinein. Obwohl mir bewusst war, dass er mir gestern Nacht noch deutlich näher gewesen war als jetzt gerade, war mir das Ganze unglaublich peinlich. Ich lächelte zaghaft und versuchte noch immer verzweifelt, die Röte in meinem Gesicht wieder auf ein normales Maß zu senken. Sage blieb direkt vor mir stehen, so dass zwischen uns nur noch wenige Zentimeter waren. Als sein frischer Frühlingsduft meine Nase umwehte, schloss ich unwillkürlich die Augen. Er fuhr mit seinen Fingerspitzen über meine Schultern, und dann meine Arme hinunter bis zu meinen Handgelenken. Ein wohliger Schauer erfasste mich, als er dabei die empfindliche Innenseite meiner Unterarme streifte.
»Du bist so wunderschön«, raunte er und gab mir einen sanften Kuss. Sofort breitete sich vom Nacken ausgehend eine Gänsehaut über meinen gesamten Körper aus. Diese Reaktion auf seine Berührungen würde sich wohl nie ändern. Ich seufzte leise und erwiderte seinen Kuss. In dem Moment, als seine Lippen meine berührten, war die Scham verflogen. An ihre Stelle traten die Spannung und das Knistern vom Vorabend, das Verlangen, ihn überall zu spüren. Ich drängte mich an ihn und krallte meine Finger in sein Shirt. Er ließ seine Hände an meinen Seiten hinauf- und anschließend über meinen Rücken wieder hinabgleiten. Aus seiner Kehle war ein gedämpfter Laut zu hören. Wieder überkam mich das Gefühl, mit ihm allein auf diesem Planeten zu sein.
Ich spürte, wie Sage in den Kuss hineinlächelte, bevor er sich ein winziges Stück von mir löste, um mir direkt in die Augen sehen zu können. Seine Pupillen waren geweitet. Ich war mir sicher, dass es ihn einiges an Überwindung kostete, diesen Kuss zu unterbrechen.
»So gerne ich das von heute Nacht jetzt sofort fortsetzen würde«, meinte er und grinste, als mir erneut die Röte ins Gesicht stieg. »Vorher solltest du erst einmal etwas essen. Ich habe mit Mühe und Not noch etwas vom Frühstück vor Zayn und Brayden retten können.«
Ich sah ihm einen Moment in seine leuchtenden Augen, dann nickte ich langsam. »Ich ziehe mir eben etwas über.«
»Von mir aus kannst du gerne so bleiben.« Wieder dieses unverschämte, unwiderstehliche Zucken um seine Mundwinkel.
Ich zog die Augenbrauen hoch und neigte den Kopf etwas zur Seite. »Also soll ich mich so«, ich deutete mit beiden Händen auf meinen nackten Körper, der nur von einem Frotteehandtuch bedeckt wurde, »den anderen präsentieren?«
In Sages Kopf schien es einen Moment zu arbeiten, dann kniff er die Augen zusammen und schüttelte energisch den Kopf. »Zieh dir was über, ich gehe schonmal vor«, murmelte er, hauchte mir noch einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, und machte sich dann auf den Weg nach unten.
Nachdem ich in Windeseile geduscht und mich angezogen hatte, folgte ich ihm. Ich ging die breite Holztreppe hinunter und warf einen Blick aus dem großen Fenster hinaus in den Garten. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und erhellte den freundlich wirkenden Hausflur. Es schien wieder einer dieser glühend heißen Sommertage zu werden. Von unten drang Musik und ein Wirrwarr aus Stimmen zu mir, aus denen ich Zayns unverkennbares Lachen und Cassidys glockenhelle Stimme heraushörte. An der Tür zur Küche angekommen hielt ich einen Moment inne und lächelte. Es schien mir eine Ewigkeit her zu sein, seit ich das letzte Mal mit der gesamten Gruppe der Cor zusammengesessen hatte. Die Cor, die in den vergangenen Monaten wie eine zweite Familie für mich geworden waren.
Brayden wurde als Erster auf mich aufmerksam. »Guten Morgen, Dornröschen«, rief er über die anderen hinweg und strahlte mich an. Cassidy sprang auf und war innerhalb von Sekundenbruchteilen bei mir, um mich in die Arme zu schließen.
»Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, flüsterte sie und wiederholte damit dieselben Worte, die auch Sage gestern Abend benutzt hatte.
»Cas, jetzt lass sie sich doch erst einmal setzen und etwas essen«, meinte Royce, der, wie so oft, mit einer Kaffeetasse in der Hand an die Arbeitsplatte gelehnt stand. Er nickte mir aufmunternd zu. Sage war währenddessen schon dabei, alle möglichen Leckereien auf einen Teller zu laden und auf den freien Platz neben sich zu stellen. Dann stand er mit einer geschmeidigen Bewegung auf und füllte einen großen Becher mit dampfendem Kaffee. Ich ließ mich auf den Stuhl neben ihm fallen und konnte nicht widerstehen, mir sofort ein Stück knusprig gebratenen Speck in den Mund zu schieben. Einige Sekunden hatte ich das Gefühl, dass ausnahmslos jeder im Raum mich schweigend anstarrte. Doch dann fielen alle wieder in das wilde Durcheinander-Gerede, das auch geherrscht hatte, bevor ich die Küche betreten hatte. Sage beugte sich ein Stück zu mir hinüber, so dass sein Mund nur wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt war.
»Geht es dir gut?«, wollte er wissen. Sein Atem kitzelte meinen Nacken.
»So gut wie schon lange nicht mehr«, antwortete ich und lud mir eine große Portion Rührei auf die Gabel. Sage verzog den Mund zu einem Lächeln, doch in seinen Augen konnte ich einen merkwürdigen Ausdruck erkennen. Es war Sorge und … beinahe so etwas wie Misstrauen. Ich neigte den Kopf und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Doch da war der Ausdruck schon wieder verschwunden.
Nachdem ich – lange nach den anderen – mit dem Frühstück fertig war, räumten wir gemeinsam den Tisch ab, bevor wir in Ruhe einen weiteren Kaffee zusammen tranken. Immer wieder spürte ich, dass die Blicke meiner Cor-Freunde auf mir ruhten. Doch keiner erwähnte auch nur mit einem einzigen Wort, was in den letzten Wochen vorgefallen war. Es war, als wäre nichts passiert. Ich wusste nicht, ob mich das Ganze beruhigen oder ärgern sollte. Beruhigen, weil sie sich offenbar nicht sicher waren, was ich hatte durchmachen müssen und kein Salz in eine offene Wunde streuen wollten. Doch gleichzeitig wurde das Gefühl in mir wach, dass es sie überhaupt nicht interessierte, wie es mir in der Gefangenschaft der Nox ergangen war. Als sei es vollkommen selbstverständlich, dass man verschleppt und festgehalten wurde. Vielleicht mochte das so sein, wenn man als Mitglied der Cor aufgewachsen war. Für mich war es das jedoch nicht.
Allerdings musste ich mir eingestehen, dass ich, selbst wenn einer von ihnen nachgefragt hätte, keine Antwort darauf gehabt hätte. Die Erinnerung an die Zeit im Haus der Nox war verschwommen. Ich konnte mich an keinerlei Details erinnern. Es war beinahe so, als hätte ich das alles nur geträumt. Die Erinnerung an diesen Traum verblasste, je länger ich wach war. Hatte ich mir alles vielleicht nur eingebildet? Fragte deswegen niemand nach, weil gar nichts passiert war? Nein, das konnte nicht sein. Schließlich hatten sich sowohl Sage als auch Cassidy gefreut, dass ich wieder da
war.
Mir schwirrte der Kopf. Es erschien mir beinahe unmöglich, den Gesprächen um mich herum zu folgen. Ich hörte die Stimmen der anderen wie durch eine Wand.
Urplötzlich hatte ich das Gefühl, als würde mir jemand ein Messer in den Schädel treiben. Es war, als würde er einfach explodieren. In meinen Ohren breitete sich ein lauter Pfeifton aus. Die Haut an meinem Hals brannte wie Feuer. Gleichzeitig kroch mir eine eisige Kälte über den gesamten Körper und ließ mich erzittern.
»Er benutzt dich nur«, hörte ich eine Stimme über den Pfeifton hinweg.
»Er ist nur an deinen Kräften interessiert.«
Die Stimme kam nicht von außen, sondern schien direkt in meinem Kopf zu sein. Ich schnappte nach Luft und klammerte mich an der Tischkante fest. Trotzdem hatte ich das Gefühl, in einen Strudel gezogen zu werden. Im nächsten Moment wurde mir schwarz vor Augen.
Um mich herum herrschte Dunkelheit. Stille. Es war, als befände ich mich in einem luftleeren Raum. Von oben leuchtete ein schwaches Licht auf mich herab. Irritiert drehte ich mich um meine eigene Achse, konnte jedoch nichts erkennen. Plötzlich tauchte ein Paar orange-gelb leuchtender Augen im Dunkel auf und bewegte sich auf mich zu.
»Sie belügen dich, Maira«, erklang jetzt eine tiefe Stimme aus dem Nichts. Es war die Stimme, die ich eben in meinem Kopf gehört hatte. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, um eine Verbindung zu ihr herstellen zu können. Doch in meinem Gehirn schien ein einziges großes Vakuum zu herrschen.
Die bernsteinfarbenen Augen kamen näher. Hinter ihnen tauchte plötzlich ein weiteres Augenpaar auf. Der Farbton war derselbe, doch diese Augen wirkten kalt und abschätzig. Im nächsten Moment löste sich direkt vor mir ein Schatten aus der Dunkelheit. Vor mir erschien ein Nox, der nicht viel älter sein konnte als ich selbst. Seine kurzen, dunkelblonden Haare waren lässig gestylt, die vollen Lippen wurden von einer markanten Kieferpartie eingerahmt. Die Augen, auch wenn sie leuchteten wie reine Bernsteine, erinnerten mich an die von Sage. Er blieb wenige Zentimeter vor mir stehen und starrte mir ganz unverwandt in die Augen, ohne dabei ein Wort zu sagen. Es schien, als würde mein Kettenanhänger sich in meine Haut brennen. Ich spürte in meinem Körper eine merkwürdige Anspannung, die von dem Kerl vor mir auf mich überzuspringen schien. Bevor ich das Gefühl näher benennen konnte, tauchte neben ihm ein weiterer Nox auf. Deutlich älter, mit hagerem Gesicht, das von harten Zügen geprägt war. Aus der Nähe wirkten seine kalten Augen noch bedrohlicher als zuvor. Er trat an mich heran und musterte mich einige Sekunden.
»Du hast die Wahrheit verdient, Maira«, raunte er. Bei dem Klang seiner Stimme lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken. Instinktiv wich ich zurück, als er vor meinem Gesicht die Hände hob. Doch offenbar hatte er mit dieser Reaktion gerechnet. Blitzschnell legte er die Hände an meine Schläfen. Im nächsten Augenblick wurde mein Gehirn von einer solchen Bilderflut überflutet, dass mir schwindlig wurde. Ich sah mich auf einem Metallstuhl sitzen, gefesselt, umringt von einer Gruppe Nox. Gesichter, denen ich keine Namen zuordnen konnte, blitzten vor meinem inneren Auge auf. Mein Herz hämmerte wild gegen meine Rippen, als mich die Erinnerung traf. Hinter dem Haus der Nox lief ich über die Wiese in Richtung Waldrand, gejagt von unzähligen Energiebällen, die auf mich abgefeuert wurden. Ich sah mich in einem Arbeitszimmer. Die beiden Nox, die gerade vor mir gestanden hatten, saßen vor und neben mir. Der ältere Nox redete auf mich ein. Ich konnte nicht hören, was er sagte. Doch ich wusste, dass sich in diesem Augenblick mein Magen umgedreht hatte. Genau, wie er es jetzt auch tat. Ich atmete stoßartig und keuchend, als jetzt eine letzte Erinnerung aufblitzte. Ich stand erneut auf der Wiese hinter dem Haus der Nox. Ich starrte auf meine Hand, die von einer größeren, kräftigeren umfasst wurde. Im nächsten Augenblick spürte ich, wie pure Energie meinen Körper flutete. Trotz des Gefühls, in Stücke gerissen zu werden, genoss ich die reine Macht, die durch meine Adern zu fließen schien.
Dann wurde mir erneut schwarz vor Augen. Das Rauschen, dass sich in meinen Ohren festgesetzt hatte, wurde leiser. Es wich einem Flüstern, das nach und nach immer lauter wurde. Erst verstand ich nur einzelne Fetzen. Dann wurden die Sätze immer lauter und klarer.
»Er benutzt dich nur.«
»Sie sind nur an deinen Kräften interessiert.«
»Dein Vater ist ein Nox.«
»Du bist eine von uns.«
Ich atmete schwer und versuchte krampfhaft, die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken, als mich ein letztes Flüstern mit voller Wucht traf. Es war leiser als die anderen. Trotzdem hallte es in meinem Kopf nach, als hätte mir jemand mit einem Megafon ins Ohr gebrüllt.
»Hallo, kleiner Bruder …«
Ich riss die Augen auf. Devan und Weylan standen noch immer mit ausdruckslosen Mienen vor mir. Nichts hatte sich an der Situation verändert. Doch erst jetzt wusste ich, wer sie waren. Ich fragte mich verwundert, warum ich sie vorher nicht erkannt hatte. Mein Blick sprang zwischen den beiden Nox hin und her, blieb dann jedoch an Devans leuchtenden Augen hängen. Ich suchte in ihnen nach einer Erklärung. Als ich jetzt fassungslos nach Luft schnappte, nickte er beinahe unmerklich. Wie zur Bestätigung, als hätte er in meinem Kopf gesehen, was mir gerade schmerzlich bewusst geworden war. Die Kälte in mir wurde beinahe unerträglich. Ich presste die Lippen aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten. Als Weylan im nächsten Moment mit den Fingern schnippte, wurde ich erneut in einen schwarzen Strudel gezogen.
Es fühlte sich an wie dieses unangenehme Gefühl, wenn man urplötzlich und ohne jede Vorwarnung aus dem Tiefschlaf gerissen wird. Erneut riss ich die Augen auf.  Ich spürte das wilde Trommeln meines Herzens in meiner Brust. Obwohl mein Kreislauf offenbar den Dienst quittieren wollte, sprang ich so schnell auf, dass mein Stuhl nach hinten kippte und krachend auf dem Küchenboden landete. Meine Kaffeetasse fiel klirrend um. Die braune Flüssigkeit verteilte sich über den gesamten Tisch. Ich kniff die Augen zusammen und blickte in die Gesichter der sechs Cor, die am Tisch saßen und mich schockiert anstarrten.
»Wer von euch ist es?«, raunte ich. Selbst in meinen Ohren klang meine Stimme wie ein bedrohliches Knurren. Wie der Laut eines Wolfes. »Wer von euch ist ein Memori? Wer zur Hölle hat meine Erinnerung gelöscht?«




Kapitel 33
Die Sekunden, in denen die Stille greifbar zu sein schien, zogen sich beinahe endlos hin. Jeder Muskel in meinem Körper war bis zum Zerreißen gespannt. In meinen Fingerspitzen kribbelte es. Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt und starrte die Gruppe der Cor, einen nach dem anderen, feindselig an. Cassidy war leichenblass. Sie hatte sich schockiert die Hand vor den Mund geschlagen.
»Das kann nicht sein«, flüsterte sie und sah mich aus großen Augen an.
Brayden und Zayn beäugten mich misstrauisch. Sie schienen jederzeit bereit zu sein, mich aufzuhalten, wenn ich zum Angriff übergehen würde. Und das war tatsächlich ein Szenario, das ich in diesem Moment alles andere als ausschließen konnte. Jeremy saß kerzengerade auf seinem Stuhl. Sein Kiefer war angespannt. Sage neben mir erhob sich langsam und legte mir vorsichtig die Hand auf den Unterarm.
»Maira, beruhige dich bitte«, raunte er und suchte meinen Blick. Wütend schlug ich seine Hand weg. Als mein Blick nun auf Royce fiel, bemerkte ich, dass dieser längst nicht so angespannt wirkte, wie die anderen. Er stand noch immer an die Arbeitsplatte gelehnt. Mit hochgezogenen Augenbrauen, aber deutlichem Misstrauen im Blick, sah er mich an.
»Du«, zischte ich und machte einen Schritt in seine Richtung. »Du warst das!« Natürlich, es konnte keiner der anderen sein. Ein Memori musste ein erfahrener Nox sein. So hatte Weylan es mir erklärt und ich vermutete, dass ebendies auch auf einen Cor zutraf. Er musste jederzeit Herr der Lage und seiner Gefühle sein, um sich von den Erinnerungen anderer nicht mitreißen zu lassen. Bisher hatte ich Royces Souveränität in jeder Lebenslage bewundert. Jetzt machte mich diese Eigenschaft, die ihn ohne Zweifel zu einem Vorzeige-Memori machte, unglaublich wütend. Die scheinbare Gleichgültigkeit, mit der er die Situation hinnahm, machte es nicht besser.
»Setz dich, Maira«, sagte er stoisch, ohne auch nur einen Millimeter zurückzuweichen.
»Einen Teufel werde ich tun!«, schrie ich. Die Wut ergriff immer mehr von mir Besitz. Plötzlich erschien mir alles glasklar. Royce hatte meine Erinnerungen gelöscht. Nur aus diesem Grund konnte ich mich praktisch überhaupt nicht an die Zeit bei den Nox erinnern. Nicht daran, was sie mir gesagt hatten. Nicht an die Wahrheit und daran, wer ich wirklich war.
Mit einem Ruck drehte ich mich zu Sage um und funkelte ihn zornig an. »Wie konntest du das zulassen?«, fauchte ich und spürte, wie sich ein Knistern in meinen Handflächen breitmachte.
Sage antwortete nicht, sondern blickte mir unverwandt in die Augen. Abgesehen von meinem keuchenden Atem war es totenstill im Raum. Mein Gehirn arbeitete unablässig daran, die vielen Puzzleteile, die es in den vergangenen Monaten gesammelt, und teilweise nicht einmal für besonders wichtig erachtet hatte, zusammenzufügen und ein sinnvolles Bild daraus zu formen. Obwohl ein Teil in mir sich weigern wollte, es wahrzuhaben, so wurde das Bild mit jedem Puzzlestück klarer.
»Mein Bruder ist tot.« Sages Worte hallten so laut in meinem Kopf, als habe er sie gerade erst ausgesprochen. Offenbar war für ihn der Gedanke, dass sein Bruder nicht mehr lebte, erträglicher als der, dass dieser ein Nox war. Warum zur Hölle hatte er mir das verschwiegen? Meine Augen tasteten sich über sein Gesicht. Die Ähnlichkeit zwischen den Brüdern wurde mir immer bewusster. Ihre Augenpartie, die perfekt geformten, vollen Lippen, die hohen Wangenknochen - ihre Verwandtschaft war nicht zu leugnen. Ich erinnerte mich, wie Sage gezögert und sich abgewandt hatte, als ich ihm den Nox aus meinen Träumen beschrieb. Er hatte gewusst, dass es Devan war.
Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als mir Sages Rolle bei der ganzen Sache immer deutlicher bewusst wurde. Weylan hatte gesagt, dass Mitglieder einer Familie häufig mindestens eine Fähigkeit miteinander teilten. Ohne Frage waren sowohl Sage als auch Devan herausragende Kämpfer. Sie beide trainierten junge und unerfahrene Energiewesen und bildeten sie so weit aus, dass sie Teil der Gemeinschaft wurden. Sie sorgten dafür, dass beide Gruppen für die Zukunft gewappnet waren. Sie waren Recruiter. Und sie beide konnten Gefühle beeinflussen. Der eine die Angst, der andere …
Mir stockte der Atem. Verzweifelt versuchte ich den Gedanken, der sich aus meinem Unterbewusstsein immer weiter nach oben kämpfte, zu verdrängen. Doch mit ihm wurde auch das Flüstern in meinem Kopf immer lauter.
»Er benutzt dich nur.«
»Du glaubst doch nicht wirklich, dass Sage es ernst mit dir meint?«
»Er gaukelt dir nur die große Liebe vor, damit du dich auf die Seite der Cor schlägst.«
Ich schluckte hart, doch der bittere Geschmack, der sich auf meiner Zunge ausgebreitet hatte, verschwand nicht.
Ich spürte das Knistern der Energie in meinen geballten Fäusten. Dieser schreckliche Gedanke bahnte sich seinen Weg in meinen Kopf und ließ keinen Platz für irgendetwas anderes. Ich blickte hinunter auf meine Hände. Die Energiebälle, die ich mit aller Macht zu unterdrücken versuchte, leuchteten nicht, wie zuvor, in einem strahlenden Blau. Sie flimmerten in einer Mischung aus aquamarinblau und orange-gelb. Ich versuchte mich zu beruhigen. Doch als ich diesen letzten, entscheidenden Gedanken zuließ, mischte sich Wut mit Fassungslosigkeit und Enttäuschung.
»Ich kann dafür sorgen, dass sich die Menschen ineinander verlieben.«
Sage hatte diesen Satz an dem Tag gesagt, an dem er mir erklärte, ich sei eine Cor. Erst jetzt wurde mir seine Bedeutung wirklich bewusst. Und neben meinem Magen schien nun auch mein Herz ein einziger schmerzender Klumpen zu sein. Der Schmerz wurde so groß, dass ich nichts lieber getan hätte, als es mir einfach mit bloßen Händen herauszureißen, um ihn nicht mehr spüren zu müssen.
Nichts, was zwischen uns gewesen war, hatte für Sage eine Bedeutung gehabt. Es war alles eine einzige große Lüge gewesen. Er hatte dafür gesorgt, dass ich mich in ihn verliebte. Er hatte seine Fähigkeit benutzt, um mich auf seine Seite zu zwingen. Er hatte mich
benutzt.
In mir tobten so viele Gefühle, dass ich eine ganze Weile lang unfähig war, auf diese Erkenntnis zu reagieren. Dann fiel mein Blick wieder auf Sage. Er sah mich noch immer an, die Lippen aufeinandergepresst. Ich wollte schreien, weinen, irgendjemanden dafür büßen lassen, was mir angetan worden war. Doch ich spürte nur, wie jegliche Energie aus meinem Körper wich. War ich eben noch fest entschlossen gewesen, sie alle auszulöschen, so fühlte ich mich jetzt so schwach wie nie zuvor. Hilflos. Vollkommen allein.
»Maira…«, Sages leise Stimme ging mir durch Mark und Bein. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zur Seite. Ich wollte weg von hier, weg von ihm. Ich wollte nichts hören. Nicht von ihm, und auch von keinem anderen der Cor. Ich wollte keine Erklärung für das alles bekommen, die wieder nur eine Lüge war.
Ich spürte, wie sich Resignation in mir breitmachte. Ich gab auf. Die Menschen, von denen ich gedacht hatte, sie seien meine Freunde. Mein Leben, von dem ich gedacht hatte, dass es mir eine Zukunft bieten konnte. Mich selbst. Als ich gedacht hatte, endlich zu mir selbst gefunden zu haben. Und Sage. Der erste Mensch in meinem Leben, der mir alles bedeutet hatte. Bei dem ich mich sicher gefühlt hatte. Dem ich bedingungslos vertraut hatte. Zu wissen, dass ausgerechnet Sage nicht derjenige war, für den ich ihn hielt, schien mich innerlich zu zerreißen. Hatte ich vorher das Gefühl gehabt, er mache mich komplett, so fühlte ich mich jetzt, als würde nichts mehr von mir übrigbleiben. Wie hatte ich nur so dumm sein können zu glauben, dass ausgerechnet jetzt alles gut werden würde? Wo mein bisheriges Leben doch eine einzige Katastrophe gewesen war, die aus einer Aneinanderreihung von Lügen bestanden hatte?
Mit leerem Blick sah ich mich noch einmal in dem Raum um. Ich sah jedem der Cor noch einmal ins Gesicht. Doch das, was noch vor einer Stunde dagewesen war, die Zufriedenheit, das Vertrauen, das Glück, waren verschwunden. Restlos ausgelöscht. Selbst das übliche Flattern in der Magengegend, wenn ich in Sages Meeresaugen sah, blieb aus und wurde durch einen erneuten, schmerzhaften Stich ins Herz ersetzt. In mir war keinerlei Gefühl mehr vorhanden. Ich schüttelte nur den Kopf. Dann ging ich mit langsamen, mechanischen Schritten hinaus. Hinaus aus der Küche, durch den Flur, aus der Haustür.
»Maira …«, rief Sage noch einmal. Doch er folgte mir nicht.
Keiner der Cor folgte mir. Ich war vollkommen allein.
Die restlichen Sommerferien waren geprägt von einer brütenden Hitze. Während der Mittagszeit war es beinahe unmöglich, das Haus zu verlassen, ohne das Gefühl zu bekommen, innerhalb von Sekunden gegrillt zu werden. Allerdings hatte ich auch überhaupt nicht das Bedürfnis, mein Bett, geschweige denn das Haus zu verlassen. Die Tage vergingen, während ich nichts anderes tat, als auf dem Bett zu liegen und wahlweise die Wand oder die Zimmerdecke anzustarren. Diane zuliebe raffte ich mich wenigstens einmal am Tag dazu auf, mit dem Rest der Familie zu essen. Danach verschwand ich jedoch so schnell wie möglich wieder in meinem Zimmer. Mir war bewusst, dass meine Pflegemutter umkam vor Sorge. Ich sah es an den Schatten unter ihren Augen, den tiefen Falten, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatten und dem sorgenvollen Blick, den sie mir immer wieder zuwarf. Die ersten Tage nach ihrer Rückkehr aus dem Urlaub hatte sie noch versucht, mit mir zu reden, um herauszufinden, was los war. Doch sie hatte schnell gemerkt, dass ihre Fragen zu nichts führten, weil ich einfach keine Antworten gab. Keine Antworten geben konnte. Es war, als hätte ich meine Stimme verloren, meinen Lebensmut. An vielen Tagen fühlte ich mich mehr tot als lebendig, vollkommen leer.
Sowohl Diane als auch Toni hatten schnell eins und eins zusammengezählt und gewusst, dass mein Verhalten irgendetwas mit Sage zu tun haben musste. Wahrscheinlich vermuteten sie, dass wir uns getrennt hatten und ich nun an schrecklichem Liebeskummer litt. Womit sie nicht ganz Unrecht hatten. Zumindest hatten wir uns getrennt. Doch ich konnte nicht behaupten, Liebeskummer zu haben. Denn dafür hätte ich etwas fühlen müssen. Irgendetwas. Wut. Trauer. Verzweiflung. Sehnsucht. Doch ich fühlte … nichts. Ich wusste, dass es in dieser Situation normal gewesen wäre, wenn ich mir die Augen aus dem Kopf geheult hätte. Doch das tat ich nicht. Ich weinte keine einzige Träne. Ich hörte keine schnulzigen Liebeslieder und vertilgte auch keine Unmengen Eiscreme. Hin und wieder schweiften meine Gedanken zu Sage, doch es löste einfach nichts in mir aus. Ich war einfach da. Weil ich es sein musste. Und es schien keinen zu interessieren, ob ich da war oder nicht. Zumindest keinen der Cor. Manchmal warf ich einen kurzen Blick auf mein Handy. Nur um festzustellen, dass ich keine neuen Nachrichten hatte.
In der letzten Ferienwoche entschloss ich mich, mein Zombie-Dasein aufzugeben und Julie anzurufen. Ich versuchte es einmal. Zweimal. Dreimal. Immer erreichte ich nur die Mailbox. Ich hinterließ ihr eine kurze Nachricht und bat sie, sich doch kurz bei mir zu melden, was sie jedoch nicht tat. Als ich zwei Tage später noch immer keine Nachricht von ihr hatte beschloss ich, direkt zu ihr nach Hause zu fahren und ihr deshalb gehörig die Meinung zu sagen. Ich würde garantiert nicht zulassen, dass sie mich jetzt auch noch fallen ließ.
Zum ersten Mal seit Wochen zog ich mir etwas anderes als meinen Pyjama an und band mir die langen Haare zu einem lockeren Zopf. Beim Blick in den Spiegel wich ich unwillkürlich einen Schritt zurück. Ich hatte mein Spiegelbild seit der Sache bei den Cor nicht mehr angesehen. Was ich jetzt sah, schockierte mich. Meine Haut wirkte fahl und die Wangen eingefallen. Meine Lippen waren spröde. Meine Augen wirkten müde und lagen scheinbar vollkommen teilnahmslos in ihren Höhlen. Es war ein Trauerspiel. Doch nach diesem kurzen Schockmoment erfasste mich dieselbe Gleichgültigkeit, die ich auch zuvor verspürt hatte.
Langsam schlich ich die Treppe hinunter und steckte den Kopf ins Wohnzimmer, wo Diane und Toni vor dem Fernseher saßen.
»Ich bin kurz weg«, informierte ich die beiden und wollte gerade auf dem Absatz kehrt machen, als Diane mich zurückhielt.
»Wo willst du denn hin?«, wollte sie wissen. Sie schien sich wirklich Sorgen um mich zu machen. Sie hatte noch nie wissen wollen, wohin genau ich ging, wenn ich das Haus verließ.
»Ich fahre kurz zu Julie. Ich warte seit Tagen auf eine Antwort von ihr«, erwiderte ich und nahm meinen Schlüssel vom Haken neben der Tür. Hinter mir hörte ich, wie einer meiner Pflegeeltern scharf die Luft einsog.
»Maira…« Das war Toni. Etwas Merkwürdiges lag in seinem Tonfall. Ich schluckte hart. Was auch immer es war, ich wollte es nicht hören. Warum auch immer die beiden jetzt nicht damit einverstanden waren, dass ich meine beste Freundin besuchen wollte, ich wollte es nicht wissen. Deswegen tat ich, als hätte ich sein Rufen nicht gehört und öffnete die Haustür.
»Bis nachher«, rief ich über die Schulter hinweg und schloss die Tür mit einem leisen Klicken hinter mir.
Die Hitze war mörderisch. Selbst der Fahrtwind, der sich bildete, als ich mein Fahrrad die Main Street bergab rollen ließ, konnte meine Haut nicht abkühlen. Er war beinahe genauso heiß wie die brennende Hitze der Sonne.
Als ich endlich an Julies Haus ankam, waren meine Wangen gerötet und einige feuchte Strähnen klebten mir an der schweißnassen Stirn. Verwundert sah ich mich um. Der Vorgarten sah furchtbar aus. In einem so schlechten Zustand hatte ich ihn noch nie gesehen. Der sonst so gepflegte Rasen war von der Hitze verbrannt. Hier und da ragten einige hochgewachsene Unkräuter daraus hervor. Die Blumen, die Mrs. Winter normalerweise hütete wie ihren Augapfel, waren vollkommen welk und vertrocknet. Im gesamten Haus waren die Vorhänge zugezogen. Die ganze Szenerie wirkte unwirklich. Ich zögerte einen Moment, zuckte dann jedoch mit den Schultern und drückte auf den Klingelknopf. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ich wartete, doch aus dem Inneren des Hauses war nichts zu hören. War es tatsächlich möglich, dass weder Julie noch ihre Mutter da waren? Plötzlich fiel mir wieder ein, was Julie mir über ihre Pläne für die Sommerferien erzählt hatte. Sie wollte ihre Mutter zu einer Shoppingtour in New York überreden. Waren sie vielleicht doch länger als geplant im Big Apple geblieben? Mrs. Winter war längst nicht so spontan wie ihre Tochter. Doch vielleicht hatte sie einfach nicht Nein sagen können, als Julie sie um diesen verlängerten Urlaub gebeten hatte. 
Ich zuckte erneut mit den Schultern, schwang mich dann wieder auf mein Fahrrad und machte mich auf den Weg nach Hause.
Dort angekommen wollte ich nichts mehr, als wieder in mein Bett zu verschwinden. Doch da hatte ich die Rechnung ohne meine Pflegeeltern gemacht. Ich hatte die Haustür noch nicht ganz hinter mir geschlossen, als sie schon in dem Durchgang zum Wohnzimmer auftauchten. Auf ihren Gesichtern lag ein ernster Ausdruck.
»Du warst bei Julie?«, fragte Toni und fixierte mich mit gerunzelter Stirn.
»Ja«, sagte ich gedehnt. »So wie ich es euch gesagt habe.«
»Und?«, hakte er nach.
»Es war keiner zuhause«, antwortete ich wahrheitsgemäß, während ich mir die Sandalen abstreifte. Diane trat einen Schritt auf mich zu und strich mir über den Arm. Ihr Blick beunruhigte mich. Er war so … mitleidig.
»Das wusstest du doch«, sagte sie leise. Ich sah sie irritiert an. Sie hatte anscheinend gewusst, dass die Winter-Frauen längere Zeit verreist waren.
»Ich habe es vergessen«, presste ich hervor. Diese Unterhaltung gefiel mir ganz und gar nicht. Ich kam mir merkwürdig kontrolliert vor. Und es gab nichts, was ich weniger leiden konnte.
»Du hast es … vergessen?« Sowohl Diane und Toni starrten mich fassungslos an, beinahe so, als hätte ich meinen eigenen Namen vergessen.
Wieder einmal spürte ich, wie die Wut in meinem Inneren sich ihren Weg bahnte. »Ja, ich habe es vergessen!«, bellte ich. »Das kann ja wohl mal passieren! Ich kann mich nicht ständig darum kümmern, was andere Leute mit ihrem Leben so anfangen! Ich habe genug mit meinem eigenen zu tun!« Ich wollte nicht in diesem Ton mit ihnen sprechen. Ich wollte nicht diesen Frust an ihnen auslassen, den ich in den wenigen Momenten spürte, in denen die Gleichgültigkeit mich nicht fest im Griff hatte. Doch jetzt war es passiert. Und ich konnte es nicht mehr zurücknehmen. Ich wollte es nicht zurücknehmen. Nicht einmal eine Entschuldigung kam mir über die Lippen. Stattdessen schnaubte ich nur wütend und stapfte die Treppe hoch. Im Augenwinkel sah ich, dass Diane sich die Arme um den Körper geschlungen hatte und sich jetzt mit dem Handrücken über die Augen wischte.
»Maira…!«, rief Toni. Genauso wie er es getan hatte, bevor ich mich auf den Weg zu Julie gemacht hatte. Ebenso wie vorhin ignorierte ich sein Rufen und knallte stattdessen meine Zimmertür hinter mir zu.
Als die Schule wieder anfing, hatte sich das Wetter glücklicherweise ein wenig abgekühlt.
Es war merkwürdig, den Schulweg nach so langer Zeit wieder allein zurücklegen zu müssen, nachdem Sage mich monatelang jeden Morgen abgeholt hatte und wir gemeinsam zur Schule gefahren waren.
Sage. Noch immer machte sich dieses große Vakuum in mir breit, sobald ich an ihn dachte. Doch inzwischen war mir das wesentlich lieber, als vom Schmerz überrollt zu werden. Allerdings musste ich zugeben, dass mir bei dem Gedanken, nun in der Schule wieder neben ihm zu sitzen und so tun zu müssen, als sei nie etwas zwischen uns gewesen, etwas mulmig wurde. Ich hoffte inständig, dass wir möglichst wenige Kurse zusammen haben würden.
Ich entschied mich, ein wenig eher loszufahren, um Julie zuhause abzuholen. Sie hatte sich noch immer nicht gemeldet. Also hatte ich beschlossen, sie einfach mit einem Kaffee in der Hand zu überraschen.
Diane stellte keine Fragen, als ich mich deutlich früher als sonst auf den Weg zur Schule machte. Seit unserem Streit vor ein paar Tagen herrschte zwischen uns beiden, genauso wie zwischen Toni und mir, Funkstille. Er hatte noch einmal versucht, ein Gespräch mit mir zu beginnen. Diesen Versuch hatte ich jedoch sofort im Keim erstickt, indem ich in meinem Zimmer verschwunden war.
Zu meiner Verwunderung bot sich mir derselbe Anblick wie einige Tage zuvor, als ich, nach einem kurzen Abstecher bei Lola´s Best Coffee, nun mit zwei Coffee to go-Bechern bei Julie vor der Tür stand. Die Vorhänge waren noch immer zugezogen. Ich runzelte die Stirn und sah mich um. Der Garten war noch im gleichen ungepflegten Zustand. Allerdings wäre es auch unmöglich gewesen, ihn in so kurzer Zeit wieder auf Vordermann zu bringen. Ich drückte auf den Klingelknopf und wartete. Nichts geschah. Ich klingelte erneut. Mit dem gleichen Ergebnis. Zaghaft klopfte ich an die verzierte Holztür. »Julie?« Keine Antwort.
Nachdem ich noch weitere fünf Minuten vor der Tür gestanden und gewartet hatte, gab ich es auf. Vielleicht hatten sie ihren Flieger verpasst und Julie würde erst morgen wieder in der Schule erscheinen. Das schien mir die einzige logische Möglichkeit zu sein.
Als ich die große Eingangshalle der High School durchquerte und auf den Gang zu meinem Schließfach abbog, spürte ich, wie die Anspannung in mir wuchs. Ich wollte nicht auf Sage treffen. Ich wollte es wirklich überhaupt nicht. Ich betete zu jeder mir bekannten Gottheit, dass ich wenigstens in der ersten Stunde von unserem Zusammentreffen verschont bleiben würde. Seufzend zog ich die Englisch-Bücher aus meinem Fach und machte mich auf den Weg zum Kursraum von Mrs. Delaney. Vor der Tür zögerte ich einen Moment und atmete einmal tief durch.
Als ich den Raum betrat, ließ ich meinen Blick unwillkürlich über die Tischreihen gleiten. Sage war nirgendwo zu sehen. Ich hatte nicht gemerkt, dass ich vor Anspannung die Luft angehalten hatte. Jetzt atmete ich beinahe erleichtert aus.
Ich wollte mich auf den Weg zu meinem Platz machen, als plötzlich ein dumpfer Schmerz in meinen Kopf schoss. Aus dem Hintergrund entwickelte sich in meinen Ohren ein Pfeifton, der mit jeder Sekunde lauter wurde. Ich spürte, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildete. Mein Magen verkrampfte sich unangenehm. Die Haut an meinem Hals begann zu brennen. Ich blickte mich hektisch um.
In der nächsten Sekunde sah ich ihn. Er saß ganz hinten in der Ecke, lässig in seinen Stuhl gelehnt, die Arme locker vor der Brust verschränkt. Mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht starrte er mich aus seinen Bernstein-Augen unverwandt an. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, bevor es wild zu hämmern begann. Ich war wie erstarrt.
Devan war da.
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